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EINLEITUNG 

Virtuelle Welten 

Die SchaupJaae, an denen sich unser Leben entfahet, sind durch eine Proliferation von vi­

suellen Ausdrucksformen geprägt. Es findet immer mehr an geteilten, simulierten und mul­

tiplen Orten statt: auf Bildschirmen, in Überwachungskameras, mittels Informationssyste­

men und Webcams. Unser Verhältnis zu Bildern wird so zu einem zentralen Teil unserer 

Existenz: Wir sehen Bilder nicht nur, sondern wir leben in ihnen. Bilder repräsentieren nicht 

nur einen '[eil unserer Wirklichkeit, sondern konstruieren die Dimensionen, in denen wir 

uns in Beziehung zu Bildern befinden wollen. Bilder stehen damit in einem besonderen Ver­

hältnis zu unseren Wilnschen, Idealen und Identitaten. Wir agieren nicht vor der Kamera, 

sondern zu Ihr, erforschen ilber hochtechl1lslerte Apparate unsere von ihnen aufgezeichnete 

Vergangenheit und finden uns in einer Vielzahl von elektronischen Formaten wieder. Mit so 

unterschiedlichen Instrumenten wie Satellitenbildern aus dem All auf der einen Seite oder 

mediLinischen Aufnahmen des Körperinneren auf der anderen Seite bewegen wir uns heute 

in Maßstabsbereiche und Perspektiven vor, die noch vor kurzem als unsichtbar galten. Der 

Bereich des Visuellen hat sich dabei nicht nur geweitet, sondern eine neue Form von Omni­

und Telepra~enz aufgetan, Aufgrund der rapiden Zunahme und optischen Verfeinerung von 

digitalen Techniken der BIldproduktion gibt es kaum einen vor der visuellen Eroberung ge­

schlitzten Aspekt unseres Daseins mehr: Über Bilder sind wir in allen Zeiten und an allen 

Orten vorhanden. 

Kein \X'under also, daß viele gegenwämge Spekulationen über Architektur routinemäßig 

die Dominanz des Bildes als Ausdruck ihres heutigen Zustands beschwören. Ein nicht un­

wesentlicher Grund dafür mag sein, daß Architektur in zunehmendem Ausmaß ein Massen­

publikum mittels elektronischer Bilder zu erreichen vermag. Gleichzeitig gibt es innerhalb 

des gesamten Kunst- und Kulturschaffens aber auch die offene Frage, was ein Bild im Grunde 

genommen 1St. Intellektuelle Diskurse - Ästhetik, Kunstgeschichte und empirische Wahr­

nehmungspsychologie - sehen ihre Annahmen über das Bild und über die mit dem Bild ver­

bundene Zuschauerhaltung durch historische Analysen von Praktiken des Sehens und durch 

ein Insistieren auf der Rolle von Vorlieben hinsichtlich der Bildauswahl in Frage gestellt. Irit 

Rogoff hat ilber diese Veranderungen befunden, daß wir heute dabei sind zu lernen, wie wir 

uns als Subjekt in elJ1em permanenten, wechselseitigen Austausch mit Bildern aus allen Be­

reichen befinden, um so die Welt lJ1 Form unserer Phantasien und in Form unseres Begeh­

rens neu zu erschaffen oder um Geschichten zu erzahlen, die wir in uns tragen. I Diese kul­

turelle Situation, in der sich fiktives mit Non-Fiktivem, Bezeichnungspraktiken mit 

Bedeutungsträgern und die Produktion \'on Raum mit unserem eigenen Begehren mischen, 
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ist nicht konfliktfrei, sondern im Gegenteil auf allen Ebenen mit Linsicherheiten, Zweifeln 

oder Kränkungen verbunden. Neue Bildtechnologien bringen diesem Zustand eine gespal­

tene Haltung entgegen. Sie scheinen oftmals Wege für eine Demokratisierung des Zugangs 

zu adäquaten Repräsentationen anzubieten, potenzieren aber zugleich die vorhandenen Kon­

flikte durch eine grundlegende Imitation und Vervielfältigung vorhandener Repräsentations­

strukturen. Das vorliegende Buch soll zeigen, daß jenseits dieses Charakters aber auch ein 

Feld erschaffen wird, in dem sich die Möglichkeit bietet, kritisch über unsere Kultur der Re­

präsentation, über die darin inhärenten Machtverhälmisse und über den performativen Cha­

rakter der in ihr gebildeten Identitäten nachzudenken. 

Um das zu begründen gehe ich davon aus, daß ein wesentlicher Faktor für die gestiegene 

Aufmerksamkeit gegenüber der Kritik am Glauben an eine historische \X'ahrheit des Bildes 

sicherlich der Umstand ist, daß traditionelle Formen der Visualisierung und die institutio­

nell geprägten Verständigungen darüber nun durch neue, interaktive visuelle .\-1edien, durch 

das Internet oder durch dreidimensionale virtuelle Umgebungen einer hohen Herausforde­

rung ausgesetzt sind. Das Bild wird für immer mehr Personen immer greifbarer, und zwar 

nicht nur In der bescheidenen Rolle als Konsument, sondern mit dem einzelnen Individuum 

als ~1ittelpunkt von Aktivität und Darstellung. So ist der diktiene Blick auf das Objekt zu 

einem Austausch von Bildern über uns selbst geworden. Einer der Schhisselplätze Im Inter­

net, der dies belegen mag, sind die .\lillionen an privaten \X'ebsites, auf denen sich Personen 

mit ihrem eigenen Abbild zur Schau stellen. Der virtuelle Ort des Subjekts gegenüber der 

\Velt ist zu einem Platz geworden, der global und multipel vorhanden Ist, und der einem den­

noch wie das letzte private Refugium erscheinen mag, weil er wie kaum ein vergleichbarer 

Ort heute unter der alleinigen Kontrolle des Subjekts steht. Obwohl dieser Ort in seiner in­

dividuellen Beliebigkeit über keine Macht verfügt, kommt ihm gleichzeitig totale Macht zu: 

In der Absenz eines Bedeutung stiftenden SubjektS übernimmt auf paradoxe Weise das Bild 

zunehmend dessen Machtfunktion. Damit haben in der Produktion von virtuellen Räumen 

und Subjekten Bilder jene wichtige Rolle (zuruck)bekommen, die von W J. T. Mitchell 

(l99{ In seiner These von einer post-linguistischen, piktorialen \'('ende in den KulturwIs­

senschaften postuliert worden ist. Die Furcht vor der Macht und Zerstörungskraft des Bildes 

mag Z\\:ar so alt sein, wie die Produktion von Bildern selbst, aber zu keiner Zeit war diese Pro­

duktion mit einer solchen Effizienz ausgestattet wie heute . .\fitchell zufolge befinden wir uns 

daher inmmen einer kulturellen Cmbruchsituation, in der die alte AngSt vor der .\-lacht des 

Btldes mit der tatSächlichen Macht der neuen Bildtechnologien zusammentrifft und die lang 

bestehende Phantasie einer piktorialen \'('ende zur realen technischen t--..löglichkeit werden 

läßt." 

ach wie vor aber ist die Erfahrung von Architektur in vinuellen Dimensionen mit vie­

len Einschränkungen behaftet. Trotz aunvendiger Verfahren kann sie meist nur mit unserem 

Geist und mit unseren Blicken stattfinden, wahrend unser Körper im Raum vor dem Bild­

schirm ohne Kommunikation zurückbleibt. :\un wissen wir aus .\1erleau-Pontys Phänome-
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nologie der \X'ahrnehmung aber, daß der Geist nicht von den Grenzen des Körpers gebun­

den ist, sondern in die Welt hinaus reicht und von ihr beruhrr wird . .)chheßt man in diese 

Betrachtungsweise auch die virruelle 'X'elr der elektronischen Datensträme und Bilder mit 

ein, dann stellt sich unweigerlich die hage nach den neuen psychischen Qualitäten dieser 

neuen Medien und nach deren sozialer Verankerung. 'X'alter Benjamin hat in seinen Be­

trachtungen zum Kunstwerk im Lettolter seiner technischen Reproduzzerborkett anhand des da­

mals noch jungen .\1ediums des Films festgestellt, daß sich mit der veränderren Daseinsweise 

der menschlichen Kollektiva langfristig auch die Art und 'X'eise ihrer SmneS\vahrnehmung 

:indere.4 Von die,er Feststellung ausgehend würden neue digitale Bddmedien - bClSpielS\veise 

rem simulierte räumliche Umgebungen, in denen mehrere Personen gemeinsam agieren kön­

nen ;ihnlich wie Film, FotOgrafie oder ältere Bildtechniken zuvor nicht nur neue materielle 

Konditionen hervorbnngen, sondern auch eine neue Art der sinnlichen Verbundenheit mit 

virtuellen Räumen, eine neue psychische Qualität, die sich mit einem erweiterten Verständnis 

des Sozialen LUsammenfügr. Im elektronischen Cyberspace, so der Grundtenor vieler Cyber­

I:nthusiasten, sollen wir in der bge sein, in virruelle Architekturen und Landschanen voll­

ständig cinLUtauchen, dort andere Personen LU treffen, enge emotionale Beziehungen mit ih­

nen 1lI entWickeln und Jederzeit auch wieder aus dieser tOtalen Umgebung verschwinden zu 

können Diese uropische AuAösung traditioneller Grenzen, Grenzen des Subjekts, seines be­

wohnten R.lums und seiner zwischenmenschlichen Beziehungen, stellt uns vor Wichtige Fra­

gen: 'X'elche Flllle an technokulturellen Konstruktionen bringt die Entwicklung solcher Vor­

stellungen von neuen Raumbedingungen wie der des Cyberspace hervor? 'X'ie wird durch 

diese Konstrukuonen unsere Vorstellung von Cyberspace wiederum figuriert? Welche impli­

wen Annahmen uber menschliche Subjektivität sind in diesem Prozeß enthalten, und wie 

konstituieren wir uns über einen permanenten Austausch mit den davon angeleiteten Bildern 

als Suhjekt? Vor dem Hintergrund dieser Fragen mussen wir unser Bewußtsein gegenüber 

dem, was wir alltagssprachlich als Erfahrung bezeichnen, neu uberdenken. Kann Erfahrung 

In den Dimensionen des C"berspace und in dem davon angeleiteten kulturellen Gefüge eine 

:lurhentische KenntniS von Subjektivität garantieren' \X'elchen Wert hat Erfahrung in diesen 

Dimensionen rur das ubJekt' 

\\'urde Erfahrung früher als Besirzrum des elbst verstanden, mit dem sich Individualität 

konstruieren ließ. so hat sich ihr :-'1ittelpunkt in Verbindung mit den neuen :-'1edien verstärkt 

an andere. zusätzliche und on nur virtuell vorhandene Orte verschoben. Erfahrung ist heute 

vielflCh, punktuell und temporär, m performativen Ausdrücken vorhanden. Ihr :-'1ittelpunkt 

im clbst hat sich aufgelöst. Erfahrung ist damit aus einer Zentralltät ausgebrochen und 1lI 

einer verteilten Kategont: geworden, die global anwesend ist - in Beziehungen, :\em\'erken 

und kommunikativen Strömen, gestützt durch die endlos erscheinenden .\1öglichkeiten heu­

tiger Informationstechnologie. ~eue :-'1edien erzeugen Aießendere Formationen emes 'YC'is­

sens, das in Subjektivität emgebaut wird, und das seinerseits neue Formen von Subjektivität 

genenert. Die Grenzen zwischen dem Fiktiven und dem AutObiographischen m unseren Er-
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zählungen beginnen sich so immer mehr zu verwischen. Dennoch müssen wir immer wie­

der feststellen, daß unser Begehren, in einer bestimmten Art von anderen gekannt zu wer­

den, auf entscheidende Weise vom entsprechenden Begehren abweicht, das sich in rein fik­

tiven Erzählungen entfaltet. Unser subjektiv verankertes Begehren nach Anerkennung durch 

den anderen führt jede Form von Erzählung immer wieder zu uns zurück. Es scheint also 

trotz der stattgefundenen Verschiebungen im Gefüge von Erzählungen und deren Glaubhaf­

tigkeit dauerhafte qualitative Unterschiede zwischen dem Tropus von Erfahrung im Fiktiven 

und im Aurobiographischen zu geben. 5 

Das laßt sich als Ansatzpunkt nehmen, um auf ähnliche Weise über die Beziehung von 

Architektur und neuen Medien nachzudenken: Kaum ein Architekturbüro verzichtet heute 

darauf, das Internet oder andere elektronische Medien als einen erweiterten Standort für die 

Kommunikation eigener Projekte zu verwenden. Damit werden mehrere Ziele verfolgt: Zum 

einen geht es um die Repräsentation des gebauten Repertoires oder um die Entwicklung 

neuer Bauwerke in elektronischen Medien. Zum anderen ist es in Teilen der Architekrurwelt 

heute gang und gäbe, das am Computer erarbeitete Produkt an sich (und nicht erst eine et­

waige Ausführung) als Werk zu betrachten. Der Punkt dabei ist weniger der, daß der Skizze 

Werkstatus zugebilligt wird, als der, daß der Repräsentationsstatus der Skizze neu gedacht 

wird. Das Guggenheim Virtual Museum von Asymptote Architecture (1999) beispielsweise 

verzichtet auf jede Form von materieller Umsetzung. Es ist eine mulridimensionale Archi­

tektur- und Ausstellungsumgebung, deren Räumlichkeiten nur online existieren. Das virtu­

elle Guggenheim-Museum imitiert nicht die materielle Ausformung konkreter Architektur, 

sondern erzeugt eine spezifische Form von Raum, die nur als elektronische Simulation vor­

handen ist, ein Wissen, das eine neue räumliche Bezugnahme von Kunstwerk, Autor und 

Objektwahl hervorbringt. Mark Poster argumentiert dazu, daß die digitale Datenwelt Wis­

sen in spezifischen Beziehungen von Information erzeugt, das außerhalb dieser Beziehungen 

nicht existent ist.6 Daten, elektronische Texte und virtuelle Welten beschreiben demzufolge 

nicht einfach Realität auf einer anderen, verlagerten Ebene, sondern konstituieren einen un­

trennbaren Teil derselben. Sie erzeugen eine bestimmte Form des Zuhause-Seins in Wissens­

strukturen, die nicht direkt aus anderen Formen ableitbar ist. Ändert sich - um auf den vor­

herigen Vergleich zwischen Biographischem und Fiktivem zurückzukommen - dadurch aber 

nicht auch etwas an der Qualität des Begehrens, von dem Architekturen ebenso wie andere 

Texte informiert werden? Fühlen wir uns in den Architekturen des Bildschirms nicht anders 

zuhause als in jener Architektur, in der wir uns gemeinsam mit dem Gehäuse des Bildschirms 

befinden? Sehen wir in diesem Verhältnis nicht wiederum eine jeweils andere Antwort auf 

unser Begehren reflektiert, vom anderen gekannt zu werden' 

Freuds Ich, Lacans Je und die damit verwandten Konzepte des Selbst haben sich in langsa­

men Schritten aus ihrer Verankerung in der zentralen Kategorie der bürgerlichen Individua­

lität gelÖSt und befinden sich heute in territorialen Verteilungskämpfen, die von Impulsen 

der eugier, des Austauschs, der Kommunikation und von vielfältigen spielerischen Identifi-
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kationen mH dem anderen ebenso gekennzeichnet sind wie von Regungen der Angst, Re­

gressIOn und magischen Kontrolle uber jegliche An von Differenz. Die Auflösung der stabilen 

Kategone des Selbst wird sowohl als Lust als auch als Bedrohung erfahren. So ist gerade in­

mirren des Verschwindens solider Orte - Orre des objekrhaften Wissens, der Vormachrstel­

lung menschlichen BewußtseIns und der Fesrschreibung der Gegenwart in Form von Versi­

cherungen ihrer Zukunft - das Verlangen nach einer stillstehenden Geographie wieder höchst 

aktuell geworden. Anstarr dem Lauf eIner von digi taler Technologie geprägten Welt, die keine 

spezifischen sozialen Orte mehr verlangt, zu folgen und anstarr uns daher auf neue Karrogra­

phien von der Größe der gesamten Welt einzulassen, konstruieren wir als Konsequenz der 

Globalislerung vielfach Miniaturen von sozialen Orten, die das Universelle vertreten, reprä­

sentieren und als Einheit zusammenhalten sollen. Dies hat bereirs Marshall McLuhan für den 

Bereich der Informationstechnologien festgestellt, die er eng mit einem paradigmatischen 

Wechsel vom Ganzen zur Individuation, von der Verbundenheit zur Trennung, von der Ein­

heit zum Vielfachen verflochten sah. Dieser Wechsel, so McLuhan, sei ohne einen Transfer 

von Bedeutungen, Mustern und QualHäten des Ganzen auf die neu geschaffenen Fragmente 

undenkbar? Umgekehrt wird auch der Maßstab des Ganzen, die vielfältige Gestalt unseres 

Begehrens nach der Welt als einem Gesamten, im Rahmen dieser Veränderungen mit neuen 

Bildern und Bedeutungen beladen. In beiderlei Richtung kommt es zu Bedeutungstransfers 

ebenso wie zur euschreibung von Bedeutungen. 

F.s scheint daher schlüssig zu fordern, die Effekte von neuen visuellen Technologien da­

durch zu problematisieren, indem die Techniken der Bildproduktion mit den Institutionen, 

die sie tragen, und den Politiken, die sie informieren, kurzgeschlossen werden. Über diesen 

Weg können nicht nur die chwachstellen von begeistert aufgenommenen Techno-Ideolo­

gien identifiZiert werden, sondern auch die In der Diskussion des Visuellen immer vorhan­

denen ,efahren der Reklamation universeller Blickwinkel oder jener der Hyper-Individua­

tion des von seiner Welt abgelösten Subjekts8 Eine solche kritische Position, wie sie auf 

akademischem Boden in den lerzten Jahren vor allem durch das neu enrstandene Gebiet der 

Visuellen Kultur beschrieben wurde, uberquerr m threm Bestreben norwendigef\veise die Ter­

monen vieler Disziplmen, weil sie Fragen stellt, denen sich nicht innerhalb formal struktu­

nerter Rahmenwerke begegnen läßt. Diese Fragen bringen mH sich, daß sie materielle und 

kulturelle Komplexe zum Gegenstand haben, die im Raum unseres Sehens als Widerstand 
auftreten. 

Im psychoanalvtischen \X'erk von Sigmund Freud stehen solche Widerstände an der Basis 

von Realitat. Verkurzr gesagt i t Realität für Freud das, was sich dem \X'unsch widersetzt. Fur 

Visuelle Kultur hat dieser Widerstand nicht zulerzt deswegen Bedeurung, weil er sich gegen 

das Begehren wendet, das Gesehene unmirrelbar und vollständig zu verstehen, gegen die ver­

meintliche Transparenz des Gegenstands, an dem wir unsere Interpretationen anbringen 

möchten. Unser Fokus bel der Betrachtung von Material f1chtet sich daher weg von Analy­

sen, die mithilfe einer diktierten Beziehung n\:ischen Theorien, Kontexten und Objekten be-
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schreiben, wie sich ökonomische, historische oder kulturelle Bedingungen in der Produktion 

von Architekturen und ihren Subjekten widerspiegeln, und hin zu den Strukturen, durch die 

sich Visualität über Wünsche, Ängste und Abwehrkämpfe rund um diese Architekturen 

formt, ebenso wie zu deren Abhängigkeit von kulturellen Erzählungen, projiziertem Begehren 

und Machrverhälmissen.9 Was soll von wem, wie und durch welche Interessen beeinBußt ge­

sehen und erfahren werden? Was sind die symbolischen Dimensionen des Blicks ~ Von wel­

chen Politiken, Ideologien und kulturellen Erzählungen werden die Bedingungen des Sehens 

informiert? Welche Rolle spielt hierin die Produktion von Differenzen und binären Katego­

rien, wie solchen des Geschlechts, der sexuellen Orientierung, des sozialen Status oder der 

ethnischen Merkmale? Wer erhält die Erlaubnis zu sehen, wem wird der Blick verwehrt? 

Technokulturelle Konstruktionen 

Um diese Fragestellungen mit den heutigen Entwicklungen von Raum und Architektur zu 

verbinden möchte ich zum einen mein Interesse auf die Frage lenken, welche Möglichkeiten 

für Architektur bestehen, um in diesem komplexen Strom an visuellen Repräsentationen, 

Projektionen und multiplen Geographien neuer Medien eine kritische Position einzuneh­

men. Wir können versuchen darauf einzugehen, indem wir Architektur als einem Mikrokos­

mos innerhalb seiner vorhandenen Umgebungen verstehen: Über einen Austausch mit den 

vielen makrokosmischen Strukturen kann Architektur den Status eines spezifischen, situierten 

und partikulären Wissens in bezug auf diese Strukturen gewinnen. In einer solchen Positio­

nierung der Architektur könnten Ansatzpunkte für einen kritischen Diskurs liegen, der sich 

innerhalb der Kräfteverhälrnisse bestehender Dynamiken aufZubauen vermag. 

Um diese Grundlagen zu entwickeln, wird es zum anderen aber nötig sein, die beinahe 

zwingende Komplizenschaft der Architektur in der Bildung ideologischer Systeme anzuer­

kennen, anstatt Architektur aus den Zusammenhängen ökonomischer, kultureller und poli­

tischer Machrverhälrnisse auszuklammern. Nachdem sich Bedeurung in immer anderem Ma­

terial fortzuschreiben vermag, bedeutet eine Auseinandersetzung mit den jeweils neuen 

Spezifika der Architektur auch eine Analyse der Kontexte und außerarchitektOnischen Re­

präsentationen, die sich metOnymisch zu Formen der Architektur verhalten. Das Feld der 

Visuellen Kultur bietet dazu eine Arena von Interrextualitäten an, in der die diskursive Spe­

zifität der Architektur über ihre Durchlässigkeit für andere kulturelle Codes verstanden wer­

den kann. 
Womit beschäftigt sich nun Visuelle Kultur? Die Untersuchungen dieses jungen akade­

mischen Feldes, das an den meisten führenden Universitäten im anglo-amerikanischen Raum 

bereits eine institutionelle Etablierung gefunden hat, befassen sich, weit über die Analyse von 

Bildern hinaus, mit dem menschlichen Blickfeld als jener entscheidenden Arena, in der kul­

turelle Bedeutungen konstituiert werden. IO In Nicholas Mirzoeffs Definition ist Visuelle Kul-
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tur am visuellen Ceschehen Interessierr, das über die Schnittstelle von visueller Technologie 

Konsumenten ZlIr Suche nach Information, Bedeutung oder Vergnugen führr. Als Visuelle 

Technologie kommen alle Apparate in hage, die mit der Absicht geschaffen wurden, sie zu 

betrachten oder den Bltck des Beuachters zu verbessern, vom Ölgemälde bis zum Fernsehen 

und dem Internet. I All das, was an Information, Begehren und kodierren Werten in der 

Form von visuellen Repräsentationen auf allen kulrurellen Ebenen zirkulierr, wird von Visu­

eller Kultur 111 transdisziplinärer und methodenubergreifender Arbeits\veise untersucht. 

Falls Architektur in einem solchen Kontext als eine Instanz betrachtet wird, die sich auf 

ell1e gesamte und zugleich dezenuallsieree Totalität bezieht, dann stellt sich unsere Frage nach 

ell1em kritischen Potential innerhalb der Architektur als eine des Austauschs von Codes und 

der Einflußnahme auf Jeweils andere Ebenen über die Entwicklung eigener Speztfltät dar. 12 

Als Mmel der bnflußnahme können wir nicht nur einfache und direkte Mechanismen in 

Betracht ziehen, sondern auch vielfach verwinkelte Bahnen, Hindernisse und verdeckte Be­

gehrenssuukturen, die Macht des Einflusses durch Abwesenhetren, prognostizierre Mängel 

und eine Reihe ,\'eiterer Dynamiken, die den Wunsch der einzelnen Kraft zur Verbunden­

heit mit anderen reflektieren. Diese Taktiken verweisen zugleich auf eine alles andere als hilf­

lose oder unschuldige Stellung der Architektur in ihrer Teilnahme an der 5trukturierung die­

ser Totalität. Architektur uirr auf diese An Immer in Verbindung mit anderen kulturellen 

Instal1len und lUsammen mit ihnen auf. Sie ist eingeberret in die Kultur, die sie verkörperr. 

Damit kann auch Jede in diesem Prozeß enrwickelte Ebene in ihre eigenen Prozesse gefaltet 

und 111 ein nahtloses Ganzes absorbierr werden. Die Interrextualltät, in der sich die verschie­

denen Ebenen und Instanzen befinden, schreibt damit die Bedeutung und die Erschaffung 

ebenso wie die Lesarr und auch die Einschreibung selbst ständig neu, Die Beihilfe der Archi­

tektur zur Aufrechterhaltung ihrer Konventionen liegen so in diesem gleichen Grund veran­

kerr wie ihre .\1öglichkeit zu kritischer Stellungnahme. 

\X:lr können das an einem Beispiel betrachten: Auf urbanem Maßstab produzieren die 

Kreisläufe der Stadt ihre Gestalt in gleicher Weise wie umgekehrr der Prozeß des Zirkulterens 

von der ~tadt aus kretert Wird. Aus dieser Frequenz der Stadt geht stetS eine Polarisierung von 

träger Masse und Lebendem, Materie und Mensch hervor. 3 Ausgehend von Deleuze und 

Guarraris Definition der tadt als eine komplexe Funktion von Bewegungen hat Manuel De 

Landa argumentiert, daß die Stadt mit Ihren zähflussigen Strömen von Materie und Energie 

als eine zweite große Welle der Formbildung und Ablagerung menschlicher Spezies verstan­

den werden kann, die einer ersten uns bekannten Materialisierung in Gestalt von Knochen 

und Fleisch folgt. Eine solche Lesarr der Stadt uägt zu einem besseren Verständnis des 

Zusammenspiels von Lebendigem und Leblosen bei als die populäre und vereinfachende 

Gleichsetzung urbaner Sr teme mit lebenden Organismen. In ihr werden Mineralisches, Or­

ganisches und Technisches nicht mehr als exklusive Kategorien, sondern als verschiedene Aus­

drucke von recht ähnlichen metabolischen Prozessen und Formablagerungen ange. ehen. 14 

Städtische und post-metropolttane Formationen lassen sich dem Modell folgend als materia-
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Die virtuelle Dimension 

lisieree Ereignisse betrachten, die in ein Kominuum an unterschiedlichen Kräfren integrierr 
sind. 

Die neuen Technologien des Virruellen, Internet oder Virrual Realiry (VR), erweitern die­

ses Kominuum um zusätzliche Prothesen, die in den Schüben einer zweiren menschlichen 

Ablagerung an Materie einen aktuellen Parameter liefern. Zur Funktion solcher Prothesen 

für unsere gegenwärtige Kultur hat Donna Haraway festgestellt, daß sie eine fundamentale 

Kategorie für das Verstehen unseres innersten Selbst bilden. Prothesen sind semiotische Werk­

zeuge: Sie rücken Bedeutungen und Körper in ein gemeinsames Licht - weniger um dorr 

Transzendenz zu finden, als im Zeichen einer von Macht gesättigten Kommunikation. ls Un­

ter dem einflußreichen Banner von Digitalisierung und Mediatisierung findet mit Hilfe die­

ser Werkzeuge ein permanent machtbezogener Umbau von Lebensbedingungen und Archi­

tekruren auf globalem Maßstab starr. Vorhandene Konzepte von Realität, Körper, Raum oder 

Form verschieben sich und werden auf immer wieder verlagerten Schauplätzen neu disku­

tiere und geschrieben. Der als Teil dieser Bewegung emstandene Cyberspace - jenes kultu­

relle Gebilde, das von Haraway als die "raum-zeitliche Figur von Postmodernität" bezeich­
net wird 16 - ist eine wichtige Dimension, über die sich dieser Umbau diskutiere läßt, da sich 

Cyberspace dialogisch zu den in ihm stattfindenden Konstruktionen verhält. Diese ständig 

neu geschaffenen Arenen und Gebilde sind seine mobilen, sem i-stabilen Formen. 

Eine solche Tendenz in Richtung Cyberkultur ist in einem breiten Spektrum an fiktiven 

wie non-fikriven Erzählungen evident, die aufzeigen, wie Computer, Netzwerke und Mas­

senkommunikation unsere akzeptierten Begriffe von Raum umergraben und die Umer­

scheidungen zwischen Geist und Körper, Realität und Illusion, Organismus und Mechani­

schem hinterfragen. Produkt dieser Erzählungen sind Neudefinitionen von Raum, personaler 

Identität und Subjektivität, die sich mit dem Wachsen virrueller und technologischer Nerz­

werke auszubreiten scheinen. 1-

Mit den drei Kapiteln dieses Buchs, mir denen ich mich auf einige solcher Produkte und 

ihre Verankerung in der modernen Gesellschaft beziehe, möchte ich drei verschiedene Treib­

güter in den Strömen dieses kominuierlichen Umbruchs markieren. Ich möchte vorweg aber 

nicht die Feststellung auslassen, daß es der Strom isr, der sein Treibgut formt, genauso wie 

die Bewegung des Stroms von seinem Treibgut informiert wird. Entsprechend sollen die ge­

schaffenen Kapitel als provisorische Klammern verstanden werden, die sich vor allem auf 

wechselseitig stattfindende Bedeutungstransfers beziehen und nicht auf ein fereiges, von 

außen betrachtbares Gut. Meine Kritik, die sich innerhalb dieser Klammern befindet, möchte 

ich auf die in den vielen Phasen von Modernität stattfindende Abstraktion dieses Prozesses 

auf objekrhafte, körperlose und unsituierre Begriffe richten. 18 Die von mir ausgewählten 

Doppelbegriffe von Wissen/Körper, Leben/Raum und Zukunft/Form stellen in dieser Kri­

tik zentrale Kategorien dar, anhand denen sich das Denken der Moderne selbsr kominuier­

lich reorganisiere und idemifiziert. 
Es emspricht der Methodologie der Visuellen Kultur, nicht an den allzu offensichtlichen 
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Stellen anzusetzen, über die sich Architektur Im Spannungsfeld der neuen Medien registrieren 

und einordnen läßt, sondern Architektur als eC\vas zu betrachten, das alle Texte ständig 

begleitet und antreibt, indem es an meist unvermuteten Orten und in unerwarteten Zusam­

menhängen Interesse und Kritik hervorruft. Der vorliegende Text versteht Sich daher keines­

falls als eine Sammlung von Analysen über Internet, VR-Technologie und digitale Architek­

rur, sondern als Versuch einer kritischen Diskussion von einigen zentralen Annahmen über 

Archl[ekrur, Subjektivität und Raum, die in höchst akruellen Auseinandersetzungen um neue 

'Jcchnologlen neu verhandelt und geschrieben werden. In bev,rußter Distanz zu den abge­

steckten 'IerritOrien der Bedeurungszuweisung und herausgefordert vom Zirkulieren von Be­

deutungen in Form von Bildern und Metaphern quer durch visuelles Material, soll mein Weg 

damit beginnen, undeutliche Spuren, ausgegrenzte Schauplätze und vernachlässigte Akteure 

auFlUgreifen. Im Anspruch, einen kritischen EinblICk in einen neuen Gegenstand formulieren 

lU wollen, habe ich In der Auswahl meines Materials für dieses Buch daher mit AbSicht auf 

einiges vemchtet, das In einem kategorisierenden Wissenschaftsverständnis vielleicht als be­

deutsam angesehen würde. In diesem Sinne ging es mir vielmehr darum, eine solche Auswahl 

1lI treffen, mit der die Inhalte und Zielsetzungen meines Unternehmens möglichst verständ­

lich gemacht werden können, anstatt Im Zuge einer Neuschreibung territOrialisierter Bedeu­

tungen leoiglich Altes nachzuzeichnen. 

Ausgangspunkt meiner Betrachtungen im ersten Teil dieses Buchs ist die Übersetzung von 

\1achrverhälmissen In Svsterne des W'issens, die über eine Kolonisierung von verteiltem \X'is­

sen durch seine Ordnung unter der zentralen Aufsicht eines externen Betrachters stattfindet. 

Eine solche Übersetzung zeigt als fragmente der Geschichte, wie Raum mit AutOritat asso­

ziiert wuroe und In der Folge als politische Arena verstanden werden konnte. Eines dieser 

Fragmente besagt, daß der histOrisch erste Schntt zur PolitiSierung des Raums die Erfindung 

der Punktperspektive in der visuellen Kunst war. Diese Politisierung fand ihren Schauplatz 

auf oer Retina des menschlichen Auges' Durch Brunelleschis Erfindung dieser Darstellungs­

f()[m wuroe der Raum zu einem SIchtfeld, das sich über den BlickWinkel des einzelnen Be­

trachters oefinieren läßt - ein Blickwinkel, der umgekehrt göttliche AutOrität auf die Welt 

brachte. 19 Aus der Position dieser abgesonderten Perspektive betrachtet resultiert Wissen nicht 

mehr aus oen fließenden Beständen von SubjektiVItät. Es wird stattdessen über den Objekt­

status der \X'elt definiert. Der für diese Art von Wissen gezahlte Preis besteht in der Trennung 

von Subjekt und Objekt. 

liner der Schauplätze, an denen sich die Macht des geordneten Wissens über viele Jahr­

hunoerte weg fast unveränoert zeigt, ist die institutionelle Bibliothek. Nicht nur die Archi­

tektur oer großen Bibliotheken des neunzehnten Jahrhunderts einschließlich Ihrer utOpischen 

Vorläufer In den Jahrzehnten davor, sondern auch die heutigen elektronischen Bibliotheken 

und oaml[ der bisweilen vielversprechendste Aspirant für die Lagerung von Wissen, das In­

ternet, sind von einem Geist erfüllt, der das 'mbJekt Lacans unmöglichem Objekt des Be­

gehrens, dem tOtalen \Vissen und seiner tOtalen Kontrolle, hinterherlaufen läßt. 2o Ein Indiz 
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für die endlose Suche nach dem Ganzen ist seine Teilung in Klassen, Kategorien und daran 

anschließende Subsysteme, die eine bürokratische Gliederung des Wissens in leicht faßbare 

Teile vorschlagen. Die geordnete elektronische Welt der großen Internet-Provider AOL, Pro­

digy, Compuserve, GEnie oder Delphi macht sich so mit der endlosen Aufteilung von Ar­

beitsaufgaben in der Ökonomie Taylors oder mit kolonialen Landkarten über die politische 

Aufteilung und Venvalrung von Raum vergleichbar. Können wir anhand von Feststellungen 

über den Transfer von Ordnungssystemen und ihren Botschaften allein aber Aussagen über 

die zukünftige Entwicklung von Repräsentationssystemen und deren Wirksamkeit im Alltag 
ableiten? 

Es scheint jedenfalls Vorsicht geraten, die jeweils letzte Produktentwicklung materieller 

Kultur oder deren zirkulierende Bilder als Basis für Prognosen über die soziale Praxis der Zu­

kunft zu nehmen. Um den Transfer von Systemen des Sehens und des Wissens zwischen ver­

schiedenen Medien zu verstehen, halte ich es daher für sinnvoll, die Einschreibung von Be­

deutungen in Material auf einer Ebene jenseits ihrer optischen oder metaphorischen 

Komponenten zu ergründen. Zur Gültigkeit von Vorhersagen über das Alltagsleben geben 

Mike Feathersrone und Roger Burrows zu bedenken, daß etwa in den 1960er Jahren Exper­

ten noch von einer Dominanz der Roboter in unseren Haushalten am Ende des Millenni­

ums gesprochen haben, während der Computer damals noch kein Anlaß für entsprechende 

Visionen war. Würden wir zum heutigen Zeitpunkt wiederum Vorhersagen über den Alltag 

im Jahr 2030 machen wollen, dann würden Computer, Informationstechnologie und elek­

tronische Medien unweigerlich die Hauptrolle darin spielen.2I In einer solchen, an den Ein­

drücken der Gegenwart gemessenen Voraussage sehen Feathersrone und Burrows das Risiko, 

an jenen technokulrurellen Entwicklungen vorbei zu denken, die in Zukunft einmal eine tra­

gende Bedeutung für uns haben können. Gerade eines der Schlüsselkonzepte, über die wir 

heute Kultur zu verstehen versuchen, der von Jaron Lanier ins Leben gerufene Begriff der vir­

ruellen Realität, konnotiert eine Öffnung der Grenzen gegenwärtiger Realität, um mögliche 

Aspekte der Zukunft in ihr Blickfeld zu integrieren.22 

So läßt sich heute feststellen, daß Roboter, über die in den 1960er Jahren der Mensch als 

potentielles Maschine-Wesen reflektiert worden war, nun nicht einfach durch andere Tech­

nologien, sondern durch eine neue Generation von Robotern abgelöst worden sind. ach­

dem der Zusammenfluß von Mensch und Materie bereits in den 1980er Jahren über die Er­

findung des Cyborgs, eines Mensch-Maschine-Hybrids, entscheidend rekonfigurien worden 

war, erleben wir an den akademischen Schauplätzen von Artificial Life (AL), Artificial Intel­

ligence (AI) und Biotechnologie im Schatten des 1988 begonnenen Human Genome Pro­

jecrs eine weitere wichtige Runde in der Neuverhandlung der Grundbedingungen unseres 

Subjektdaseins. Diese Problematik beschäftigt uns hier insbesondere in bezug auf die Ver­

netzung von Diskursen zwischen wissenschaftlichen Disziplinen und hinsichtlich des wech­

selseitigen Ausborgens von Bildern und Metaphern, auf denen sich ihre Aktivitäten stürzen. 

Diesen Austausch von Modellen zwischen den Wissenschaften des Lebens, Computerwis-
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senschaften und Architektur behandelt der zweite Teil des vorliegenden Buchs. der sich den 

heutigen SchnittStellen von I eben. Raum und Technologie annimmt. 

Intelligente Konstruktionen sind ein Thema. fur das sich Architektur seit langer Zeit stark 

interessiert hat. und daher finden 111 diesem Bereich seit einigen Jahren verstärkt transdiszi­

plinärc Dialoge und Verflechtungen zwischen den Wissenschaften des Lebens und einer im­

mer mehr von den KapaZItäten des Computers abhängigen Disziplin der Architektur statt. 

Architektur befindet sich augenscheinli h dabei. zu e1l1em der wichtigsten Produktionspara­

mct(;f von Formen künstlichen Lebens zu werden. och. besagt die Rherorik. mit der die 

Sinnhaftlgkeit solcher Forschungsaktivitäten legitimiert und perpetulert wird. sei dieses 

unternchmen in einer Gründungsphase, sodaß alle bisherigen mit künstlicher Intelligenz 

ausgestatteten Architekturen als vorläufig und unausgegoren betrachtet werden müssen. Ver­

besserungen und Durchbrüche kämen In der Wissenschaft erst über lange Strecken zum 

'Iragen. ll Entlang von Fragen des Lebens und in Verbindung mit einer Reihe von Annahe­

rungcn an die erhoffte Unstcrblichkeit des menschlIChen Körpers rückt der historische Schul­

terschluß von \{'issenschaft und Architektur die innerhalb der Moderne entworfenen Dua­

lismen von Mensch/Masch1l1e. Gei t/Körper. Natur/Technik oder Linguistik/Biologie 

Jedenfalls in ein neues Licht. 

r in auffälliges Zeichen dafur ist die EntWicklung e1l1er neuen Sone von Robotern. wie sie 

von Digital Creatures, einer Tochterfirma des Elektronikkonzerns Sony, e1l1geleitet wurde. die 
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seit 1998 ihr Produkt AlBO, einen Roboter-Hund mit künstlicher Intelligenz, über das In­

ternet verkauft. Dieser Hund verlangt, von Menschen berührt, gepflegt und erzogen zu wer­

den, bis er nach einigen Monaten erwachsen geworden und mit einer individuellen künstli­

chen Intelligenz begabt ist. Einfache Körpersinne imitierend, ist der Roboter-Hund mit 

einem Hörinstrument, einer elektronischen Stimme und Infrarot-Augen ausgestattet. Das 

pädagogische Ziel des Vertriebs solcher Roboter-Tiere besteht für den Konzern darin, sie zu 

emotionalen Begleitern des Menschen in seinem Zuhause werden zu lassen.24 Diese Zuord­

nung betrifft einen Wandel in der Frage, welchen gesellschaftlichen Wert die Enrwicklung 

neuer Technologie verkörpert. Das Roboter-Tier erfüllt dem Menschen emotionale Dienste, 

er bereichert sein Dasein über ästhetisches Vergnügen und über eine Substitution anderer 

Formen der Zuwendung. In ihrem Aussehen eher dem Menschen selbst als dem Tier nach­

gebildet, waren dagegen ältere Generationen von Robotern oftmals als maschinelle Dienst­

leister und technische Funktionsgehilfen konzipiert. 

Entlang einer Fülle solcher Veränderungen argumentiere ich im zweiten Teil dieses Buchs 

einen mit neuen Technologien verbundenen kulturellen Wandel vom Evokativ-Rationalen 

zum Reaktiv-Emotionalen, von einem mechanischen zu einem organischen Universum und 

vom Menschen zum Tier als ausschlaggebendes Repräsentationsmedium in der Neuver­

handlung der Dimensionen des menschlichen Körpers und seiner räumlichen Bedingungen. 

Wir gebrauchen dazu Cyberspace als einen emotionalen Raum, der romantizistische Vorstel­

lungen von spiritueller Freiheit, universeller Harmonie und vollendetem Glück befriedigt. 

Perfektion scheint im Cyberspace keine leere Größe mehr zu sein. 25 In Verbindung mit hi­

storisch geprägten Vorstellungen von einer Domestizität des Tiers dringt in diese Auseman­

dersetzung ein Maß an Sentimentalität ein, welche einen wichtigen und oft verdrängten Bei­

trag zu unserer Faszination an den Erneuerungen des Computerzeitalters darstellt. Über 

Sentimentalität und Ästhetisierung werden der bedrohenden Wirkung von Technologie ihre 

Spitzen genommen. 26 So ist das künstlich geschaffene, emotional begabte, mit Intelligenz 

ausgestattete und insgesamt gutartige Monster dabei, den durch Filme wie Bfade Runner 

(I982), Terminator (I984, 1991), Robocop (I987) oder Total Recall (I990) geprägten Alp­

traum eines fehlprogrammienen Cyborgs abzulösen. 

Der dritte Teil dieses Buchs stellt schließlich die Frage nach der Beschaffenheit einer sol­

chen Zukunft. Können wir Zukunft denken, ohne auf jene Bilder und Formen zurückzu­

kommen, die uns jede neue Technologie verspricht? Vielleicht lohnt es sich, die Frage der 

möglichen Zukunft so zu betrachten, daß sich Teilaspekte zwar über technologischen Fort­

schritt mitteilen können, daß aber die über Technologie ausgetragenen Diskussionen und 

Verhandlungen bei weitem keinen rein vorausschauenden und erfinderischen Charakter ha­

ben, sondern wiederkehrende Stationen im permanenten Umbruch der Moderne verkörpern. 

In einer solchen Lesart würde Cyberspace als Markierung der Krisenzustände in der Weiter­

entwicklung des heutigen modernen Lebens zu bezeichnen sein. Unser Blick nach vorne ist 

damit gleichzeitig ein Blick zurück. Gerade um die hisrorische Spezifität von Globalisierung, 
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Digitalislerung und Mediatisierung unserer Welt nicht außer achr zu lassen, Isr eine solche 

Rückschau auf die darin eingeberreten Kondinonen und Konditionlenhen unserer Kultur 

vielfach nötig. William Cibson hat diesen leicht verdreh ren Blick in die Zukunft anhand ei­

ner von Velvet Underground geborgten )ongzeile bildhaft ausgedrückt: " U?atch out flr worlds 

behmd YOIl."l~ 

Die vinuelle Stadt der Zukunft könnte sich als ein Modell anbieten, das uns verstehen 

läßt, warum eine Kritik am C,egenwänigen fasr v..vangsläufig zu den Bedingungen gehört, die 

Zukunfr erst ermöglichen. Wie aber würde eine solche Stadt aussehen? Die Beziehung der 

Stadt zur Zukunft selbst scheint jedenfalls zu den Grundfragen kritischen Denkens zu 

gehören Ausblicke in die Zukunft in der Gestalt von Utopien. Dystopien und Heterotopien 

sind unmitrelbar mit der Frage der Stadt verbunden. John RaJchman schlägt als Prämisse ei­

ner ~vlrtlJellen Zukunft feit als etwas getrennt Agierendes vor, das unseren Identitären und 

möglichen Beziehungen vorausgeht. Dieser Gedanke involViert eine Unsichtbarken und 

:-';icht-\X'ahrnehmung unseres Werdens. Die Virtuelle Stadt der Zukunft wäre daher Immer 

unslchtbar.'~ oIche unsichtbaren, vlrtlJellen Städte könnten Diagnosen abgeben, die unser 

\X'erden kmisieren. Nur, wie können wir diese Diagnosen erfahren' 

Partiale Perspektiven 

Das Registrieren der Dynamiken technologischer Erneuerungen in sozialen Dimensionen 

erfolgt vielfach erst in zeitlicher Distanz: Viele Auswirkungen der Industrialisierung, ihre öko­

logischen Schlagseiten oder ihre sozialen bv..v. geographischen Disparitäten, sind erst verzö­

gen und in unterschiedlichen Raten zum Tragen gekommen. Es ist vom heutigen Srand­

punkt daher in keiner Weise \'orhersehbar, wie sich die technologischen Veränderungen des 

späten !'."anzigsten Jahrhundens für das beginnende Millennium auswirken werden. Manuel 

De Landa hat in A Thousand Years 0/ Non-Lmear Hzstory (1997) festgestellt, daß solche Ef­
fekte Zeit brauchen, um von den rieferen Formationen des kulrurellen Geflechts absorbien 

zu werden. Betrachten wir in diesem SlI1n Geschichte als ell1e wogende topologische Ober­

fläche mit ständigen \'Venzu'.~~achsen und veränderlichen Schichten, dann hat jede darin start­

findende Bewegung Auswirkungen auf die Bereiche unter und neben ihr. ~eue Technologien 

wie das Internet konstituieren so zusammen mit einer zunehmend globaler agierenden Na­

tur von Ökonomien ein Potential an unvorhersehbar flexibel agierenden Nemverken, deren 

Langzeiteffekre lerzrendlich von der Qualität der Gemeinschaften abhängen werden, die sich 

in ihnen bilden.29 

Eine architektonische ~urzung dieses Potentials ist die heure im Vinuellen gesuchte Mög­

lichkeit, Entscheidungsprozesse hinsichtlich der Gestaltung von Raum von der einzelnen Au­

torität des Architekten weg auf möglichst viele Personen zu veneilen. Der dazu eingeschla­

gene \'Veg kennt viele verschiedene restlegungen, angefangen bei der Konstruktion von 
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Räumen, die auf die Bedürfnisse ihrer Bewohner und Benutzer dynamisch reagieren können, 

bis hin zu rotalen Umwelten, die jeglichen Impulsen des menschlichen Lebens direkt am­

worten sollen. Eine geläufige Vision sind Städte, die Ernst Cassirers Begriff der permanem 

veränderlichen Umgebung sprichwörclich zu nehmen scheinen und den Suömen ihrer Be­

wohner in Real-Time folgen können, wohin und mit welcher Krafr auch immer die Bewe­

gung erfolgen soll. Solche post-meuopolitanen Formationen haben weder mit dem materi­

ellen Dasein unserer modernen Städte noch mit dem kognitiven Bild der Stadt, über das 

Kevin Lynch die Stadt als räumlichen Behälter unserer Gedächrnisbilder beschrieben hat,30 

viel gemeinsam. Diese Landschafren sollen mit mematischen Verdichrungen, künsclichen Er­

innerungen und synergetischen Umgebungen aufwanen können. Sie sollen uneingeschränkt 

reaktiv und deformierbar sein, keinen festgelegten Regeln folgen, dafür aber Rhythmen in 

den verborgenen Verbindungen spürbar machen und gewaltige Agglomerationen von ambI­

guen Kräften in ihr Verhalten aufnehmen können. Jegliche eindeutige Imerpretation würde 

an den Grundkonditionen ihrer Beschaffenheit scheitern.31 

In der uropischen Sichrweise mancher dieser Projekte wäre durch die Verteilung von 

räumlicher Komrolle an die breiteste Vielfalt von Akreuren eine demokratische Welrsicht 

ebenso geboren wie eine demokratische Weise, diese Welesicht mit den Stimmen eines Chors 

jederzeit wieder zu verändern. Die Bilder und ihr Raum würden ab diesem Zeitpunkr allen 

gehören. Architekten wären dann Bildmanager, die aus ihrer Kennrnis neuester Technologie 

heraus Vorschläge für eine Verbesserung der Bildkreisläufe und der Flukruation virtueller 

Räume erarbeiten könmen. William J. Mirchell sieht die Zukunft des Architekten zumin­

dest eingeflochten in praktische Emscheidungen zwischen der Versorgung körperlicher Be­

dürfnisse und dem, was Telepräsenz als Ersarz dafür leisten kann. Als Vermitcler zwischen 

akruellem Raum und virruellen Oreen könne der Architekt auch gewisse Fragmeme traditio­

neller Gebäuderypen dazu benutzen, sie in der Mauix digitaler Kommunikationssysteme und 

in den reorganisienen Kreislauf- und Transportmustern der post-urbanen Zivilisation auf 

neue Arten einzusetzen.32 

Im Sinne von Nierzsche sollten wir weitaus stimmgewaltiger sein im Kritisieren von über­

zeugenden Ideen als im Kritisieren von solchen, die wir ablehnen. Auf dieser Basis müssen 

wir eine Vielzahl jener visionären Architektur- und Gesellschafrsmodelle danach befragen, in 

welchem Rahmen sie zum Tragen kommen können. Eine Grundvorausserzung für das Funk­

tionieren dieser Modelle basiere darauf, daß elektronische Einrichrungen dafür sorgen wer­

den, die Objekte der Umgebung über das Verhalten und die Imemion von Personen lücken­

los zu informieren. Bereies bei diesem Punkt würden wichtige gesellschaftliche Übereinkünfte 

über den Schutz von Daten außer Krafr geserzr. Eine mit Bildüberwachungssystemen, takti­

len Feedback-Einrichrungen, geographischen Informationssystemen und elekuonisch re­

cherchierten Bevölkerungsprofilen erst in Ansätzen durchzogene Umwelt müßte mit einer 

Vielzahl an zusärzlichen Sensoren ausgerüstet werden, die allesamt Daten über uns erheben 

würden, um unsere Bedürfnisse besser einschätzen zu können. 
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Wichtiger vielleicht noch als die politisch prekäre Frage von Informationsmacht und Da­

tenmißbrauch exponiert dieses Beispiel das Problem des Realismus im Zusammenhang mit 

Virtualität. Die geschilderten Ideen gehen davon aus, daß Jegliches Objekt erst durch elek­

tronische Aufzeichnungen über die Person Bescheid weiß. Der Sinn solcher Datenermitrlung 

ist es, Objekte über uns zu informieren, sie also mit einer Begabung auszustarren, die sie vor­

her nicht hatten. Diese Betrachtungsweise geht von einer Welt als toter Materie und nicht 

von einer handelnden Welt aus. Auf diese Welt im Objektstatus werden die Prozesse der 

Selbstformation des davon getrennt denkenden und erfahrenden Individuums llbemagen. 

Seine Objekte sind lediglich das Rohmaterial in der Produktion von Wissen. 

Entgegen der in ihr implizierten Annahme ist diese Sichrweise selbst aber weder körper­

noch positionslos In den Koordinaten der Welt vorhanden. Sie ist selbst als Begehren, mit­

samt den Körpern und POSJ(ionen, an denen es eingeschrieben ist, und gemeinsam mit der 

Vielfalt, in der die Akteure des Wissens auftreten können, ein Bestandteil der Produktion und 

Verbreitung von Wissen. In der anmaßenden Kontrolle des Objekts durch die Aberkennung 

seiner eigenen Wirkkräfte Wird die Frage der immer nur eingeschrankten Resonanz, die unser 

Begehren im Objekt finden kann, zu einer Frage der Annäherung an technologische und so­

ziale Utopien umgewandelt. Auf paradoxe Weise verschließt sich gerade dadurch der Raum 

fllr Möglichkeiten, die sich Jenseits unser traditionellen Kategorien des Wissens befinden und 

- so wie von Haraway beschrieben - erwa eine eigene An von unabhängigem Humor in der 

Welt vorschlagen könnten. \3 Die ohne unsere Aufsicht agierende Welt könnte nicht einfach 

nur der kolonisierte andere, sondern auch ein dialogischer Partner sein, mit dem wir Wissen 

organisieren. Die gegenwärtige synthetische Organisation des Wissens reintegriert dagegen 

die Welt auf Kosten ihrer Absonderung in einen Objektstatus. In Sandra Hardings episte­

mologischer Betrachtung dieses Hangs zur Kontrolle des Gesamten unter dem Vorwand der 

elektronischen DezentraliSierung von Kontrolle liegt der Ausweg aus dieser Sackgasse in der 

Anerkennung, daß wir nicht for die Welt bis zulerzr veranrwordich sind. Wir sind nur mehr 

oder weniger zufällig In ihr vorhanden und versuchen über die Prothesen der Technik, ins­

besondere llber die Visualisierung der Welt, Dialoge mit ihr zu entfachen, die immer unse­

ren eigenen Standpunkt reAektieren. 34 Inmitten der Welt gibt es keinen unschuldigen, son­

dern nur verantwortliche Standorte. Phantasien über eine im Digitalen außer Kontrolle 

geratene Welt sprechen so gesehen die Sprache einer ständigen Wiedererlangung der Kon­

trolle über die Welt durch das Herstellen universeller Sichrweisen. 

Die in die~en technokulwrellen Diskurs eingebettete generelle Problematik des Realismus 

dreht sich um die Frage, ob alle Objekte einer wissenschaftlichen achforschung existierende 

Positiva sind oder nur logische Einheiten in einem abstrakten System des Wissens. Allgemei­

ner noch läßt sich fragen, ob es erwas ausmacht, wenn das wissenschaftliche Vorgehen und 

die Repräsentation des Objekts den Objekten gegenllber erkennbar sind. In den Prozessen 

des Wissens, llber die sich Architektur nun in virtuellen Bildern und Räumen fortsetzt - so 

wie sie gleichzeitig diese Prozesse nurzr, um Bilder und Räume herzustellen - existieren keine 

23 



Die Virtuelle DimenSion 

architekronischen Objekte geuenne von ihren Bedingungen. Eine Separierung der Reprä­

seneation der Objekte aus dem Umfeld ihrer Systeme \vürde bedeuten, übereinander unin­

formierte BedeurungS\velten für die Objekte einerseits und für ihre Repräsentation dem Sub­

jekt gegenüber anderseits zu vermuten. Eine solche Sichtweise würde Spekulationen 

unterstützen, die Phänomene als Schauplätze von externer Stabilität begreifen, denen ge­

genüber Subjektivität eine individuelle Disposition verkörpert. Es wäre aber zu kurzsichtig, 

eine solche Trennung von individuellem Betrachter und wahrgenommener Welt vorzuschla­

gen. Ebenso v.iirde es wenig Sinn ergeben, das Modell einer Welt zu begünstigen, die einfach 

nur so ist, wie sie eben wahrgenommen wird - im virtuellen Raum einer CAVE, auf dem 

Bildschirm, auf der Theaterbühne oder in den vielen Räumen des Alltagslebens. Startdessen 

könnte ein ~10dell der wechselseitigen Verwicklung von Welt, Virtuellem und Subjekt den 

Mittelpunkt der Gravitation von einem blinden Vertrauen aufkonzepruelles \X!issen, Fakten 

und Daten zu einer Anerkennung der aktiven Siruation verschieben, in der sich Phänomene 

konstituieren und partial offenbaren. 

In diesem Buch möchte ich den Weg einer Sichrweise zeichnen, die nicht eilige Antworten 

auf Probleme gibt, sondern Möglichkei ten anerkenne. Eine solche Theorie sucht nicht den 

Status der Universalität, sondern versucht Objektivität durch ihr Bekenntnis zu partialen 

Sichtweisen zu beschreiben. Der partiale Blick, den das Feld der Visuellen Kultur gegenüber 

dem universellen Überblick bevorzugt, beherbergt vielleicht auch einen Glauben daran, daß 

im GeRecht unserer Kultur etwas so \X'ichtiges und zugleich Fragiles und Flüchtiges vorhan­

den ist, das ein ständiges Zweifeln und Hinterfragen nötig macht, um es überhaupt in An­

satzen behandeln zu können. Die Welt und das Virtuelle in ihr brauchen folglich nicht von 

unseren Konzepten gestützt zu werden, wenn diese Stütze bedeuten würde, die \X'elt als ei­

nen Blick zu reorganisieren, der nur noch auf seine konzeptuelle Vollendung wartet. Es wird 

daher auch nicht nötig sein, daß sich unsere Theorie mit einem Konzept auf einen Sachver­

halt beziehen muß, um in der Lage zu sein, darüber befinden zu können.·l5 Die Welt braucht 

nicht erst über eine solche Theorie übersetzt zu werden, um sie dadurch verständlich, lesbar 

oder sichtbar zu machen. Enesprechend müßte sich ein Weg finden lassen, die neu ent­

wickelten Instrumente und Technologien des Virtuellen anders zu verstehen als einfache Pro­

thesen, mit denen die bekannte Ideologie von Transparenz und Sichtbarkeit bis in den Be­

reich des Virtuellen vorangetrieben werden kann. In heutiger Praxis theoretisieren neue 

Technologien das Virtuelle häufig noch als eine Dimension, über die sie berichten und viel 

zu selten als eine, zn der sie wirken. 
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I POSITIONEN 

Sprechen/Repräsentleren/Posrt:lonleren 

In einer Eigenreklame des britischen Magazins Ivfute l , einer kritischen Zel[Schrift: zu Cyber­

kultur. findet sich eine Ikone aus der frühl.Cit des Compurerspiels. Mittig auf einer der eiten 

des ,'-1agalins sehen wir den körperlosen Kopf-.\1und PacMan: Ähnlich wie im Computer­

spiel Punkte in diesem Maul verschwinden. verschlingt im Werbesujet PacMan den Geldbe­

trag fur das Abonnement von Mute. In diesem beinahe nostalgischen Btld verweisen die kul­

turkritische Haltung von Mute und der in Gestalt von PacMan an(\vortende EklektizIsmus 

wechselseitig aufeinander. ohne direkt aufeinander Bezug zu nehmen. Ihre Bedeutungen zir­

kulieren. ohne sich auf einen gemeinsam vorhandenen, eindeutigen Referenten zu bezIehen. 

Über das Aufbrechen der klaren Kontexte. in denen ihre Identität verankert ist, Hießen beide 

'Iexte ineinander über. 

Hand in Hand mit den veränderten Wahrnehmungsmodalitäten neuerTechnologien und 

.\1edien entdecken wir heute in zunehmendem Ausmaß das freie Zirkulieren von Erzählun­

gen und "Iexten quer durch ehemals getrennte Bedeutungsfelder. Vor dem Hintergrund tech­

nologischer lransformationen enmickeln sich Erfahrungsmuster. in denen das Verstehen von 

Bedeutungen In bezug auf visuelles. akustisches oder räumliches Material jenseItS von un­

mittelbaren oder kausalen Beziehungen zwischen den beteiltgten Komponenten Plarz greift:. 

Die Räume dieser Erfahrungen, in denen neue Technologien LeItbild. Instrument und In­

ventar zugleich sind. akzeptieren die endlose Verlagerung von Bedeutungen in den Arenen 

visueller Kultur als ihr Grundgerust. Dadurch beginnt eine Pluralität von Lesarten und In­

terpretationen visuellen Materials die Vorherrschaft: der eindeutigen Beweisführung durch 

das Visuelle in frage zu stellen. 

Die Vielz.ahl zirkulierender Werte und Bedeutungsfelder Im gesamten Bereich zeitgenös­

sischer Kulturproduktion kann daruber hinaus nicht mehr von den Vertetlungs- und Ver­

vielfältlgungsprozessen heutiger Informatlonstechnologie getrennt dlskutlert werden. Das 

Magazin Alute performiert mit seiner Referenz auf ein in technologischer Hinsicht anachro­

nistisches Computerspiel den fundamentalen \X'andel In der gegenwärtigen Organisation von 

Kunst und Unterhaltung. \X'issen und Autorenschaft, Raum und Subjekt, der durch neue 

Technologien gesteuert. aber auch wahrgenommen WIrd. In dieser Hinsicht reflektiert das ge­

wählte .\10tiv eine Absage an Jedes etndeutige Verhältnis von Ursache und Wirkung. Mute 

läßt sich so als programmatischer Titel für eine spezielle Annaherung an Unsichtbares und 

Unsagbares verstehen. fur diese Arena bezeichnet der Titel das Recht, Bedeurung und Kn­

tik nicht nur in dem zu suchen. ,\'as über subjektive Autorenschafi: durch Worte ausgedruckt 

werden kann, sondern in einem Austausch von Repräsentationen und mediatisierter Pro-
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duktion respektive ihrer sozialen Realitär. Kulrurelle Bedeurungen, Wene und Begehren be­

finden sich in einem Stadium der Loslösung von klar umschlossenen Verhälmissen, in deren 

Bahnen die kulrurellen Veränderungen, polirischen Morivationen und sozialen Implikatio­

nen der elekrronischen Bildkultur narrarivien werden könnten. Eine Homogenität von Tex­

ten und Vorhersagbarkeit von Ereignissen sind einem Zustand hochgradiger Unbestimm­

barkeit gewichen. Klassische Erzählungen werden im Zuge der raschen Ausweirung von 

Bildsystemen von immer komplexer werdender Intenexrualität herausgeforden, In diesem 

Umfeld kann der Ausdruck der Srummheit als Opposition zur Redundanz und Enge von 

welterklärender Geschwätzigkeit verstanden werden. In der gegebenen Wechselseitigkeit von 

Text und Kontext überlappen einander eine Fülle divergenter Bedeurungsbereiche und In­

terpretarionsebenen, um zusammen ein hybrides Konsrrukt mit Schichten unterschiedlicher 

Resistenz gegenüber Deurungsversuchen aus dem Blickwinkel einer singulären Perspektivität 

zu ergeben. Daher könnte die Intertexrualität von Mute und PacMan auch darauf referieren, 

sich dem dominanten Regelsystem der Bildinterpretation, der akademischen Tradition der 

Kennerschaft und der zu uns "sprechenden Bilder", willentlich zu entziehen. 

Umgekehrt hat Jim Collins ein Raster an Antworten aufgestellt, mit dem er ein ironisch 

zu verstehendes Regelsystem fur Kritik an Modellen kultureller Intenextualität anbietet: 

The indictment drawn up by mt/es on the .. !.eft" and .. right", who are homfied by this unmanageabk 

textuallty that refoses to play by the old rules afways takes the same form - [It} is a form of (ehoose 

one): a) the end of"Narrarive':' b) the end of .. the &al", or "Real History "; e) the end ofart and enter­

tainment for anyone other than oL'erstimulated promiseuous teenagers; d) a sign of moral and in­

telketual deeay All this has been eaused by: a) the all-purpose postmodern malaise that is hell-bent on 

recycling the dentritus ofWestern Civilization ifzstead ofpresenting us with the "really Real", "Hi­

story" and so on; b) the ol'erwhelming deszre for perpetual stImulation that makes reading "Great 

Books" or watehing ,.fine films "passe; e) shorter attentions spans eaused by television, advertising, roek 

musie and permiSSIVe ehild-raising; d) unbndkd greed Ln peopk who have read neither (ehoose one) 

Aristotk nor Marx; e) teclmology in the hands ofpeople described in d).2 

Jenseits der ironischen Geste dieser von Jim Collins entworfenen Kategorien verweist uns sein 

Modell auf die Relevanz der jeweiligen hisrorischen, diskursiven und instirutionellen Rah­
menwerke, von denen die Beziehungen nvischen Subjekt und Welt, Akteuren und Objek­

ten jeweils informien werden. PacMan ist in dieser Hinsicht eine stellvertretende Figur, de­

ren karge Visualität ohne den Aufwand zusätzlicher Wone auskommt, um spezifische 

Assoziationen, Bedeurungen und nostalgische Erinnerungen wachzurufen. Sie ist Teil einer 

Generation von Computernutzern, in deren Sozialisation die frühen Computerspiele Pong, 
Space Invaders, Donkey Kong oder PacMan Größen des Alltags waren. Die unverfänglich 

scheinende, naive Form von PacMan zien eine ganze Palette an Konsumgütern und Ge­

brauchsgegenständen, angefangen bei Schlüsselanhängern über T-ShirtS bis hin zu Trinkbe-
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chern und Schreibrischleuchten. Auf den elektronischen Marktplärzen ebay, buy oder onsale 
findet sich im Internet heute ein fast unuberschaubares Warenangebor rund um die Kulrfi­

gur Pac.\1an. Bettwäsche, Picknick-Koffer, Radios, Kanenspiele, US\v. Die als authentisch an­

erkannte Sammlerware erhält Im elektronischen Auktionshaus das Gutesiegel "Original" ver­

liehen. DIese Authentizität bestimmt den PrelS des Jeweiligen Produkts. 

Im skinienen Umfeld ist PacMan im wesendichen eine Figur der Vergangenheit, die eine 

no\talgische Wiederauferstehung feien. Was die Ikonographie PacMans in diesem Zusam­

menhang von anderen Ikonen zunächst unterscheidbar macht, ist das jeweils unterschiedlich 

gclagene Ceflecht an Kontextualisierungen in vorhandenen oder begehrten Wenen. Die je­

weilIge Spezifik scheint sich aus einer höchst ungenchteten und uneingrenzbaren Dynamik 

im Lmfeld von ErInnerung, Konservierung, Reaktivierung und Neuschreibung zu ergeben. 

Diese Kontexte machen ein so altes Computerspiel wie PacMan zu emem überaus komple­

xen ·IeX[. Die Komplexität eines solchen raum-zeidichen Gewebes wiederum soll in unserem 

I usammtnhang eme erste Idee zur Frage liefern, wie sich die Begriffe von Realismus und 

:'-Jostalgie zum Entstehen "neuer", dIgitaler Objekte und Architekturen verhalten. Ist der oft 

kritJSiene digitale Realismus von Btldschirmarchitekruren bloß eine nostalgische Widerkehr 

bereits begangener Schauplarze? Ist Cyberspace nichts anderes als eine Neuauflage traditio­

neller Räume oder alter Uropien mit Hilfe von verfeinerten technologischen Mirreln? Ent­

steht in der spezifischen Kombination von Bildschirm und virtuellem Raum eine neue Form 

des \X'issens' Oder wiederholt und optimien sich der Aufbau von tradierten Wissensforma­

tionen, mit denen der Begriff der SubJeknvnät von einer hochgradig nostalgischen Beschau 

von Objekten im vinuellen Raum hergeleitet wird? 

Nostalgie läßt sich ganz allgemein als Ausdruck eines Begehrens verstehen, das mit der Ver­

gangenheit verbunden ist, egal ob diese Vergangenheit in den Bereich des Fiktiven hinein 

langt oder mit einer bestimmten visuellen Metaphorik stilisien wird. Der Nostalgiker schaur 

nach innen und zurück. Die Erfindung von Tradition steht daher ganz im Kern jeder nostal­

gischen Betrachtung. In Christine Boyers Beschreibung zweier Stränge, endang denen sich 

der Begriff der Nostalgie im neunzehnten Jahrhunden in seiner gesamten gesellschaftlichen 

Breite formen konnte, steht auf der einen Seite die Sehnsucht nach einer Vergangenheit, die 

entweder gar nie existiene oder zumindest aufgehän hat zu existieren, und auf der anderen 

Seite das Begehren, an einen On zurückzukehren, von dem man sich entfernt hat. l Die Ant­

won, die ~ostalgie auf belde Varianten bereit hält, ist die Erfindung bzw. Rekonstruktion 

von (;eschichten und Schauplätzen - die Projektion fiktiver Zeiten und Räume in eine als 

möglich erscheinende Vergangenheit. Vielleicht liegt 111 diesem Bemuhen, die Macht der Ge­

genwan über das Imaginäre zu begrenzen, eine ahnliche Kraft wie jene, die auch im Begehren 

zum Ausdruck kommt, die Macht der Gegenwart gegenüber einem in der 7.ukunft situier­

ten Virtuellen einzuschränken. Interessant ist \'or allem die Konsequenz, die Boyer für das 

\X'irken dieser Kräfte sieht. Das von Nostalgie hervorgerufene Begehren und Sehnen sei im 

neul1lehnten Jahrhunden weder durch die Rekonstruktion von materiellen Objekten noch 
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durch die Neufassung alter Myrhen gestillt worden, weil gerade der Verlust der mythischen 

Vergangenheit und die Abwesenheit imaginierrer Orte der Grund für Begehren und Sehnen 

waren 4 Dieses Begehren nach dem Imaginären in den materiellen Städten des neunzehnten 

Jahrhunderts dient als Vorbild für unser Begehren nach einem Virtuellen, über das eine als 

verloren geglaubte oder nie existierende Zukunft in einer angeeigneten und stilisierten Form 

wiedererlangt werden kann. Nostalgie ist von einer Suche nach Wissen und Entdeckung ge­

trieben, in die fiktive und historische Teile gemeinsam eingeflochten sind. Das, was war, 

macht in der Stadt des neunzehnten Jahrhunderrs Sinn für das Zukünftige. In den an das 

Virtuelle gestellten Fragen macht das Zukünftige Sinn für die Realität der Vergangenheit. La­
can charakterisierte diese zeitlichen Verweise als ein grundlegendes System, in dessen Wirken 

die Konstitution des Subjekts stattfindet. 

Was ich im Sprechen suche, ist die Antwort des anderen. Was mich als Subjekt konstituiert ist meine 

Frage. Um vom anderen erkannt zu werden, spreche ich das, was war, nur aus im Blick auf das, was 

sein wird. Um ihn zu finden, ruft ich ihn bei emem Namen, den er, um mzr zu antworten, über­

nehmen oder ablehnen muß' 

In der Lesarr des Computerspiels als Aktionsfeld von Erinnerung und nostalgischer Identifi­

zierung spielen die für den PC emulierten Versionen von veralteten Spielen, deren Datenwelt 

aufgrund von Inkompatibilitäten mit neueren Systemen verloren zu gehen droht, eine wich­

tige RoUe. Der Computerwissenschafrer Jeff Rothenberg hat bereits 1992 die Emulation die­

ser Spiele als einen Weg bezeichnet, die "ursprüngliche" Bedeutung, das Verhalten und die 

Atmosphäre veralteter digitaler Dokumente zu erhalten. Rothenberg befürwortet die kon­

servierende Aufbereitung einer sonst in Vergessenheit geratenden digitalen Datenwelt in ihrer 

"authentischen" Erscheinung mittels neuerer Hard- und Software. Ein eigener Zweig an di­

gitaler Daten-Denkmalpflege ist im Entstehen. 

I see the use of emulation in the video game community as a ,natural experiment' that suggests - though 

zt doesn't prove - the viability ofthIs approach. Nevertheless, the success of the video game community 

provides sIgnificant evidence Jor the ultimate viability ofthe emulation approach to preservatzon6 

Was für solche Bestrebungen bezeichnend erscheint, ist die Tendenz, die Begriffe des Natür­

lichen und Ursprünglichen so mit dem technischen Verfahren der Emulation zu verschrän­

ken, daß aufgrund dieser assoziierten Nähe in der emulierten Version eines Computerspiels 

einem Sinn von Authentizität und historischer Wahrheit nachgestellt werden kann. Die mit 

dieser konstruierten Rhetorik induzierte Natur wird dabei als Legitimation eines technischen 

Verfahrens eingesetzt, dessen visuelle Endprodukte in Kategorien von Authentizität einge­

ordnet werden. Der Begriff des Authentischen selbst ist dadurch einem grundlegenden Wan­

del unterlegen, abhängig von den Möglichkeiten elektronischer Datensysteme. Noch beach-
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tenswcrter in Hinblick auf die Reproduktion und Repräsenration elektronischer Originale 

ist aber die Reduknon der von emem kulturellen Begehren motivierren Enrscheidungen zur 

Neuauflage von Old-School-Computersplelen der 1970er und frühen 1980er Jahre auf den 

Prozeß der technischen Emulanon selbst. Diese Reduktion unrerschlägr einerseits die Struk­

turen des Begehrens, die uns zur euschrelbung von sozialen Räumen unrer dem Vorwand 

der Archivierung von Datenmaterial anleiten. Sie vernachläsSigt andererseits auch die Pro­

lesse einer Veränderung von kulturellen und hisronschen Variablen im Repräsenrationsvor­

gang, der weder das Onginal unberührt läßt, noch ein neutrales Verhalrnis zur Emulation 

emnlmmt. 

Ich mochte zur Erörterung dieses Vorgangs zunächst eine Unrerscheidung zwischen dem 

repräsentierten Raum und dem Repriisentationsraum emführen. Diese bei den von Henri Le­

febvre geborgten Begriffe differenzieren zwischen zwei verschiedenen, aber ineinander ver­

flochtenen und gleichzeitig vorhandenen Raumrypen: Im repräsenrierren Raum wird alles 

Wahrgenommene mn dem zuvor Erdachten identifiziert. Er widmet sich der konzeptuali­

sierten Abbildung einer externen Realität. Als Repräsenrationsraum bezeichnet Henn Lefeb­

vre dagcgen den gelebten Raum, der die Akteure des Wahrnehmens selbst, ihr nicht-verbali­

sierbares Unrerbewußtes, die räumlichen Strukturen ihres Begehrens, das Unergrundbare 

ihrer Lebens.veise, die Leerstellen, Irritanonen und Überschreitungen in den Bewegungen 

ihres Daseins mit einschließt. Kennzeichnend für den Repräsenrationsraum ist sein symbo­

lischer Gebrauch der Objekte, die den physischen Raum bevölkern. Dieser Raum wird durch 

Bilder und Symbole geschaffen und gelebt. Der Zustand des Erlebens verbindet ihn mit ei­

ner drirren Sone Raum in Gestalt von räumlicher PraxIS, die in einer Projektion von Ele­

menten sozialer Praxis 10 den Raum besteht. 8 Diese verschiedenen Räume existieren als hy­

brides Geflecht gleJchzenig und smd teJ!weJSe ineinander vorhanden. 

Bezogen auf diese Vielschichtigkeit von räumlicher Repräsenrarion ist PacMan viel weniger 

cm One Person-Computer als ein im öffenrlichen Raum praktizierres Gesellschaftsspiel, das 

den Computer als Medium nurzt. Es gdt zwei Facerren im Aufstieg des Compurerspiels als 

digitaler visueller form ausemanderzuhalten: seme Ent\vicklung als öffentliche Unrerhal­

rungsform durch Apparate in Spielhallen und seine Entwicklung als private Unrerhalrung 

durch entsprechende Hard- und Software für den Heimgebrauch. 9 Bei der ursprünglich enr­

wickelten Version von PacMan sitzen einander zwei Personen an einer tischhohen Konstruk­

tion vor elOem liegend eingebauten Moniror gegenüber. Diese Spielkonsole wurde für Spiel­

hallen oder Gaststärrcn enrwickelt, wo sie für das Jüngere Publikum Karten- oder Brettspiele 

erserzre. Pac:'1an ISt in dieser f.orm als Gesellschaftsspiel mit Spielen wie Mühle, Poker oder 

Halma vergleichbar, weil dIe SpIeler gemeinsam in paß und Wetrkarnpfstimmung Jenen Re­

präsenrationsraum begründen, der die heutigen Emulationen solcher Spiele für den Heim­

gebrauch großteils motiviert. Im Emulieren der Spiele werden nicht nur Daten für ein ande­

res format aufbereitet, sondern es werden unsere Gedächrnisbilder auf einen anderen 

physischen und virtuellen Raum projiziert. 
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Was aus dieser knappen Skizze des Repräsentationsraums, den PacMan als Gesellschafts­

spiel bedient, hervorgeht, sind zwei Lesarten von Repräsentation, die in kritischer Betrach­

tung dessen, was und wie Virtualität repräsentiert, gerne kombiniert verwendet werden: In 

der einen Linie wird argumentiert, daß körperlich-realer Raum in virtueller Repräsentation 

auf seine Form reduziert werde, in der anderen Linie ist es - wie das erwa Baudrillard sieht­

seine Reduktion auf eine Formel. Die erste Kritik richtet sich auf die immer perfekter wer­

dende visuelle und akustische Ausstattung von Computerspielen mit möglichst naturalisti­

schen Formmerkmalen, also dem Bemühen, die belebten oder unbelebten Umwelten im 

Spiel detail getreu echt aussehen zu lassen. Letzteres bezieht sich dagegen eher auf eine kon­

zeptuelle Glaubwürdigkeit, die mir als Spieler versichert, anerkannt, das heißt als Subjekt an­

gesprochen und involviert zu werden. AufPacMan trifft beides nicht zu. Weder repräsentiert 

er glaubhaft eine (mögliche) Existenz in der realen Welt, noch ist er imstande, sich als Ob­

jekt des Begehrens an die Person zu wenden, die ihn über Knopfdruck lenkt. 

Richtungen 

Neue Generationen von Computerspielen machen die Unterscheidung des gesehenen Vir­

tuellen und der physischen Realität viel schwieriger. Ein Großteil ihrer Faszination besteht 

darin, jene visuelle Schwelle aufzulösen, über die der Spielers unmittelbar in ihren Hand­

lungsverlauf einzudringen scheint. In solchen Spielen gibt der Bildschirm einen direkten 

Blick auf das Geschehen wieder, so als ob es durch die Augen des Spieler selbst hervorgeru­

fen würde. Anders als beim distanzierten Überblick früher Spielgenerationen wird der Be­

trachter hier zu einem involvierten Akteur, der sich in den virtuellen Raum hineingezogen 

fühlt und in den labyrinthischen Ebenen des Spiels zurechtfinden muß. 

Das mit dem Virtuellen so oft assoziierte Labyrinth ist ein hilfreiches konzeptuelles Bin­

deglied zwischen materiellem und virtuellem Raum. Es läßt sich argumentieren, daß die la­

byrinthische Gestalt eine im physischen Erleben gründende Metapher von räumlicher Des­

orientierung in sich birgt: Die sonst recht eindeutigen Begriffe wie oben und unten, links 

und rechts benötigen im Labyrinth weitaus detailliertere Beschreibungen, um zu einer ge­

nauen Lokalisierung führen zu können. Jegliche Fortbewegung darin muß immer relativ zu 

einem über mehrere Achsen beweglichen Ausgangspunkt beschrieben werden. Greg Lynn 

identifiziert daher bei seinem Begriff einer "nicht-gewichtsbezogenen Leichtigkeit" in der Ar­
chitektur das Labyrinth auch als eine typisch "leichte" Struktur. Im Gegensatz zur Schwere 

traditionell konzipierter, gravitationsunterworfener Materie seien die Struktut des Labyrinths 

und deren Orientierung nicht auf ein einzelnes Gravitationsschema mit horizontaler und ver­

tikaler Ausrichtung bezogen, sondern auf graduell verschiedene Referenzebenen innerhalb ei­

nes Systems von multiplen und differentiellen Gravitäten. 1o In einem solchen System, in dem 

Leichtigkeit nicht die Opposition von materieller Schwere ist, eröffnen sich Möglichkeiten, 
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[)esonenuenmg als produktives raumbildendes '\-1oment zu begreifen. Es verweist auf ver­

schiedene ROllten, mkludiert poteJl[ielle Orientierungen, baut auf Bewegungsvektoren, die 

an jedem belIebigen Punkt anseuen können und erweitert das eindimensionale cartesiani­

sl.he KOl1l.ept von Cravltation zu einer Viel/.1hl an gleIChberechngren .\1öglichkeiten. 

Diese Art von '\1annigfaltigkelr und C'nvorhersehbarkeir der im l.abyrinth wirksamen 

Oriemieflillgskrafrc hat Sadie Plant mit den '\1ustern technologischer, hlsrorischer und ur­

baner F.ntwICklung verglichen . Sie sieht die Charakteristika des heungen Internets in den la­

byrinthanigen '] unnelsyS{emen der Viemam-Guerillas in den 1940er und des Vietcongs in 

den 1960er Jahren vorweggenommen. Knoten dieser labyrinthischen truktur konnten hin­

zugefUgt oder entferm werden, ohne dem Funktionieren des :\emverks an sich zu schaden. I I 

bn solcher Vergleich kommt nicht ohne bildhafte Vorstellungen aus. '\lit der übertragung 

von Bedeutungen des einen Bilds auf Bedeutungen des anderen werden aber zugleich neue 

KontC'Xte geschaflen, die immer auch in emem Verhälmis der Fremde und Diskrepanz zu den 

C;rel1l~n der vorh:1l1denen 'Iexte stehen können. Diese Form von Intertextualltät benötigt das 

Lesen eine.~lcxte~ durch andere, die Etablterung von Bedeutungen des einen Btlds durch eine 

Summe anderer Bilder. :-';o[wendigerweise werden dabei die etablterten Kontexte, in denen 

sich '[exte und Bilder bewegen, destabilisiert und fremd gemacht. Kmik, die hier einhaken 

möchte, verweISt daher auf die Gefahr, daß so die DiskUSSion von e1ekttonischer Virtualität 

der Politik ihrer Technologisierung enthoben werde. Während kon:z.eptgesteuerre digitale For­

men und Raumentwurfe mit einer Immer verzerrteren Rherorik armiert werden, vernachläs­

sige dieser Ansatz das )ubstrat der Implementierung des Neuartigen und Einzigartigen. 

Das virtuelle Labyrtnth, von dem Philippe Queau spricht, wenn er Sich in Le vrrtueL auf 

unergrundbare elektronische '\leta-Labyrinthe bezieht, meint eme L"nzahl von Sich standig 

bewegenden und verändernden, abstrakten Knotenbahnen in virtuellen ~em\'erken jenseits 

unstrer kühnsten Vorstellungen von raumltchen Strukturen. Räumliche Desorientierung ist 

m dieser Art von .\'irrualitjt" daher auch kein Thema mehr. '>tandessen müssen völlig neue 

l.ogiken und Sprachen entwickelt werden, um sich bei einem Eintauchen in dieses laby­

rinthische SYStem zuerst einmal zurechtzufinden und dann fortbewegen zu können. t2 Voll­

ständiges Eintauchen in dieses Virtuelle meint dann auch, daß sich alles innerhalb des elek­

tronischen Labyrinths auf die synthetische Realität darin und nichts mehr auf den realen 

Raum "draußen" bezieht. Damit eröffnet sich eine Rhetorik, mit der die Uropie einer ins Vir­

tuelle geklonten physischen Realität offenbar ins genaue Gegenteil verkehrt wird; .Nicht 

"möglichst ähnlich", sondern "möglichst fremd" versteht sich bei Queau als das Maß für die 

Eintauchtiefe in den Cyber~pace. 

\\fie Rebecca Solnit in ihrer Kritik der Praxis neuer Technologie vorschlägr, haben die Ent­

scheidungen, die ein Publikum innerhalb einer Zahl an programmierten \X'ahlmöglichkei­

ten treffen kann, selten etwas mit wirklich bedeutungsvollen EntSchlussen zu tun. tl Die ein­

zige wirkliche \X'ahlmöglichkeit liegr radikal gesehen im Zerstören des Programms, weswegen 

Computer-Hacker eigendich jene Kategorie von Anwendern darstellen müßten, die den Be-
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griff der lnreraktivität ernst nimmt. Die beschränkte Zahl an Wahlmöglichkeiten, die das 

heutige Inrernet dem Anwender vorskizzierr, reduzieren ihn zu einer Figur, wie sie mir dem 

ursprünglichen Mythos des Labyrinrhs, dem von Daedalos auf Kreta errichteten Irrgarren, 

gezeichnet worden ist: Dieses Labyrinth dienre dazu, die Monstrosität des darin gefangenen 

Minorauren vor der Außenwelt zu verstecken. Es war als zenuumsloser Irrgarren angelege, 

um es dem Minotauren zu verunmöglichen, jemals gefunden zu werden. In einem solchen 

Labyrinrh ist überall nirgendwo. Die einzige Möglichkeit des Weiterkommens besteht darin, 

seine eigenen Spuren durch den Konsum des Dargebotenen zu markieren. PacMan hat das 

recht klar dargelege: Sein alleIniger Zweck besteht darin, alles zu verschlingen, was auf sei­

nem Weg liege, während er in einem sichtbaren Labyrinrh herumirrt. '4 

Diese verschiedenen Lesarren von labyrinrhischen Welten widersprechen einander nicht 

wirklich. Die Sehnsucht nach dem Erlangen einer gewissen Form von bekannrer Materialität 

im Virruellen und das Begehren nach dem unbekannren Immateriellen müssen nicht unbe­

dinge als enrgegengeserzre Motive verstanden werden. Immaterialität ist nicht zwangsläufig 

eine Folge der Auflösung oder eine Negation von Materie, ebensowenig wie Materie der 

zwingende Ausdruck von realer Existenz ist. Beide Tendenzen und beide darin enrhaltenen 

Extremata scheinen sich über ihre Funktionsweise in der heutigen Produktion des Cyber­

space, der in verschiedensten Ausdrücken von Kultur und Technik Gestalt annimmt, auf eine 

ähnliche Weise irreduzibel zueinander verhalten, wie die Kategorien von Sprache und visu­

ellem Abbild in ihrem Verhältnis zueinander. In Die Ordnung der Dinge hat Michel Foucault 

diese Beziehung als eine von verlagerten ürten charakterisiert. 

Vergeblich spricht man das aus, was man SIeht: das, was man SIeht, liegt nie in tkm, was man sagt; 

und vergeblich zeigt man durch Bilder, Metaphern, Vergleiche das, was man zu sagen im Begriffist. 

Der Ort, an tkm sie ergliinzen. ist nicht der, tkn die Augen freilegen, sontUrn der, Mn die syntaktISche 

Abfolge tkfiniert. 1) 

Diese Beziehung, durch die uns Bilder eine immer verschobene Sicht auf die Welt ermögli­

chen, wird nun aber durch die ersuebte Möglichkeit des Beuachters problematisiert, im Cy­

berspace in den Bildraum selbst vorzudringen: Indem er Zugang zu mannigfaltigsten Reprä­

senrationen im elektronischen Netzwerk erlangt und indem er selbst mit Bildprogrammen 

inreragieren kann, die nie in einer stabilen Form verharren, sondern ihre Geschichte ständig 

neu erfinden. Die Mediatisierung der Realität durch das elektronische Nerz erschafft eine 

neue Topologie des Bildes mit vielfältigen Hybridisierungen zwischen den Prozessen eines Er­

zeugens und Wahrnehmens von Bildern ebenso wie zwischen sprachlicher Konzeption und 

bildhafter Vorstellung. 
Wir können darin auch einen Grund vermuten, weshalb es bei weitem zu kurz greifen 

würde, die recht simple Gestaltgebung einer Compurerfigur wie PacMan nur mit der einge­

schränkten Hard- und Software zur Zeit ihrer Enrstehung in Verbindung zu sehen. Was den 
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qualitativen Wechsel zu jener anderen Generation von Computerspielen neueren Datums 

ausmacht. sind vermutlich nicht so sehr die naturalistischen Effekte. realistischen Details und 

Oberflächentexturen (die Ebene des repräsentierten Raums). sondern die ZusammenWIrkung 

die,er Komponenten in neuartigen Konzeptionen des Verhältnisses von Betrachter. Bild und 

:V1cdium (die Ebenen des Repräsentationsraums und der sozialen Praxis). Dieser weitläufige 

Wandel berrifft im Fall des Computerspiels den Wechsel von einem Gesellschaftsspiel. das 

~ich der Oberfläche des Bildschirms bedient. zum 5piel mit dem imaginierten Selbst des 

Computers, also jenen Unterschied, der den Anderen unseres Begehrens "virtualisiert", in­

dem er ihn unmittelbar auf dem Bildschirm akmalisiert. 

Blic><lagen 

Lua Croft, die Bildschirmheldin von 70mb Raufer. einem beliebten Computerspiel neuerer 

Cweratlon, ist ein Beispiel für diesen konzepmellen Wechsel. In gewissem Sinn ist Lara als 

ein Produkt der evolutionären Auslese komlplert. 5ie selbst und die am Bildschirm gezeig­

ten l.andschaften stehen nicht abseits von unseren eigenen visuellen Erfahrungen, sondern 

zeichnen im Gegenteil visuelle Detatls realistisch nach und perfektionieren sie. Die virtuelle 

\('elt der Lara Croft besteht als ein Sammelsurium aus Fragmenten des Besten der Namf. So­

wohl während der Entwicklung der 5plelfigur als auch für deren Vermarktung wurde auf 

echte menschliche Models zurückgegnffen. In diese Haltung fügt sich ein. daß 1998 eine 

neue Version des SPielS, 70mb Raider 3, im Londoner aturhlsrorischen Museum der Öf­

fentlichkeit präsentiert wurde. 

Diese Illusion des Natürlichen auf der zweidimensionalen Oberfläche hat Laura Mulvey 

in ihrem maßgebenden Essay Visual Pleasure and NarratIVe Gnema (I975) zu einer Frage des 

männlichen Blicks gemacht. Für Mulvey verflacht der Raum, den Frauen einnehmen, über 

die l.einwand des Kinosaals zu einer. icht-PositlOn, die Sich in der Illusion des männlichen 

Voyeurs ausdrückt, durch seine schembare 1 rennung von der Repräsentation das gezeigte Ob­

Jekt zu kontrollieren. Der Kinosaal reproduziert auf diese Weise den Raum der Renaissance 

und sem Subjekt, das den t1lusionaren Raum betrm, tndem es ihn von außen berrachtet. 1b 

Dieses Subjekt befindet sich in der IllUSIOn des natürlichen Raums zugleich innerhalb und 

außerhalb des Raums. Sem Blick prodUZiert den Raum, den es bewohnt. 

Die Erotik dieser Szene Ist metonymisch und fetISchistisch zugleich. Sie begreift das Teil­

objekt als Bev,;eis für em abwesendes Ganzes. Diese Beziehung zum Bild stellt nach Mulvey 

die klassische Dialektik des Fetischismus in der Filmtheone dar. Digitale Repräsentation er­

weitert nun diese Dialektik um die Unterordnung des Subjekts als neue Bildfläche: Die Da­

tenwelr verkehrt die Projektion des Bltcks auf den Kinoraum zu einer Projektion de.-, digitalen 

Bilds auf den Blick. Digitales Sehen kombmlert die fetischistische Dialektik der Bildbetrach­

tung mit einer Dialektik der Cmkehr von Projektionsnchtungen. So macht Lara Crofr, die 
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V-I-P 
BIOTECH COCKTAILS 

ABJECT CINEMA 

Abb. 2· Lara Croft. Tomb RaIder< 

vom Spieler durch verschlungene, unwegige Umgebungen namens Venedig oder Indien ge­

sreuert wird, gelegenrlich erwas völlig Unerwarteres : Sie wender sich mir ihrem Gesichr zum 

spielenden Berrachrer, kreuzr mir ihren Augen seine Blickbahn und sprichr zu ihm. Sie rich­

rer sich als virtuelles Objekt des Begehrens direkt an den, der sie uber den Bildschirm steu­

ert. 

Diese Dynamik selbst ist nicht zwingend den neuen Medien vorbehalten. Sie wird von 

ihnen aber vervielfältigt und damit als Grundparameter visueller Kultur etabliert. Besonders 

gut läßt sich diese Herausforderung des Blicks über Bruce La Bruce's Film Super 8 1/2 (1994) 

illustrieren, in dem der Hauptdarsteller einen abgetakelten schwulen Pornostar spielt: Seinen 

vermeinrIichen Erfolg als Pornodarsreller erklärt er dem Zuseher im fingierten Interview da­

mit, daß er eines der größten Tabus des Pornofilms durchbrachen habe. Er sehe während der 

Dreharbeiten beim Darstellen einer Sexszene nicht wie von ihm erwartet seinen Partner an, 

sondern blicke dem voyeuristisch konsumierenden Betrachter selbst direkt in die Augen. Die­

ser voyeuristische Blick zurück löst dort Verwunderung aus und ist für einen Pornodarsteller 

schlicht die falsche Kategorie in der Beziehung zum seinerseits über die Konventionen des 

Kinoraums als Voyeur definierten Zuschauer. Entgegen der Intention, den Betrachter ins Ge-
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schehen mn hinein zu holen, gleitet die <lz.ene ins Groteske ab und bewirkr das genaue Ge­

gentrd, den Verlust jeder erotischen Komponenre, was schließlich auch den mangelnden Er­

folg des "Pornostars" erklän. Wie Lara Croft im Videospiel1st auch der Pornodarsreller bei 

Bruce La Bruce dem Betrachter erschreckend nah. Den Kern seines Erschreckens und die 

Aktllalisierung der dann enrhalrenen Ambivalenzen und Abwehrhalrungen (z. B. das ur­

sprüngliche Begehren und dessen anschlieRende Leugnung), btldet die wahrgenommene 

:--1ähe des Objekts, das sich gegen die Kolonialisierung durch den Blick eines Subjekrs 

sträubt. I' 

Dieses l.lI nahe gekommenen Erwas finden wir in Lacans Begnff von AngSt: Was Angst 

auslö,t, I,t nicht das Objekt, das enrschwindet um dann mcht mehr da zu sein, sondern im 

Cegenreil das zu nahe geratene ObJekr, dem der Raum der Renaissance seine Fesseln ange­

legt hat, um es diHanllerr und unverfälscht betrachren zu können. Slavoj Llzek geht in sei­

ner I.esan l.acans von einer anfänglich vorhandenen Faszination gegenüber dem "unheimli­

ehen" Objekt aus, deren Funkrion darin besteht, uns gegenuber der Tatsache blind zu 

machen, daß uns Jer andere in \Xiirklichkeit schon Iangsr In die Augen sieht. 8 Diese FasZI­

nation weicht der Angst in dem Momenr, wo die unvermeidltche Dialekrik zwischen Auge 

unJ Blick bewußt wird. Um dIesen Gedanken zu veranschaulichen verweisr llzek auf Film­

sequenzen bei Hitchcock, in denen sich die gefilmte Person einem "unheimltchen" Objekt, 

in der Regel einem Haus, nähere. Die Einstellung der Kamera erfaßt zuerst das näherkom­

menJe Objekr und wechselt dann zur Aufnahme der Person in Bewegung, und zwar vom 

Blickpunkt des Hauses aus. DIe Person sieht zwar ihrerseits das Haus, hat aber gleichzeitig 

Jen EinJruck, daß sie berms selbst vom Blick des Hauses auf eine bestimmre An empfan­

gen wird. Der Punkt, von dem Bedrohung ausgeht, ist die konkrer lokalisiene Position des 

,>ehcns, die '>telle, an Jer sich das Haus befindee. Es ist anders gesagr der unmöglich einzu­

nehmende Bltckpunkt des schauenden ObJekrs, von dem das Subjekt verunsicherr Wird. In 

den \X'onen Lacans: "Du siehst mich nie von dem Ort aus, von dem aus Ich dich sehe." 9 

ZusammenfassenJ gesagt besteht die gemeinsame Dynamik dieser drei Beispiele - der 

Computerspiel-figur Lara Croft, dem Pornostar von Bruce La Bruce und dem unheimlichen 

Haus bei Hnchcock - in einer wahrgenommenen Umkehr der verell1barren oder als gültig 

erachteten Beobachrungssituation. Die Konzeption des Sehens als \'V'issen Sieht sich selbsr 

durch das bedrohliche Potential des fremden Blicks herausgefordert. Der Blick des Objekrs 

bezeugt einen blinden Fleck im Sichtfeld des SubJekrs und enrkommt seiner Berrachrung. 

,\1ichel Foucault greift diese Arr der Verunsicherung in seiner Beschreibung von Velasquez' 

Gemälde der Hoffräuleln um Kömg Philipp IV auf. Er erklän don die Verunsicherung des 

Betrachters mit einer doppelten Unsichrbarkeit, die vom Blick des fremden Auges gerahmt 

wird: Die Rahmung des Cnsichtbaren geschiehr einmal dadurch, daß die fremde Beobach­

tung nicht in dem von uns betrachteren Bildraum sichrbar repräsennerr ISt (denn sie liegt 

auRerhalb des von uns Abbildbaren), und das zweite Mal dadurch, daß wir den fremden 

Blick nicht nachvollliehen können (weil wir nämlICh selber im .\10menr der Betrachrung das 
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Ziel dieses Blicks sind). Was wir sehen, isr nur eine fikrive Linie, die vom Blick des Objekrs 

- von den Augen Lara Crotts, jenen des Pornodarsrellers oder jenen von Hirchcocks Haus­

ausgehr und sem Ziel an dem On erreichr, an dem wir selbsr uns befinden. Diese beherr­

schende Linie der Sichrbarkeir durchläutt den Raum, der von den bewegren Bildern aufge­

spannr wird, UI[[ aus der Oberflache der Leinwand bz;w. des Bildschirms und verbinder uns 

in seiner versiegelren Gesralr mir der Repräsenrarion der Szene20 

Bezeichnend für dIese ottmals bedrohliche, zugleich aber anziehende Erfahrung des An­

deren Isr ihr Hinweis auf die raumlichen Kondirionen der Produkrion von Subjekrivirar. Die 

Ausbreimng dieser Erfahrung in Raum und Zeir beinhalrer nichr einfach Subjekre und Ob­

jekre mir ihren gegenseirigen Ent\ .. ürfen voneinander, sondern schließr vielmehr die Bedin­

gungen und Formen einer Erlebensweise mir ein, in der Subjekr und Objekr ihren Blick 

wechselseirig aufeinander richren können. In ihr werden Blicklagen veneilr, die im Prozeß 

des Verreilens mögliche Beziehungen zueinander enrdecken können. Denken wir dabei an 

das in Bereichen der Populärkulrur, Technologie und \X'issenschafr arrikuliene Begehren, vir­

meile Realirär zu erschaffen, dann srellr sich die Frage, ""ie die Konsrimrion und Disuibu­

rion von Lagen mir der fonlaufenden Texmrierung und Auskleidung von Raumen der virru­

ellen Realirar zusammenspielen. Ein wichriger Besrandreil dieser Beziehung isr das Inrerface, 

jener rechnologische Rahmen, durch den das Subjekr einen Blick auf den Schauplarz des An­

deren werfen kann. Im Rahmen heuriger Informarionsrechnologie erarbeirer das Inrerface 

des Compurers die Rahmung eines solchen anderen Schauplarzes, einer \'irruell vorhandenen 

Realirär. Diese Virtuelle Realirär (YR) imirierr nichr, sondern sie sirnulien Realirär durch die 

Generierung ihres Anscheins. 21 Das har Konsequenzen für den posmlierren onrologischen 

Srams des virruell Erfahrbaren und damir für die Lage des Subjekrs als porenrieller Parmer 

dieser onrologischen Ordnung. "Die ,ontologische Wette' der Simulation besteht darin, daß es 
keme letzt/iche Diffirenz zwischen Natur und artifizieller Reproduktion gibt. '22 Cber den \X'eg 

der Erschließung von Mechanismen und Formeln der Generierung organischer Realirär er­

hebr sich - zumindesr in den dominanren Erzählungen von \X'issenschafr und SClence Fic­

rion - der Compurer in den Srand, diese weirgehend zu denaruralisieren. 

Um diese Frage weirer zu verfolgen, isr es nörig, zunächsr auf die bei Descarres wurzelnde 

Tradirion wesrlicher Kulmr hinzuweisen, die \X'irklichkeir zunehmend als eine physikalische 

Welr erablierre, wohingegen die psychische, immarerielle Sphäre in gleichem Ausmaß zu ei­

nem bloß sem i-realen Nebenprodukr der """'ahren" Realirär degradierr ",,<,urde. In derselben 

TradHion bewegen sich nun die Realirär-a1s-;'1arerie und das demenrsprechend in sichrbarer 

~larerie gründende 'X'issen über die \X'elr in die Richmng einer völlig "neuen" Onrologie des 

Cyberspace. Die auffälligsre Schwierigkeir bei der Begegnung dieser Tradirion der Moderne 

ml[ dem Cyberspace dürtte die Körperlosigkeir der Birs und Byres sein, die ein einfaches 

Forrschreiben der mareriellen Dominanz geradezu verunmöglichr. Cyberspace-Philosophen 

wie Michael Heim offerieren als AUS\ .. eg aus dieser Siruarion die Welr des Cyberspace als ein 

einzigarriges und noch weirgehend unenrdeckres Zuhause für unsere Sinne und für die Seele 
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ein Lebensraum, in dem die menschliche Psyche ein noch unabgestecktes und zugleich rea­

les rcld zum r.xperimentieren vorfinder. 

Im Spannungsfeld der verschiedensten Motivationen, Sehnsüchte und Interessen gegen­

über einer solchen Cyberspace-OntOlogie nimmt gerade Architektur ell1e besondere Stellung 

ein, weil sie nicht nur als Medium und Produzent dieser Projektionen wirksam werden kann, 

sondern weil diese Projektionen selbst Räume und Architekturen entstehen lassen.2J Mit der 

Rahmung dieser Projektionen im Feld der Architektur wird der Diskurs um Virtualität nicht 

nur ein explizit räumliches Unternehmen, sondern auch zu ell1er Befragung vergangener Zeit­

cpochen: Das trifft zu, wenn etwa Margaret Wertheim Im Cyberspace eine Rückkehr des 

r"1ittelalrers vermutet24 oder Norman Klein die Architektur des Cyberspace als eine Art elek­

twmschen Barocks analysiert.< Paul Virilio greift ein Beispiel von Deleuze und Guattarl aup6 

und wählt das Zeitalter der Gotik, um die Lichtführung der Kathedrale von Charrres mit 

digitalen lipezialeffekten und dem Aufkommen neuer virtueller Räume inmitten des alten 

matcriellen Raums in Verbindung zu bringen.27 Gleichfalls bezeichnet Marrin Pawley Infor­

mation als "gotISche Lösung" der Architektur des heurigen, "zweiten Maschinenzeitalters"28 

und gibt dazu Mies van der Rohes Farnsworm House von 1948 als Meilenstein in dieser Ent­

wicklung an Die gewählten Epochen mögen beliebig erscheinen, was Jedenfalls nicht ver­

wundern sollte. Architektur hat zu jeder Zeit bestimmte Qualitäten und Charaktenstika auf­

zuweisen gehabt, die wir auch im elektronischen Cyberspace vermuten können. Ihre Mittel 

zur Überschreitung rell1er Matenalität sind in so unterschiedlichen Zusammenhangen dis­

kutiert und gebraucht worden, wie es entsprechende religiöse, kulturelle oder politische An­

forderungen verlangten. folglich müssen wir 111 unserer Annäherung an die Zutaten eines 

Cyberspace die Machrverhalrnisse und Politiken befragen, unter deren Regime das Aufein­

andemeffen von IndiVIduen und Kollektiven im Cyberspace stattfinden kann. 

\X'as die Kombination von Mittelalter und Cyberspace betrifft, läßt sich der Argumenta­

tion Wertheims beipflichten, daß Sich die heutige Faszination des Cyberspace oft in einem be­

sonderen aheverhälrnis zu dem Im Mittelalter formulierten Charakter von Realitat bewegr. 

Anders als Im Zeitalter der modernen Wissenschaft bestand Realität im Mittelalter primär aus 

einem sptrltuellen Kosmos (dem Raum der Seele), wahrend der physikalische Kosmos (der 

Raum des Körpers) als ell1e Allegone dieser Domäne angesehen wurde. In diesem dualisti­

schen VerständniS von Realität, die sich auf Materialität und Spiritualität gleichermaßen stützt, 

bleibt am Ende Jeder Reduktion phYSikalischer Aktionen immer das unauflösbare "leh" un­

serer Erfahrung zurück. Dieser Kern unserer Existenz verlangt im mittelalterlichen Denken 

genauso nach ell1em Raum, wie die Substanzen, aus denen der Körper im physikalischen Sinn 

bestehr. Aus der Vernachlässigung dieser Komponente 111 der neuzeitlichen Entwicklung der 

westlichen Kultur heraus werden gewisse Seiten des Begehrens nach dem spirituellen Aben­

teuer des Cyberspace erklärbar. Es wird aber nicht damit getan sein, die AnZiehungskraft des 

CYberspace alleine mit dem Schettern der empirischen Moderne zu erklären, die psychisch­

menschlichen Bedürfnisse ausreichend 111 ihr Weltbild zu Il1tegrieren. Geistiger Eskapismus, 
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Esoterik. postmoderner Mystizismus und spiritudle Gcmeinschafisfo br.da Weder 
eine technologisiene. informationsgestüttte, computerisierte Vanualität noch das "'''p 
nach einer neuen Sone von Raum. um sich darin ausbreiten zu können. Es ~ UIIIII .'t-W 
verkünt. die tiefgreifenden Veränderungen in Richtung einer vinueBea Kultur .- L her + 

auf ein Unbehagen mit der Konzeption von Realität in der Tradition der empirilcben M0-
derne zurückzufiihren. Stattdessen schlage ich vor. die im Zeitalter der Au8dinmg wuazclnde 
Koppelung von Sichtbarkeit, WLSSeO. Rralität und Materie als ein zwar in Fnge gc ..... .­
zugleich beständiges. bewegliches und flc:xibles Gebilde anzusehen. von dem auch die ~ 
tution von Subjektivität im heutigen Cyberspace grundlegend informiert wild, und in dem 
der Architektur eine entscheidende MittierroIle zukommt. 

Dieses Gebilde verfolgt das Ziel. über Mittel der visuellen WlCIderholung Oasei ..... ewciw: 
zu liefern. Neutralisierung, Naturalisierung und Trennung des Wahrnchmungsprm.e.es WO 

den Bedingungen des Wahmehmens. von der Unzuverlässigkeit der Sinne und VOll ~ 

Form subjektiven Begehrens sind die Methoden. um dieses Ziel verfolgen zu könaen. AJa;,. 

gangsbasis ist die Trennung von Subjekt und Objekt. Betrachter und Betrachtetem. ~ 
Schema selbst wiederholt sich in konzeptuellen Perspektiven, die für einen "neuea RaIis­
mus" der Bildschirmtechnologien verantwortlich sind: Je natural.istischcr die Dar-cIa • ., 
urnso überzeugender die Existenz des Betrachteten. Zenmlperspektivische Anuhmen dir 
Renaissance werden so auf den zweidimensionalen Bildschinn der Jeezt-Zeit projiziert. ...... 
allel dazu entfalten sich Phantasien hinsichtlich einer Gründung eines "andeRn • aa-iRa 
VinueIlen. die sich Foucaulu Bild des Spiegels als vinueller Raum zum Vorbild zu & , _ 

scheinen. Ihr Anliegen ist es, fiktive Räume mit technologischer UntelStÜaung sidu.lw ._ 
erlebbar zu gestalten. Foucaulu Begriff der Fiktion vcrhäIt sich aber diameaal zum AnIi g " 
Sichtbarkeit zu erlangen. Für Foucault besteht der Kern der Fiktion nicht darin, UnWht 2 11 

sichtbar zu machen. sondern im Gegenteil "zu uigm. wü rmsicbtbar die U1uit1; ,.",.,. 
Sichtbaren ist". 29 

In der skiuierten Doppelgestalt von Wacderholung und Erwäterung desAbt-H I .. 

sich die Konzeption des Cyberspace als ein scheinbar bipolaRs Konstrukt ~emehca, d..a 
Enden als konzeptuel1e Gehilfen des jeweils anderen wirken. Wihrmd das eine Ende. 
Grenzen des Repräsentierbaren immer weiter nach außen tIigt, enachuldigt ...... i&IIcIt 
die Leerstellen im Präsentienen als noch fdtlende Glieder im Abbilden dir ... __ 
eine Verbesserung der Technologie in Zukunft einmal enchließbar sein wade:D. Die. 
plottartige Gehilfenstellung faßt und vetkürtt den vicbchicbtigen Ausrhd: cl. On f IJII'I 
quantifizierbaren. mc:ß- und vorbenlcbbaren Bcgrift"cn. Jegliche z. ... "" .. _ ••. __ 
tapher für die vollständige Schließung unsaa SeinL So entpupp; sidl dieC U lAI _ .. _ 

space als Denkmodell. eir.gebettet in das Paradigma einer Kaw,", _ cl. w-. •• ' ...... . 
demen westlichen Welt. in eine Tradition da Denk". in .. ur. cl. ....... _ .. . 
ungeachtet des fundamentalen Unaaschieds, dir zwiscbca dem ...... __ ,... .. 
sentierbar ist, vableibt.30 



Das Problem der Repra,emanon ist eines zwischen Dingen, die sichtbar sind und Dingen, 

die als Sprache erdacht werden. Die Repräsemarion des Gedachten folgt der Im cartesiani­

sehen Dualismus begründeten Spaltung von Geist und Körper. In ihr sind die Grenzen der 

Reprasemation 111 einer indifferenten Haltung gegenüber der spezifischen lugänglichkeit der 

\Velr lllgunsren des (,edankens einer polItischen Totalität verschoben. Während Descartes 

den Versuch einer vollständigen Repräsentanon noch als Utopie enrworfen hatte, wurde die 

Vollst.indigkeit aller Repräsentationen von der modernen Wissenschaft als Möglichkeit auf­

gdaßt und alles Nic.ht-Repräsentierbare als Störfaktor oder als körper- und nIcht geistbezo­

gen abgetan. Der Körper selbst glitt in den Bereich des Unreinen ab und wurde daher für das 

Versagen von generalIsierenden Beweisführungen veranrwortlich gemacht. Das Nicht-Kom­

muni/icrbare konme so dem Körper zugeschrieben werden, wo es auf einen verhandelbaren 

Behälter traf. Diese Verhandlungen basierten nicht zuletzt auf Freuds Begriffen des Umerbe­

wußten, des Primärprozeßhaften und auf ähnlichen Refugien, die vom klaren Zugriff der 

modernen Wissensc.haft ausgenommen sind. Trotz Freuds eigener Schwierigkeiten, den Kör­

per auch anders zu lesen als in /usammenhang mit psychogenen Störungen wurde mit der 

Psychoanalyse ein allgemeines Vokabular geschaffen, mit dem die norwendige Unvollstän­

digkeit jeder RepräsematIon beschreibbar geworden ISL SO steht im lemrum von Freuds Mo­

dellen der Psychose, der Neurose und des Narzißmus eine Konzeption des Anderen als das 

Nicht Repräsemierbare, wobei dieser In Verbmdung mit semen körperlichen Äußerungen 

und Auffälligkeiten als unrein und abwegig versranden Wird, ungeachret dessen, daß die Rea­

lit;ü ohne das Nichr-Repräsennerre nichr vollsrandlg sem kann, weIl sie nichr alle Phanomene 

erfaßL 

Ordnungen 

Das Dmken des Denkens fiihrt um zn die tlefite InnerlichkeIt. Das Sprechen des Sprechens JUhrt uns 

zn der I.ztemtur. aber ['ielleicht auch au/anderen W'egen zn Jenes Außen. zn dem rks sprechende Sub­
Jekt z·ersc!JwlIIdet. l3 

\Venn em gewisser Begriff von Ordnung unser Denken über die Archirektur und über den 

Raum charakrerisierr, dann können wir vermuren, daß ähnliches auch für unser Denken über 

das Denken gilt. \Vir denken ordnend und wir ordnen räumlich. Dieser Sinn von Ordnung 

wird nicht zuletzt in unserem Sprechen manifesL So bezeichnete Lacan in seinem Bericht auf 

dem Kongreß in Rom 1953 das Sprechen als eine "Gabe aus Sprache", die nichts Immateri­

elles sei, sondern ein "subtiler Körper", von dessen Bildern das Subjekt gefesselt wird. l4 La­

(an beziehr sich in seiner Rede auf eine Art von Architekturen, dIe von prache in gespro­

chener und schriftlicher Form angestifter werden, und von denen sie selbst einer von vielen 

Bestandteilen iSL In L.acam Begriff von Sprache überschneiden einander zumindest drei Ebe-
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nen, auf denen die Akte des Sprechens und das Herstellen eines Textes ausgebreitet sind: 

Sprechen läßt sich darin zum ersten in der Form eines dynamisch-körperhafren Gebildes 

konzeptualisieren. Als solches nimmt es eine subtile Gestalt ein, für deren Beschreibung eine 

Reduktion ihrer mannigfaltigen Züge auf einzelne wenige, vom Gesamten ihrer Existenz se­

parierte Komponenten nicht ausreicht. Sprache ist darüber hinaus als ein Objekt unseres Be­

gehrens auf uns gerichtet, und sie steht damit in der weiteren Ableitung bei Lacan für unser 

Begehren selbst. Sprache ist nicht nur Medium, über das Inhalte zum Ausdruck gebracht wer­

den können, sondern impliziert das Begehren, das darin steckt. 

Es erscheint sinnvoll, mit dieser Annahme auch an die sprachliche Ordnung heranzutre­

ten, die an der Basis des elektronischen World Wide Web steht: die am CERN entwickelte 

Hypertext-Sprache HTML (Hyper Text Markup Language), die gängige Sprache des Inter­

nets. Mittels HTML lassen sich die visuellen und akustischen Bestandteile eines Dokuments 

direkt miteinander oder mit anderen Dokumenten im Internet verbinden. Beim Surfen im 

Internet kann dadurch aus einem zuvor definierten Referenzangebot über Mouseklick auf 

eine der entsprechenden Stellen ausgewählt werden. 35 So kann man beim Rezipieren der 

Sprache des Webs zu unbegrenzt vielen Texten gleiten, die alle von gleichrangiger Ordnung 

sind. Die hergestellten Links führen zu einer elektronischen Version von sprachlicher Ord­

nung, die sich auf beliebige Weise über das gesamte Internet spannen läßt. Die Idee des Hy­

perrexts besteht in einer Abkehr von zentralisierten, hierarchisch und linear aufgebauten 00-
kumentsrrukruren. Seine nicht-sequentielle, assoziativ verbindende und zentrumslose 

Struktur läßt an Michel Foucaults Beschreibung der Grenzen eines Buchs in seiner Archäo­
logie des Wissens denken.36 Foucault benennt als wesentliches Charakteristikum dieser Gren­

zen deren prinzipielle Unschärfe: An den Rändern des Buchs befinden sich durch die gege­

benen Bezüge des einen Buchs zu anderen Schriften immer komplexe Knotenpunkte 

innerhalb eines viel größeren Referenzsystems. Über diese Knoten sind Texte in assoziativer 

Form miteinander verbunden, was wir auch über den elektronischen Hypertext bereits fest­

gestellt haben. 

Jenseits dieser von Foucaults Beschreibung angeregten Nähe von Hypertext und traditio­

nellen Texten gibt es aber fundamentale Unterschiede zwischen der mit HTML gegebenen 

Form von elektronischer Sprachordnung und der konventionellen Praxis sprachlicher Asso­

ziation. Als Beispiel dazu benennt Herben Hrachovec das wissenschaftliche Zitat Y Er fuhrt 

an, daß der über das hochgestellte Verweisungszeichen in den Rang einer Fußnote gestellte 

Zitat-Text in der Wissenschaftspraxis auf eine lang eingeübte Rezeptionshaltung trifft. Da­

durch wird dem Zitat mit einer anderen Einstellung begegnet als dem restlichen Textkörper, 

wobei die Kompetenz zu dieser Einstellungsänderung die individuelle Haltung des Rezipi­

enten reflektiert. Eine Strukturierung der in den traditionellen Text eingeflochtenen Assozia­

tionen vorzunehmen, ist für die rezipierende Person unmittelbar einsichtig, weil dieser Um­

gang mit einem Text fortlaufend aus ihren eigenen Rezipientendasein heraus entwickelt wird. 

Wollen wir die Fußnoten eines Textes auslassen, dann überlesen wir sie. ehmen wir von 
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Ihnen oriz., dann verweisen wir sie auf einen klaren Pla[Z in unseren Ordnungsgebilden. Die 

Konvention der Wissenschaftspraxis betrachtet sie kurz gesagt als Nebenbemerkungen eines 

'[Cxtes, die nicht für jeden Zweck von Belang sind. 

Die seml-auromatisiene Sprachordnung von HTML baut dagegen auf dem Pnnzip 

gleichrangiger Information auf. Jeder Link zu einer anderen Homepage fuhrt zur gleichen 

Kategorie von 'Iexe. Nichtsdestotrotz erforden auch das Gleiten von Netzknoten zu Netz­

knoten ahnlieh konzepruelle Halrungen wie bei der Anwendung traditionellerer sprachlicher 

AssOIiationen, um einem wahllosen Herumklicken im Internet zu emkommen. In der un­

ausgesprochenen Aufforderung zu solchen Stellungnahmen kommt ein gewIsses Problem mit 

der elektronischen Sprachordnung zum Ausdruck: "Der teledramattsche Raum transkonti­

nentaler fextverarbeuung 1St auf der Zuversicht aufgebaut, bestimmte menschlIche AbSIchten 

Ireßen sich quasI automatisch erfollen."3H Hinzu kommt, daß Hypenext Dokumeme so orga­

niSieren kann, daß die Beziehung zwischen den Dokumemen bereits einen entscheidenden 

lCil des 'ICxts darstellt. Die hage nach dem Begehren des Subjekts wird In Links zu Websi­

tes llbersetzt. In dieser koordinierten Vorwegnahme von Bedllrfnissen und Projektionen des 

Individuums durch das vom Programm besorgte Gleiten im Netz grundet ein Paradoxon 

rund um die bSlination des [mernets: Das im Sprechen einer Sprache artikulierte Begehren 

kollabien im Web gewissermaßen in der Begrenztheit des Angebots, das von einer Home­

page zur Verfügung gestellt wird. Umgekehrt nährt es sich mit gleicher Ambition an einer 

"Flüssigkeit" und "Ceschwindigkeit", die durch die Automatik des Rechners vermittelt wird. 

Dieses Paradoxon eines "automationsgestu[Zten Begehrens" begleitet nicht nur die Handha­

bung des Internets, sondern viele Arten der digitalen Konstruktion von virtueller Realität und 

ihrer Architektur. 

Erinnern wir uns an Lacans Begnff des Sprechens als Ausdruck eines subjektiven Begeh­

rens: LlCans Vergleich der Sprache mit "Kärperbildern, die das Subjekt fesseln"19 führt uns 

1lI einem imaginären Raum, in dem Bilder unserer Vorstell u ngswelt ihren visuellen Ausdruck 

finden. Lacan spricht in "FunktIOn und Feld des Sprechens und der oprache In der Psychoana­

lyse" von den Bildern, die uns anleiten, unser Begehren auf sie zu richten. Er idemifiziert da­

mit Bilder aber nicht als eine dem Subjekt fremde, omologische Kategorie, getrenm von den 

dem Subjekt immanenren phamasmatischen Strukturen. Gemeint sind vielmehr Bilder als 

Repräsentationsformen eines phanrasmatischen Äußeren, die aus der Verwendung der Spra­

che in unserem Sprechen heraus emwickelt und strukturiert werden. Unser Begehren, aus­

gedrückt In Sprache, konstituiert die Objekte des Begehrens. Der Ausdruck dieses Begehrens 

IJßt sich auf vielfältige Weise realisieren, und es ist in Zusammenhang mit dem pionierhaf­

ten Streben der virtuellen Realität nach einer nahtlosen Verschmelzung von selektierten Ob­

jekten mit ihrer Repräsentation im ersten Moment nicht unbedingt die Sprache, die für das 

Umsetzen von Begehrensstrukturen augenfällig in Erscheinung tritt. Was im Diskurs um den 

Cyberspace viel deutlicher hervorsticht, sind nvei darin allgegenwärtige Rhetoriken: Zum ei­

nen die Rhetorik der räumlichen Erkundung, l.andnahme und Besiedelung Im Virtuellen. 
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Zum anderen jene der Ablöse bekannter Körperrepräscntationen durch die Außösung des 
Körpers und seine Neugründung im virtuellen Raum. Dennoch vmlient die Sprache sowobI 
in ihrer Funktion als Ausgangspunkt und Modell dieser beiden Rhetoriken als auch in Ge­
stalt eines Mediums von Subjektivität besondere Aufinerksamkeit. Man könnte etwa Lacans 
Argument, wonach das Sein der Sprache aus dem Nicht-Sein der Objekte henorgdu, 40 her­
anziehen um zu argumentieren, daß das Vorhandensein imaginärer RaumlKörper-Bilder und 
die Nicht-Existenz der darin gründenden Objekte zwei einander bedingende, gleichrangige 
Bauteile unseres Begehrens darstellen. Anderes ausgedrückt könnte man sagen, daß die Be­
friedigung der entworfenen Körper- und Raum-Phantasien einer Verunmöglichung ihRe Az­
tikulation gleichkommen würde. 

Ohne Zweifel ist es aber faszinierend, in den Attributen einer Hypertextsprache wie 
HTML eine neues Potential für den Gebrauch von Sprache zu suchen. Ich möchte dazu 
neuere Ansätze zur Frage der Subjektivität diskutieren, die eine Kritik am rational-einheidi­
chen Subjekt der Psychologie üben. Eine solche Kritik versteht das Subjekt nicht als Einheit, 
sondern als Schauplatz, auf dem multiple Subjektpositionen stattfinden können. Subjdtti­
vität ist in diesem Modell der Effekt von stattfindenden Differenzierungsprozessen. Unter 
diesem Zeichen ist es ein vielversprechendes Unternehmen, die Kommunikationsstruknm:n 
des Internets auf neue Varianten und Modelle von Intenexrualität zu untersuchen. In den 
von Sherry Turkle ausführlich studienen Multiple User Domains, kurz MUDs (aufTen ba­
sierende vinuelle Umgebungen mit einer größeren Anzahl an Mitspielern), sind die P0sitio­
nen des Selbst aufs engste mit Spiel, Rolle und Simulation verknüpft. In den verschicdc:nea 
Räumen von MUDs finden eine Vielzahl paralleler Erzählungen statt. Auton:nsc:haft ist nicht 
nur von der einzelnen Stimme enkoppelt, das Selbst nicht nur dezentrien, sondern beida ins 
Unendliche verviel&cht. Wie Turkle argumentien, bietet dieser Konten ein Moddl Air eine 
Neubeuneilung der Wege, in denen wir bevorzugte Anen des WlSSCns über die Inter.daica 
mit tatuellen Oberflächen entwickeln.41 Das von Turkle geprägte Schlagwort dafür lautet: 
nlnterface-Value" - Real Life wird zur Subkategorie von Realität. 

Mit dieser Argumentation wird die Frage der Inansprudmahmc und Artikulation von iß.. 
dividuellen Positionen zu einer Frage von Positionalität gegenüber einem Ten vaxhobaI. 
sowohl was traditionellere Anen des Sprachgebrauchs betrifft als auch digitale Medien wie 
das Internet. Subjektivität wäre solcheran nichts lokal Begrenztes, sondern eine von mduma 
veneilten Funktionen im Vorgang des LesensISchreibens, keine abgegrenzte GesaIt, ....... 
eine mit geographischen und historischen Markierungen versehene FIßW' im SpicI VOll Ort 
und Zeit.42 Sie wäre damit selbst ein Medium, das beschrieben waden kann und in ..... 
len Anen des Lesens/Schreibens in immer neue Fonnationen übergd1t. 

Allucquere Rosanne Stone bc:sdueibt in WaroflJniJT ll7III T«ImsItJoIII the FAtJtfthe »­
chaniclll Age, wie wir im poststrukturalisti Diskurs einem Subjekt begE' *"" .... 
Identität sich in großen Zügen verflüssigt hat, nachdem neue Techrdc!ßien .. P 'r 
der abgegrenzten Autonomie des Subjelas gebrochen haben. 4J Dutdl multiple EIfä __ 
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in wechselnden Di~kursebenen fragmennen und dezentrien, wechselt das Subjekt seine Ge­

stalt mit Jeder Lage und Situation. Infolgedessen findet Sich das On-line-Individuum in ei­

nem Zusund von permanentem Austausch und Interaktivität zur Befriedigung seiner rege­

nerativen und produktiven Bedürfnisse wieder. :\'icht mehr der Bildschirm, sondern sein 

permeabler, hybridisierter und entmateflJ.llslerter Körper repräsentiert das Interface zwischen 

Individuum und Elektronik. uber das sellle Subjektivität als Text gestreut ist. Diese Rhetorik 

de, menschlichen Körpers gleicht jener der Gestalt des elektronischen Datenraums, von des­

sen Bildern das Subjekt der Postmoderne gefesselt ISt, und der durch eine unbegrenzte Fülle 

herstellbarer Links immer Wieder neu formbar, dekonstruierbar und schreibbar erscheint. 

Zwar können wir das Netz als solches nicht überblicken, aber mit dem Kreieren von Links 

zu den diversen Schauplärzen im Nerz ist der beständige Versuch verbunden, uns an dessen 

Dimensionen schrimveise anwnähern. 

Obwohl sich diese Erfahrung fast ausschließlich über den Bildschirm präsentiert, laßt sich 

die skll1lem Lesart dazu gebrauchen, die faktische Trennung zwischen dem Schirm und dem 

Betrachter des Schirms in ellle Angleichung von Verteilungsformen umzuwldmen. Der Be­

trachter wird quasl~me für Sme, Homepage für Homepage in den Schirm eingespeist. Zur 

vollkommenen Annäherung an die virtuelle \X'elt dient der Übergang von einer Rhetorik des 

Erfahrens und Bern:tens virtueller Räume einschließlich eines Daseins im Cyberspace zu einer 

Rhetorik des Werdens und Seins des Cyberspace. Der virtuelle menschliche Körper ist In die­

sen fortgeschmtenen Erzahlungen nicht mehr nur Im Cyberspace, sondern er 1St selber Cy­

berspace. \X'ie der von Mulvey diskutierte männliche Blick im Kinosaal macht der Blick hin­

elll in den Bildschirm den Betrachter selbst zu einem Teil seiner imaginären Welt. Die in 

MUDs an den Bildschirm gerichtete Frage "Some-body out there?" erhält dadurch eine ra­

dikal neue Bedeutung. 

Ir'e stand on the threshold 0/ tuming lift itse/f Into computer code, 0/ transforming the experience 0/ 
living in the physrcol world - n'ery sensation, el'ery detail - info a product flr our consumption.44 

In Verbindung mit der kontinuierlichen Wandelbarkeit von textueller Subjektivität, wie sie 

vor allem im Rahmen postsrrukruralistischer Theorieansätze elaboriert wurde, scheint ein 

weiterführender \\'eg darin zu bestehen, eine Konrextualisierung des lesenden/schreibenden 

~ubJekts hinsichtlich seiner Texte vorzunehmen, So wie eine konkrete Lokalisierung in Hin­

blick auf die Historizität und Geographie eInes Textes stattfinden kann, erfährt auch der 

nomadenhafi:e BenUI:zer der Texrstrukturen des Interners seine eigene situierte Stellung in be­

lllg auf das zeitliche und räumliche Umfeld des Verbundenseins im Internet fernab einer ato­

mistischen Position. \Xfenngleich daher die Implizite Zusammengehörigkeit von Texten und 

Lesern gerade im Modell des Hypertext, In seiner gesamten Inrertexrualität und \Xfechselsei­

tigkeit. präsent zu sein scheint, gibt es genug Anlaß, den prachgebrauch des Webs in einem 

erweiterten interpretativen Rahmen zu betrachten, der auch die Disrributoren seiner Texte 
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miteinschließe Ein Aspekt, wie diese Distribution in Erscheinung rritt, ist der rransirorische 

Charakter von BildschirmoberAächen. Weit davon enrferm, die älreren Ordnungssysteme 

von geschriebener Sprache hinrer sich zu lassen, übernimmt das Imernet viele ihrer Züge in 

der GestaJr von Metaphern, Bildern und Symbolen: es präsemiere sich als elektronischer Ge­

schichtenerzähler, als virrueUe Bibliothek, als materielose Bildergalerie usw. Die physische Iso­

lation des Betrachters vor dem Schirm umerstützt den Transfer dieser Ordnungen und ihrer 

Riruale. Innerhalb dieses Rahmens spalten sich die von Donna Haraway als nsiruienes Wis­

sen" bezeichneren Verbindungen zwischen Bedeurungen und Körpern45 in eine Dichoromie 

zwischen Leser und Text, zwischen denkendem Subjekt und gedachtem Objekt zurück. 

So gesehen agiere das Imernet nicht nur als ein Apparat, der sich gut in den heurigen Dis­

kurs von nerzwerkanig veneilrer Subjektivität einbinden läßt, sondern es gebärdet sich in 

großen Zllgen als die Ökonomie eines von nomadischen Subjekten hervorgebrachten, auf­

gesammelten und abgepackten Wissens. Die nomadische Taktik, die für de Ceneau noch als 

subversiver Umgang mit den Modellen der Macht erschienen ist, hat sich innerhalb der Em­

wicklung neuer Kommunikationstechnologien selbst zu einem Instrumem der Macht em­

wickele Das hyperindividuiene Subjekt dieser Nomadenkulrur modellien seine Positionen 

immer mehr endang den Bedürfnissen der von ördichen Restriktionen gelösten, rransnatio­

nalen GesellschafrenY Eine Kritik dieser Kulrur hat folglich eine Kritik an der insuumen­

teilen Posirion des Nomaden im Feld der digitalen visuellen Kultur zu beinhalten. Ansätze 

zu einer solchen Kritik möchte ich im folgenden Kapitel anhand des Modells des individua­

lisiereen und aurorisienen Lesers und der durch ihn etablienen Blickkulrur emwickeln. 

What we must require 0/ a digital aesthetic /s not negation but refosal 0/ the universal text, a secular 

blasphemy aga/mt the objectificatlOn o/the world. { .. } Mediat/on. a materIalist aesthetlc 0/ mutuality 

and intimacy, needs to be distmguished fom the emergent sUb}ectlVlty 0/ the netlvorked corporation 

and its managmal philosophy o/synergy. The rage to knowledge, the desperation o/the attempt to 

quell the world through the power 0/ analySIS, answered a profound, intimate and sOClal need 0/ the 

/mperlal bureaucratic personaüty.47 
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Ansichten 

Uberated from mechamca! prlnl, know~dge becomes a software conjiguratlOn. Siored Jor faster ac­

cess, pnmed worm become mJonnallOn48 

Michael Heim schilden das Entstehen digitaler Speichermedien als einen Prozeß der Um­

wandlung von 'JI:'issen in Information: Das elektronisch de-situierte Wissen verhert seinen 

Ort, indem es ihn überall gewinnt. Der klar lokalisierte Bibliotheksraum und seine Bücher­

regale, in denen unser Wissen in langer Tradition abgelegt wurde, weichen einer Informa­

rionstechnologle, die nach Heim nicht nur Wissen transportiert, sondern zugleich das Wissen 

/Sr. 'achdem schon unser Körper zum Cyberspace geworden ist, verwandelt sich sein Wis­

sen in die Sm und Bytes der elektronischen Kanäle, um von ihnen an jeden Ort transpor­

tiert zu werden. Dieses '\10dell verspricht kurz gesagt zweierlei: eine Perfekrionierung von 

'JI:'issen in Form von Information sowie einen immer schnelleren Zugang zu dieser Informa­

tlon. 

In Digital Arsthelies argumennert Sean Cubm an einem histOrischen Beispiel, wie nun die 

'[ rennung von \X'issen und Subjekt in zwei unterschiedlich geordnete Systeme mIt der In­

srrumentahslerung von Texten m Zusammenhang steht: In der Impenalen Bürokratie des 

späten neunzehnten Jahrhunderts und in der für sie zvveckmäßlg erscheinenden Bildungs­

struktur entstanden politische Anforderungen an das Individuum, Literatur nicht nur zum 

puren Vergnügen, sondern zweckgerichtet zu konsumieren.'" Hand in Hand mit der Instru­

mentalisierung des I esens in der neu entstehenden, auf Erwerb ausgerichteten bürgerhchen 

Gesellschaft kam der Architektur von Biblimheken und Biblimheksgebäuden eine WIChtige 

Rolle zu: "Öffenthches Lesen" das zweckgebundene Lesen in öffentlichen Räumen - galt 

als eme vorbildliche Leistung gegenüber der Gesellschaft. Wir können in diesem Zusam­

menhang das Lesen als eine Tängkeit verstehen, die nicht nur eme zeitliche Komponente hat, 

sondern darüber hmaus einen Raum begründet, der von einer bestimmten Pohtik informiert 

wird, Wenn wir beispielsweise heute beim Benurzen eines öffentlichen Verkehrsmittels ein 

Buch zur Hand nehmen, dann dient das nicht nur dem Zeitvertreib, sondern auch dazu, ei­

nen pri\-Jten Raum im öffentlichen zu markieren. Auf dieses räumliche Verständnis von lek­

türe bnogen, wurde umgekehrt das Lesen im neunzehnten Jahrhundert in seiner neuen 

Funktion als Wissenserwerb dem Bereich der Privarsphäre enthoben und in das Licht der Öf­

fentlichkeit gestellt. 

Ehemals in dunklen Lagern archiVierte Texte wurden in das "Licht" ihrer Benutzung ge­

bracht, wie das von W'ashingron Irving in einer Beschreibung der Leseräume des Bnrlschen 
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Museums um 1815 retrospektiv ausgedrückt wird. Sein Bericht beginnt mit einem Blick auf 
die Türöffnung in der Wand: 

!t was c!med, but every now and then it would open. and some strange fiwoured bemg. generally clo­

thed m MICk would steal flrth. and glide through the rooms. without noticmg any o/the surrounding 

obJects. There was an air 0/ mystery about thls that plqued my languid cunoSlty. and I determined to 

explore /these/ unknown regions. The door Ylelded to my hand. wlth all that focilzty with which the 

portals o/enchanted castles Yleld to the adventurous kntght-errant. I flund myselfin a spacious cham­

ber, surrounded with great mses 0/ venerable books. Above the cases. and Just under the comice. were 

arranged a great number 0/ quamt black-lookmg portraIts 0/ andent authors. About the room were 

placed long tables. with stands flr reading and ulTltmg. at which sat man] pale. cadaverous persona­

ges. pormg intently over dllSty volumes. rummaging among mouldy manuscripts. and takmg COPIOUS 

nores 0/ thelr contents. 

Verglichen mit dem von \X'ashington Irving skizzierten Bild des Leseraums um 1815, scheint 

eine buchstäblich "aufklärerische" Entmystifizierung des Umgangs mit dem Geschriebenen 

die Entwicklung der darauffolgenden Jahrzehnte zu charakterisieren. Trorz einer mit steigen­

der Bedeutung des Bildungsbürgertums rapide anwachsenden Zahl an Bibliothekswerken, 

wurden viele der Bücher nicht länger in eigenen Lagerräumen abgesondert. Der moderne 

Stahlskelettbau erlaubte es, so große Spannweiten zu erzielen, daß die Wände und Barrieren 

Im Inneren eines Bibliotheksgebäudes weitgehend ihre technische und konstruktive Legiti­

mation verloren hatten, und die Idee der offenen Form, wie sie von der Aufklärung als zen­

trale Vision formuliert wurde, in der Errichtung von Bibliotheken räumlich artikuliert wer­

den konnte. Damit verbunden sollte eine neue räumliche Ordnung von Leser und Buch auf 

Trennungen zwischen den beiden im Grunde genommen verzichten können. Betrachtet man 

in diesen Erneuerungen des Bibliothekswesens aber nicht nur die technischen Potentiale, son­

dern auch die gesellschaftlichen Ideale, die mit einer Spaltung von Welt, Autor oder Subjekt 

auf der einen Seite und Buch, Text oder Wort auf der anderen Seite verknüpft waren, dann 

scheint es eher so zu sein, daß infolge der Instrumentalisierung von Texten als Mittel des Wis­

senserwerbs keine Zusammenführung, sondern im Gegenteil eine Trennung von Räumen 

stattfand: Tatsächlich verwandelte sich im Zuge dieser technologischen Ennvicklung die 

Trennwand der Bibliothek in eine mit Büchern gefüllte Schauwand, die Wissen repräsentie­

ren sollte und den Leser in ein distanziertes Verhältnis von betrachtendem Subjekt und be­

trachtetem Objekt einzubinden verstand. 

In der vorherrschenden Raumrypologie der institurionellen Bibliothek ab zirka 1840 spie­

len so die neuen technologischen Möglichkeiten des Stahlskelettbaus eng mit der modernen 

Konzeption des Lesens als Wissen zusammen. Wie zu Beginn dieser Entwicklung in der von 

Giedion als das Urgebäude der Moderne bezeichneten Bibliotheque Sainte-Genevieve der 

Universität Paris (1844-50) wurde in fast aUen großen Bibliotheken eine Separierung der Le-
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sebcreichc von den Buchregalen innerhalb eines Raums vorgenommen. Die Zonen des Auf­

t:nthalts der Leser solltt:n klar von jenen der Bücher abgegrenzt sein. Während in den mei­

stt:n Il1stirutionellt:n BiblIotht:ken bis zu Beginn des neunzehnren Jahrhunderrs noch Alko­

ven oder B,inke für den Leser und seine zu Ihm gehorenden Bucher eingerichtet waren, 

vollzog sich .lb der .\1me des neunzehnten Jahrhunderts Innerhalb weniger Jahre e1l1 radikaler 

\\'echsel hin zur neut:n Konzeption geuennrer Räume.~°Anstelie von indi'.'idualisierren Or­

ten, an dt:nen der l.eser seine Zen mit den Büchern '.'erbringt, gibt es nun individualisierre 

Löer, die den Raum des \X'issens teilen. Obwohl hier ein komplexer \X'andel im Verständnis 

von Büchern vorliegt, Isr der .\1a~stabs·wechsel, über den dieser \\'andel vollzogen wird, vom 

Buch 1lI einem Cniversum der BLicher, für uns unmittelbar verständlich: \X'ir ordnen Ihn 

nicht dt:n Büchern w, sondern der Archirekrur. 

[n den wichtlgstt:n der zu dieser Zen neu organiSierten 1I1stirutlonellen Bibliothekt:n, et\va 

in PanizZ1S rundem Lesesaal im Bmlschen \1useum ll1 London (1854-7), 111 Labroustes Bi­

bliorhcque 0:ationale 111 Paris '1862-8, oder in der Library of Congress in \X'ashingron (ab 

18,)0) sind die 1 esesale von gewalugen Buch\\anden umgeben, in denen die Konsuuktion 
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des Raums verschwindet. Das Buch wird als dekoratives und ornamentales Element zu ei­
nem integralen Teil des Struknusystems.51A1s amalgamiertet Bestandteil der bürgerIicben Re­
präsentationswelt follm die Bücher hier nicht mehr den Raum, sondern sie biIJen ihn. Der 
Rücken des Buchs, die kurzgefaßte Repräsentation seines Inhalts, wird zur Innenhaut des Bi­
bliotheksraums. Sein TItel richter sich zum Leser und verweist stelIvertmend auf das W..en 
und auf die Welt dahinter ~ ein Mikrokosmos im Makrokosmos menschlicher Erfahrung, 
ähnlich der mit Links versehenen Information am Display eines Bildschirms. Für den wis­
senschaftlichen Leser in diesen Bibliotheken ist es nicht mehr wesentlich, daß der TItel als 
einzelner von seinem Leseplatz aus wirklich erkennbar ist. Im Grunde genommen gibt es hier 
auch gar keine Bücher mehr, sondern nur noch die Bibliothek. Ganz ähnlich bezieht sich un­
sere Faszination über den elektronischen Datenraum, den wir weltweit teilen, nicht auf seiae 
Daten, sondern in erster Linie auf das "Netz". Die dominanten Prinzipien von Ordnung und 
Sichtbarkeit übertönen beide Male anonyme Textualität. So verdecken etwa im rundem le­
sesaal der Britischen Nationalbibliothek Scheinregale die konstruktiv benötigten Stahlrippen 
des Raums, um ein ununterbrochenes Band an kreisförmig um.Iaufenden Buchtiteln zu sug-
gerieren. 52 • 

Panizzis runder Lesesaal perfektioniert den Hang zur Bibliothek als lliusionsrawn und als 
Raum der Repräsentation: In ihm sind die Leser an radial aufgestellten Tuchen im Raum 
verteilt. Wie in Boullees Vorschlag für die französische Nationalbibliothek befinden sieb die 
Bücher im Bereich der Wand und füllen diese bis zum letzten Platz. In kunstgcschichdichen 
Betrachtungen wird das Innere des runden Lesesaals der Britischen Nationalbibliothek ple 

mit dem römischen Pantheon verglichen. 53 Thema dieser Vergleiche sind fast ausschließlich 
geometrische oder technische Dimensionen: Spannweiten, Durchmesser, Volumina, Höhen, 
Mauerstärken, Grundflächen usw. In der mit solchen Geomerrien maskierten Gestalt dieser 
Vergleiche ruht ein Begehren, den Bibliothekssaal der spirituellen Erhabenheit des Pantbcoas 
auf eine weldiche und wissenschaftliche Weise anzunähern. Im Unterschied zum Pantheon 
ist die Erfahrung im Lesesaal der Bibliothek aber nicht religiöser Natur, sondern auf die Klar­
heit der wissenschaftlichen Erfassung der Welt ausgerichter. Der begehrte Transfa- funIaio.. 
niert daher nur, indem das im Pantheon verkörperte Universum des göttlich Erhabenen als 
kohärentes Bild auf die Geometrie des L=sesaals projiziert wird. Der Vergleich von Geome­
trien auf der einen Ebene und die Überlagcrung der Bilder auf einer anderm Ebene dienen 
damit einer Verschiebung von Bedeutungen, mit der die Erhabenheit von rationalcm Den­
ken und Vernunft legitimiert wird. In einem zeitgenössischen Bericht fonnulierte Thadraay 
diese Übertragung: 

I haw sem an sorts of domes of PdeTs aNi Pauk, Sophi4. PandNtm - what 1ItIY. -I11III "." .. 
struck by 110M of thon as T1I1ICh as by that CIlIhoIie "'- in IJIoornJnIry. rmMr fIIhich.., __ ... 

lumes "" housnJ. What JW«. what Iow. what -.". what ~}Ir llIJ. ... ".,...Iti: • L ' 

for you aNi me alT hert sprellli out! It l«mS 18 1M _ t:41I1IOt siI tlnm in tht# J*a ..... Mt. iJIIIh 
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fiLII 0/ grtltejUl rl'l'erel/Cl'. 10wn to haue said my grau at the table. and to haue thanked Heaven for 

this my EI/glish btrthright. fteely to partake 0/ these beautifitl books. and speak the tmth 1 find there. So< 

In seiner sp,Herm urzung durch das Chrisrenrum dieJ1[e das PaJ1[heon als Glaubensorr, an 

dem die Pilger außerhalb ihres elgenm Körpers sranden. Es war für die chrisrlichen Glaubi­

gen ein On, der zum l.ichr führen sollre. für einen Menschen der Aufklärung allerdll1gs 

sollre sich der (,C!Sr auf das sichrbar nahe Wissen richren, um zu Erfahrung und Einheir zu 

finden. Im runden Bibliorhekssaal des neunzehJ1[en Jahrhunderts wurde der leere Raum be­

l,men, Gon aber, der die Hülle für den Raum des Gläubigen darsrellr, durch Bücher erserze. 

Der 'Iod Cones har der 'J' Issenschafr ell1en leeren Raum hiJ1[erlassen, an dessen Rändern die 

empirische :--"loderne ihre form von objekrivem \'\issen aufzusrellen harre. Das Konzepr des 

Cyberspace schelllr nun beides 1LI bieren: Raum für '>plflrualirjr und Raum für Logik. Cy­

berspact~ fängr die rarionale Frusrranon und slIlnlIche Leere der emplflschen Moderne ab und 

führe sie ll1 eine harmonisierende .. srhenk. )ell1e Realirär gleichr einem weirIäufigen Pan­

orama, das keine KonAikre und RIsiken kenne. Jeder porenrielle KonAikr wird im vorhll1ein 

reglsmerr und lU admll1ismcren versuche. \X'idersprüchliche Inreressen werden ll1 ell1e Frage 

oprimaler dminisrrarion umgeschrieben. Im Cyberspace gleichr der Raum der Seele den 

Raum des obJekriven \Vissens aus, versöhnr das Begehren mir der Wahrhelr und unrerläufr 

die drohende (;ewalr, die aus Krink und Opposirion heraus enrsrehen könnre: Gon kann 

nichr mehr srerben, wenn er ersr einmal Teil des Inrerners geworden ise. 
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wt s~~ th~ Intn7ld as an txpmsion of, anti tvm ~ salvation of high motlemism. It abow aß N, 
promisN t~ possibi/ity 0/ achieving ~ nuIs of ~ En/ightmmmt: a smse of 1nIlStnJ anti esazpe fomt 
ehe limits 0/ th~ frailtiN 0/ ;ncamation. As a produa of a prolong«! ptriod of incubatüm, mcdkrirt 
anti scimtiftc tkvtlopmmt, it rtpmmts [. .. ] the sdmtiftc solution to ehe elelllh ofGotJ.ss 

Vorweggenommen ist dieser Plan bereits in Louis-Etienne Boullees visionärem Bibliotbdr.s-­

entwurf für eine Erweiterung der französischen Nationalbibliothek (1785). Der Entwurfbc­

steht aus einer scheinbar endlos fluchtenden. tonnen überdachten Halle. deren Wände v0ll­
ständig mit Büchern belegt sind. während der Raum zwischen den Wänden leer bleibt. Ober 
mehrere Galerien. die sich gegen die Wände hin aufbauen. können die Buchregale venibl 
erschlossen werden. Boul1ees Entwurf ddlnien kein geschlossenes Gebäude. sondern du 
Schema eines Raums ohne Anfang und ohne Ende. Das gewaltige freie. offene Volumen zwi­
schen den Wänden sol1 den Eindruck perspektivisch fluchtender Unermeßlichkeit ~­

tein. »das größte und eindrucksvo11ste Bild alles Existierenden". 56 Die architektonische Idee 
des leeren Volumens. die in den Entwürfen Boullees vorgetragen wird. scheint nicht nur k.IaR 
Allianzen mit der Ausübung von Macht zu haben. sondern auch eine spezifische An von 

Macht zu ponrätieren, die jenseits von verantwortlichen Positionen aus agien. Richard Sen­
nen sieht die Wirkung der gewaltigen Volumina bei Boullees Entwürfen in einem direkten 
Zusammenhang mit der Auslöschung lokaliserbarer One und mit der darauf gründenden 
Macht der Neutralität.57 Boul1ees Dimensionierung der Bibliotheksvolumina jenseits 

menschlicher Bezugsmaße läßt sich so als Inszenierung einer idealen Über-Macht lesen. die. 
Descartes konzeptuel1er Trennung von Körper und Geist folgend. ohne die körperlichen 

Restriktionen der Vergangenheit auszukommen versucht. 

Meistens konzentrien sich die Kritik der utopischen Entwürfe des späten achttehntm 

Jahrhunderts auf den gigantischen Zuwachs an Raumvolumen und auf eine Interpretation 

der gigantischen Dehnung bzw. Öffnung der geschlossenen Form als Manifestation ciesauf­
k1ärerischen Ideals grenzenlos erzielbarer Einheit.58 In dieser Orientiertheit an der Explosion 
von Raumvolumina wird aber der bindende Fixationspunkt der idealisienen Einheit. die 
Wand als Markierung einer Sichtbeziehung und damit als Definition der sichtbaren Welt, 

übergangen. Wie Catherine Ingraham festgestellt hat. ist der erste Gedanke bei der BcscJua.. 
bung eines jeden Raums der Raum an sich. das heißt die markierte Leere. und nicht die Mar­
kierung der Leere. also die Wand. die den Raum fußt.59 In unserem Denken über den Raum 
wird sehr oft ein Zentrum fokussien. mit dem sich aber nur das unkontrollierbare Rt:suI.: 
von etwaS darstellt. das ganz woanders stattfindet. 

Das um die Wand des Lesesaals geschaffene Bedeutungsfeld. wie es in den ~ 
len Bibliotheken des neunzehnten Jahrhunderts manifest wurde. ist ein On der Konzeaaa.. 
tion spezifischer Merkmale. in denen die Entwicklung der empirischen Modeme und ihR 
Vorstellung von Erkenntnis gegenüber der von ihr entworfenen ObjcktMlt ~ 
den. Eine auf das gigantische Raumvolumcn in Boullecs visionärem Bibliodaebeatwulf .. 
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kussierte Kritik ubernimmt lediglich deren Position einer Idealisierung von Texten. In dIeser 

Idealisierung wird der Text zu einer immateriellen Präsenz, die das abwesende Material re­

präsentiert: Nur in der Spalrung von \'qelr und 'Iext ist Materialität erkennbar. Diese Kritik 

übersicht, um am ßmplelzu bleiben, daß der Blick des Gelehrten in dieser Bibliothek nicht 

nur in Richtung der Unermeßlichkeit und Erhabenheit suggerierenden zentralperspektivi­

sehen liefe gelenkt wird, sondern gleichberechtigt dazu eme Sichtbeziehung zu den Ober­

Rächen der begrenzenden \X'and aufI1lmmL Der Blick Ist also nicht uneingegrenzt, posi­

tionslos und universel1m den Koordinaten der \'qelt vorhanden, sondern wirkt als ein mit 

.\1acht umgebenes Instrument, das in unserer endlosen Suche nach Kommunikation spezi­

fische 1öglichkeiten vermittelt bekommt. Technologie regelt diese Suche über die Kontrolle, 

Ordnung und Autbereirung von auronomen Texten. 5ie idealisiert damit den transirorischen 

und materiellen harakter von Kommunikation. Was in menschlicher Kommunikation ge­

teilr wird, ist nicht das Gedachte, sondern die Gemeinsamkeit des Denkens selbsL Darin 

grundet letzrlich die notwendige Auronomie des Texts, uber die sich wechselnde Beziehun­

gen zwischen Präsenz und Abwesenheit, Medium, Person und Objekt vermirreln lassen. 

ßoullees Entwurf kann als Spiegel der paradoxen Situation begrtffen werden, in die das 

moderne 5ubJekt mit der Koppelung \"on Kategonen des \X' issens und der 5ichtbarkeit ge­

schEnert 1St. \X'issen ISt in Boullees Vision zwar fern, allerdings zum einen immer in sichtbar 
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naher Feme und zum andemt auch körperlich potentidlZl!glnglic:b. Beide Vnaa:lhng .. 
distanziertes Sehen und die musion der körperlichen Verbundenheit mit clan Ge- ha-. .. 

produzieren sowohl in den V JSionen der RevoIutionsardütdaur des spiIm achruhna Jahr­
hunderts als auch in vielen Utopien eines posonodemcn Cyberspace den Raum der RmaiI­
sance als ihr Objekt des Begehrens. Der gemeinsame Nenner wn BouU6:s Utopie und;a. 
des Cyberspace liegt in der Tendenz, ihre Bcgdtrensstrukt auf die Obcnrindunc der ~ 
weils eigenen Grenzlinien zu projizieren. Für BouIlCcs Bibliothdcsentwurf cbemo wie fbr'­
Phantasien eines besiedelten Cyberspace bedeutet das eine Abhängigkeit des 8egdue:ns od 
körperlichem Zugang wm entfernt Gcsehcncn. So wie die Cyberspaa:-Wdt wn VU'b.IaI Ra­
lity nur mit aufwendigen technischen Hilfsapparaten körperlich erschließbar ist. srchcn dcD 
Gelehrten in 80ullecs Bibliothek beim Zugang zum gesuchten Buch eine V Idzahl an Sper­
ren im Weg. Der utopische Versuch ihrer Überwindung entrahmt in beiden Fi1Icn die gee­
henen Objekte und fühn den Betrachter zum Text zurück, in dessen Materialitit das ~ 
entstanden ist oder macht ihn im andemt Fall zu einem Bestandteil der Ontologie des c,­
berspace. Der auf die andere Seite der Projektion gdührte Mensch bettitt nicht einfach DUr 

den Cyberspace. sondern er selbst wirrJ zum Cyberspace. Der Mensch in BouIlCcs BibIiocbIk 
erklettert nicht ein&ch nur die Hänge der Bücherwand, sondern er wiwJin dieser ideaI- .. 
Rückholung zu einem Teil des wissenden Universums. BouUec schreibt selbst in seiner .M­
handlung übn- Kunst: 

Man IIOJ/IÜrt dann diese NiJe &gnsturmg, diesen hm-lichm Elan des Geistes, Mh tim sich _ s,J, 

vom Kiirpn- zu Iösm schnnt; man fohlt sich gr/eitet vom Geist Mr bmihmIm Wi"IDrMim. [. .. } IM. 
kostba~ Monument nnn Nation ist ohne ZwnfoI tI4sjmigr. in tkssm M4wm aIks ~ .. 
sm aujlmuahrt wiwJ. 60 

Dieser Gedanke läßt sich mit der Politik der großen Intcrnet-Provider wie AOL oder,. " 
assoziieren. geschützte Gegenden im elektronischen Netz abzustecken. WH' dcra. c.e­
Hinweise positionien werden. um auf das haltlose Jenseits zu zeigen. Der kommerzirIe .... 
schluß des Wissens und dessen Verwaltung durch Internet-Provider. die einen fu-iIt=t 
freundlichen. zeitdfektiven oder benurzeroricnticnm Zugang zum Internet wa ..... h"" __ 
dieren die Schauwand im vinudlen Raum. in der das kostbare WISSen aufbewahrt winL 
bauen immaterielle Grenzmarlcicrungen auf, die das unkonuollicrte AuSaI WIll ~ 
sehen Innen trennen sollen. Der innere Raum des Intcrncts besteht 10 ... zunehmeucldllt 
gefaßten Territorien. demt potenticllc riwnliche Expansion dwt:h eine gIcö"" ih.,. .. 

stanz zum tabuisienen Außen reguliert wird. Die von digialcr TccbnoIosie 1aoII_". 
Grenze ist zwar in Bewegung. sie reagiert aber sensibel auf die Markicruns WNI ~ 
Außenbereichen einer geschützten Ausbn::itung 'VOll Subjdaividr. 

Das Subjekt dieser vinudlcn Riume bnn 10 als ein Sympcom WNI GllIIJr.I.' .... .. 
ken betrachtet werden. Dieser Prazd ist multidimenli.onal, das heißt .b 1 .... 1id .... . 
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ubJekt, das nicht nur aus dem Prozeß hervorgeht, sondern als aktiver Teilnehmer in weiteren 

Praktiken von Grenzziehungen auftrin. Innerhalb eines Rahmenwerks von kulrurellen und 

sOZIalen Praktiken macht das Subjekt von seiner PosHlon Gebrauch, um eine Basis für sein 

Handeln zu entwickeln. Eine Differenzierung von SubJektpoSICionen sem über das Eintre­

ten in die~e symbolische Ordnung ein, wodurch Jede daraus ent\.,ickelte Basis als provisorisch 

und hisrorisch bedingt zu verstehen ise. Um seinen Weg in eine diskursive Gemeinschaft zu 

finden, erv,;eiten sich das ubJekt entlang der multiplen und fragmentierten Ebenen des Dis­

kur~es. Dabei lernt es von den Risiken und Gefahren Gebrauch zu machen, die mit den so­
zialen Grenuiehungspraktiken verbunden sind, in die es sich fonlaufend einschreibe. 

\X'enn wir also zusammenfassend davon ausgehen, daß Raum nicht einfach durch eine 

l.eere zwischen Wänden, sprich durch Volumina kreiert wird, sondern durch die soziale 

\X'irksamkeit von Begrenzungslinien und Mauerwerken, dann läßt sich aus der Ent\vicklung 

des modernen Bibliothekswesens heraus eine Spur verfolgen, bei der nicht die hisrorische 

\X'eirerent\.,icklung von kleineren Räumen zu Immer größeren Räumen das entscheidende 

.\laß ist, sondern die dann eingebenete Funktion von immer neuen Markierungen und 

Trennlinien. Wir können anders gesagt aus der DiskussIOn um geänderte Uroplen und neue 

.\laßstabe im BiblIotheksbau (in der Repräsentanon des objeknvlenen Wlssens) ab m.,a 1850 

eine Dialeknk ent\vickeln, die aus einer Weitung des Raums in scheinbar unbegrenzte Di­

mensionen einerseItS und aus einer Verschmelzung des sichtbar gemachten Texts als Objekt 

mit dem Rand der weitestmöglichen Dimensionierung andererseirs bestehe. Die Regulierung 

des industriell geprägten Raums durch Distanz Z\vischen Auror und Werk, Leser und Buch 

ist in diese Dialektik auf gleiche Weise eingebenet, wie die Forrschreibung dieser Prinzipien in 

der heurigen Uropie eines elektronischen Cyberspace. 

Diese Dialektik umerstürzr die These, daß sich die technologisch machbar gewordene Zu­

gänglichkeit von vielen tausenden Schriftwerken in der Bibliothek des mittleren neunzehn­

ten Jahrhunderts mit einer den Idealvorstellungen der Aufklärung verpflichteten räumlichen 

Distanzierung des Lesers von seinen Buchern paart. Die Unterordnung der Macht der \X'ör­

ter unter die .\lacht des bürokratischen Staatsapparats des neunzehmen JahrhundertS wird 

von den Prozessen einer räumlichen Absonderung getragen, in deren Zelebrierung Grenzen 

eine wichtige Positlon einzunehmen beginnen: professionalisiertes Bibliothekspersonal, Ka­
taloge, Aus- und Rückgabe von Büchern, spezifische Zugangsriruale. Verhaltensnormen, usw. 

Die daraus resultierende Trennung des Raums der Objekte von dem der Leser markiert ei­

nen Prozeß, In dem sich das ~ubJekt der empirischen .\loderne auf eine geordnete Masse an 

gebundenem \Xrissen beZieht, dessen Klassifizierung, KatalogiSierung und Verwalrung das 

Buch zu einem Objekt rur den Instrumentellen Leser, einen Mann aus dem Bildungsbürger­

tum, geraten läße. In diesem vstem an Ginerlinien stnd die \\forte ebenso gefangen wie der 

instrumentell angelegte, öflentliche Le~er und i\omade, der mit immer neuen Medien und 

'lechnologien einer ObJekt-Welt auf der Spur ist, um so Lacans unmögltches Objekt des Be­

gehrens, unmögliche .\facht und Komrolle zu erreichen.u' 
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Terntonen 

Ein wichtiger Bestandteil im Erzeugen einer Objekt-Welt des Wissens ist der Hang der Ar­

chitektur zur Komplizenschaft: In Gestalt von Architektur wird die Trennung in zwei 

Sphären, in denkende Subjekte einerseits und in passive Objekte des Wissens andererseits, 

materiell vollzogen. Tafuri argumentiert, daß die Ablösung sozial-utopischer Architekturen 

der Aufklärung durch einen urbanen Realismus, wie er für das spätere neunzehnte Jahrhun­

den kennzeichnend ist, einen historischen Rahmen dafür abgibt. Der langfristige Übergang 

des Zeitalters der Aufklärung in den industriell ausgerichteten Kapitalismus ereignete sich 

nicht durch eine schlichte Auflösung der Utopie, sondern in einem Prozeß des wechselseiti­

gen Konstituierens von "realistischer Utopie" und "utopischem Realismus" .62 Diese von 

Manfredo Tafuri geliehenen Begriffe signalisieren, daß die Ideologisierung der Utopie mit 

dem einsetzenden industriellen Kapitalismus diese nicht zum Fall gebracht, sondern ihr 

Blickfeld lediglich von der Frage des Sozialen auf die Frage der Form verschoben hat. Der 

Abstieg der 50zialutopie in der frühen Mme des neunzehnten Jahrhunderrs fällt mit einer 

Ideologisierung von form zusammen, die sich der Politik des manifesten, profitablen Ge­

genstands, des zu entdeckenden Objekts verschrieben hat. Wir können den im neunzehnten 

Jahrhundert entwickelten Kapitalismus hinrer der Folie der Utopie daher als eine frühe Vor­

wegnahme der aktuellen politischen Bedingungen lesen, die sich im heutigen postindustri­

ellen Zeitalter als Faszination über die Technologie und Ästhetik des ,,virtuellen" auszu­

drücken vermögen. Diese neu aufgelegte Ästhetisierung utopischer Ideen und ihre Reduktion 

auf die Ebene der Repräsentation unterhöhlt eine kritische Diskussion des Vinuellen in ähn­

licher Weise, wie es Entwicklungen innerhalb der Moderne des späten neunzehnten Jahr­

hunderrs getan haben. Der postindustrielle Kapitalismus unserer Zeit, der Macht nicht mehr 

in der Frage der Produktion von Industriegütern verankert, sondern dessen eigene Macht 

über die uansnationalen Verteilungsstrbme von Informationstechnologie zirkulien, gießt ent­

lang der Frage der Optimierung von Wissen in Form von produktiv nürzlichen Datenströ­

men die soziale Utopie der "virtuellen Realität" in eine neue Ästhetik um. 

In diesem Zusammenhang wird Architektur erneut zu einem wichtigen Angelpunkt: Sie 

hilft der digitalen Reorganisation von Produktion, Wissen und Konsum. Angefangen bei ih­

rer Rolle in der Adaptierung von traditionellen Bibliothekseinrichtungen an die neuen Be­

dingungen des Informationszeitalters bis hin zur digitalen Architektur von artifiziellen, au­

tonom denkenden Biostrukruren findet der Prozeß der Reorganisation des Wissens in ihr 

seinen räumlichen Ausdruck. Dieser Prozeß benötigt aber eine Bereitschaft der Architektur, 

ihr fremde Konzepte aufZugreifen. Ein wichtiges Moment dabei scheint in der erfolgreichen 

Paarung von Utopie und diagnostizierter Krise zu liegen: In der Utopie des vollständig ver­

äußerlichten Objekts und in seiner Rahmung durch den Ausdruck universeller Form kann 

sich Architektur mit ihrem eigenen Projekt selbst ständig neu erfinden. Die von einer krisen­

haften Ökonomie auf die Architektur verschobene Frage der Krise wird dabei von den Ver-
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tretern ihrer DisziplIn über den Imaginierten Verlust eines Objekrs enewickelr und über des­

sen Ablöse durch das Neue voran gerrieben. 'Xrir können das In den kontinuierlich reprodu­

,ierten Rheroriken von einem Ende aller bisherigen Architekrur und von einer vollsrandigen 

0:euerfindung des raumlich Denkbaren und äsrherisch Konzipierbaren mirverfolgen Nahe­

liegenderweise bezieht diese Rhetorik heure ihre Krafr aus der Utopie des Computers. 

In f)elinquent VislOnanes stellen Ben van Berkel und Carol1l1e Bos den heutigen Verlusr 

Clner einigenden kulturellen und gesellschafrlichen Autorirär fesr, die der Archirekrur wieder 

III einern be~rändigen Objekr verhelfen könnee, anstatt sie in ihrer Selbsrbespiegelung fort­

fahren zu lassen Architekrur solle nicht länger von fremden Disziplinen naschen, sondern 

aus sich heraus Ihre eigene Rechrferrigung und ihren Weg entwickeln.63 Ein anderes promi­

nentes Beispiel stelIr auch Colin Rowes Klage in Collage City dar, wonach nichr die Posrmo­

derne"ondern bereits die Moderne zuvor das Objekt der Architektur zersrört habe.C4 Auch 

aus dieser Auseinandersetzung geht aber nicht hervor, daß es geradewegs das erlebbare Schei­

tern der Architektur ist, mit dem das Objekt hervorgebracht wird - als imaginiertes Objekt, 

das einmal vorhanden war, bevor es mit der Gegenwart vernichtet wurde. Beide Argumen­

tationen umgehen das Hegeische Prinzip, wonach das Objekt erst im Moment seiner retro­

spektiven Fassung und nicht zu Beginn des Prozesses gebildet wird. 

!fllYchlterture has Imt Its obJect, and all that rematns are countless subJects, the only way forward IS 

incretl!lng tnviallSatlOn. The only eseape JTom thlS seems to be offered by the colomalist vision, by 

drl1lkingJTom other peoples welfs. ihen suddenly a common Ionguage is spoken agam, archttecture 

agam senn.< to have more sigmjieance. 65 

Van Bcrkel und Bos erklären die aktuelle Zuflucht der Architektur bei Wissenschafrsberei­

ehen wie Cenerik, Kybernetik oder Mathemarik und die Zuflucht der Archirektur bel Wis­

senschaft: insgesamt mit dem Verlusr einer gemeinsamen Verbincllichkeit, deren Zerfall in un­

z;ihlbare ~tandpunkte kein klares Objekt mehr erkennen läßt. Es ließe sich aber auch 

argumentieren, daß der Zugriff auf die Objekte besrimmrer Disziplinen geradewegs aus ei­

nern hegemonialen Anspruch der Archirektur resultlerr, die Welt als Form zu generieren, 

ohne ihrc Basis in sozialen, inhaltlichen oder polirischen Dynamiken in Erwägung zu ziehen. 

Dieser Anspruch gehr nichr aus eIner Loslösung der rorm von den InhaIren der koloniali­

sierten Disziplinen hervor, wie das van Berkel und Bos meinen, sondern aus seiner eigenen 

Loslösung von sozialer RealirdL Das Problem, das einer solchen Archirekrur anhafter, scheine 

mehr mit der gespiegelten Trennung von Subjekr und Wissen als mit einer drohenden Ver­

schmelzung mit anderen Erkennenisbereichen zu tun zu haben. Ein Rückzug innerhalb der 

Grenzen eines vermeintlich verlorenen Gebiers der Architektur mit dem Ziel, in diesem Ter­

ritorium das eigene Objekt Wiederzufinden, reproduziert lediglich die koloniale Absicht, die­

sem Objekr tatsächlich auf die ~pur zu kommen. Stellt man diesen Zusammenhang In Rech­

nung, dann bekommt die von van Berkel und Bos entworfene Skizze der Architektur als 

kolonialistischer Kraft: einen vertretbaren Rahmen. 
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For here Wl' haue a uery special form 0/ colonialism; a sort 0/ exploitatIOn which ultimately turns 

aga/mt lts own body, like someone who steals a plant not knowing that lt IS pO/sonous. 66 

Das prinzipielle Problem dieser an einem fiktiv-externen Objekt bzw. an dessen Verlust und 

Überwindung festgemachten Krise läßt sich mit Hegel als nicht wahrgenommener Unter­

schied zwischen einem bloß narrativierten Wandel und wirklichen historischen Bruch se­

hen :67 Hegel erklärt die nachträgliche ReAexion, wie sie in den Klagen über den Verlust des 

Objekts der Architektur als Text manifest ist, als einen Akt des Voraussetzens eines Vorge­

fundenen, über das die Nachträglichkeit hinauszugehen versucht. Ein diagnostizierter Bruch 

und die darauf gründende "Neuerflndung" der architektonischen Form gelangen so nicht bis 

zu einer, das Formale übertreffenden Änderung der gesamten Dynamik von Auftauchen und 

Verlust in der Frage politischer Macht und sozialer Verantwortlichkeit, die als historischer 

Bruch bezeichnet werden könnte. Unter diesen Bedingungen kann der Schock des Neuen 

nicht viel weiter gehen als die Produktion des Schocks selbst. So wird in der Gesellschaft des 

Spektakels unter Ausklammerung radikalerer Fragestellungen die harmlos und neutral er­

scheinende Frage der Form auf alle Aspekte der Produktion, einschließlich jener von Objek­

ten des Wissens, angewendet. In diesem Bild dominiert die ästhetische Umschließung des 

Ungeordneten durch nichts Geringeres als die Ordnung selbst - eine Idealsynthese, die 

menschliche Einheit mittels einer Formalisierung von Objekten wiederherzustellen versucht. 

Stadträume 

Wie ich anhand der Entwicklung des modernen Bibliothekswesens argumentiert habe, 

konnte die Objekt-Welt des neunzehnten JahrhundertS nur auf der Basis einer Ideologie des 

Sehens als Wissen politisch wirksam werden. Durch die Verknüpfung von Sichtbarkeit und 

Wissen wird der Text aus dem Bereich des prämodernen Mythos entfernt. GleIChzeitig funk­

tioniert diese Entmythologisierung mirrels Transparenz und Sichtbarkeit nur, wenn Texte auf 

klar begrenzte Objekte des Wissens reduziert werden. Entscheidend fur die räumliche Grenz­

ziehung zwischen Subjekt und Objekt ist daher nicht die Trennung an sich, sondern eine 

Trennung, die im Zeichen der Transparenz operiert. Transparenz entwertet so die taktile, so­

ziale und politische Realität des Gesehenen und ersetzt sie durch eine neue Verbindung von 

Sichtbarkeit und Isolation. 

Sigfried Gtedions modernes Manifest Raum, Zelt, ArchItektur läßt sich als perfekter Aus­

druck dieses Objektkults verstehen :68 Es propagiert eine Form von Transparenz, die dazu 

dient, Texte von Lesern abzusondern und in sichtbare Objekte des Begehrens zu verwandeln. 

In dieser Transparenz wirkt der Sehsinn als Instrument der Distanz und der Einheit zugleich. 

Jenes umfassende Bild von Kohärenz, das nach Giedion über die visuelle Erfahrung bei der 

Bewegung des eigenen Körpers im offenen Raum zustande kommen soll, reflektiert das Be-
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streben der Moderne. die ~'elt als vollkommene physische Einhetr zu errichten. Die Erfah­

rung dieser Einheit ist für das Individuum nach GiedlOn dann nachzuvollziehen. wenn sich 

architektonischer Raum in zeitlichen Etappen, von mehreren räumlichen Blickwinkeln aus 

und in isolierter Distanz betrachten läßr. 

Ein Stück dieser ambivalenten Isolation des Betrachters von den Gegenständen seines Er­

lebens kenmeichnet auch Walter Benjamins Figur des Flaneurs. Der Flaneur sieht sich selbst 

immer in einer gewissen Distanz zur Anonymität der modernen Metropole. Er steht in ihr 

:lbseits der Menge, die von den neuen Mythen der Moderne, von der Fetischislerung der 

\('are und dem lrugbild des Forrschritts, angezogen wird. 'Obwohl auch er selbst nur ein 

weiterö Produkt dieser Mythen ist, errichtet der Flaneur um sich den Schirm der Beobach­

terdistanz. mit dem er Sich von der anonymen .\tenge unterscheidbar machr. Er nimmt in 

seinen )pallergängen durch die Passagen der Großstadt die Rolle des überlegenen Betrachters 

ein, der Sich am Mythos delektiert, um ihn gleichzeitig verachten zu können. Mit Verweis 

auf Freud erklärt Benjamin das Be\~ußrsein zur entscheidenden Kraft in der Abwehr der nar­

kotisierenden Effekte metropolltanen Reizüberflusses. Rationalitat biete dem Subjekt eine 

Stürze in der entfremdenden atur der .\10derne. 

\X'ährend es in Benjamins Haltung zur Person des Flaneurs darum geht, daß der unbe­

fangene Blick hinter der verführerischen Oberfläche der Bilder der Moderne eine verborgene 

Realität freizulegen vermag, betrachtet Giedion die Existenz einer universellen Form von Ra­

tionalität bereits als Ausgangspunkt der Moderne, und das distanzierte Sehen lediglich als 

.\1ittel zur Herstellung äußerster Klarheit und Transparenz. Für Benjamins Flaneur ist die 

Moderne ein )klave des .\1yrhos, und er erkennt aufgrund dieser Prämisse im Rausch auch 

einen möglIChen Weg, hinter dessen Maske zu blICken. Giedion dagegen verbindet mit der 

Moderne eine einigende Ernüchterung der Welt und deren Absage an den Mythos. Zwar tei­

len Benjamin und Giedion In ihren Sicht\veisen die beinahe zwingende Isolation des Sub­

jekts von der sinnlich erfahrbaren Umgebung, aber Benjamin skizziert mit seiner Beschrei­

bung des Flaneurs ein ';ubJekt. das sich auf den SlI1nesreiz der ~'arenwelr und auf die Flut 

von inneseindrücken In der .\1etropole auch einläßt Er genießt deren narkotisierende Wir­

kung mit der Absicht, dahinter eine rationale Realität zu entdecken, die von Macht, Leere 

und Ritualen gekennzeichnet isr. 

~-..1olly :-':esbit beschreibt in einem Essay die langen Tage, die ~'alter Benjamin selbst in den 

Räumen der franzosischen Nationalbibliothek zugebracht har. Sie verweist darauf, daß sich 

über Geist und Karper des Lesers der Raum der Stadt mit dem Bibliotheksraum immer über­

schneider. Oie SOZiale Konstruktion des Blicks in diesem Raum reflektiert den Raum der 

Stadt. Archiv. Katalog und Lesesaal spannen einen Bogen zum metropolitanen Leben, wie es 

in Benjamins Passagen- U:'erk skizziert ist. Umgekehrt reproduziert Benjamins Lesart der Leere 

hinter der .\laskerade der .\10derne die sozialen Beziehungen, in denen die Bibliothek grün­

det. Nesbit bezieht in dieses Verhältnis eine Phoroserie von Eugene Atget (1911) für die fran­

zösische Bibliotheque l':ationale ein: 
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Emptyness u'as Itself the figure 0/ modernlty, the figure 0/ ignomnce, a figure that did not reproduce 

mores but produced them. Such a statement tbJes not follow fom itse/f The series was designed to be 

seen by the man zn the !ibmry, the pkzce where the soclal panorama was consulted and preserved 0 

Diese Isolanonskraft der Moderne erlebt in Dominique Perraults Entwurf der neuen franzö­

sischen Nationalbibliothek, der Bibliotheque Fran<;:ois Mitterand (Paris, 1989-95), eine 

Neuinterpretation : In diesem Enmrurf wirkt nicht mehr die als Schauwand ausgebildete In­

nenseite eines Behälters auf den darin isolierten Leser, wie noch im Bibliotheksmodell des vo­

rigen Jahrhunderts. Stattdessen stülpt sich diese Wand nach außen und wird selbst zu einem 

Einschluß im öffentlichen Stadtraum. Die gewaltigen Büchertürme der Bibliothek, in Ge­

stalt von vier glasernen, aufgeschlagenen Büchern, wenden sich mit ihren Rücken an den 

Körper der Stadt, als eine Insel in einem wuchernden und ungefaßten Organismus. Diese 

"Bücher" sind zwar für den individuellen Betrachter an vielen Stellen der Stadt sichtbar, sie 

adressieren aber die Stadt als ein Gesamtes. Insofern handelt es sich hier nicht nur um einen 

Dimensionssprung gegenüber der Bibliothek des mittleren neunzehnten Jahrhunderts oder 

um die Erschaffung eInes imposanten Super-Zeichens, sondern auch um eine Neufassung 

der Beziehung von Stadt, Objekt-Welt und Individuum mit einer Manifestation von Sicht­

barkeit im Mittelpunkt. Für die außenliegende Stadt werden die weithin sichtbaren "Buch­

rücken" des Gebäudes zum Fixationspunkt ihres Begehrens. Der Leser befindet sich in einem 

Raum zwischen den aufgeschlagenen "Seiten". 

Victor Burgin läßt in seiner Videoarbeit "Nietzsche's Paris" (2000) den Blick auf diesem 

Platz zwischen den Buchtürmen der Bibliotheque Fran<;:ois Mitterand rundum schweifen: 

Stadtpanorama, Platzgestaltung, Lüftungsanlagen und Fragmente des Gebäudes werden un­

terschiedslos registriert. Burgin vermischt diesen Blick mit einer kurzen Textpassage, die 

Nierzsches Hoffnung auf eine mit Freunden gemeinsam gesuchte Wohnung im Paris des aus­

gehenden neunzehnten Jahrhunderts ausdrückt: Die Beschreibung dieser Wohnung, die 

Nietzsche gesehen hatte, um sie anzumieten, gipfelt in einer Bibliothek, die sich zwischen 

zwei der Zimmer befand. Der Plan der gemeinsamen Wohnung scheiterte kurz darauf - die 

Bibliothek und das Verbindende blieben ein nie bewohnter Raum. 

Im Blickfeld der digitalen Datenwelt ist die erste Oberfläche der Moderne, die \);Tand des 

Wissens in ihrer vordergründig verstellenden Form (wie sie mit den Scheinregalen im run­

den Lesesaal der Britischen Nationalbibliothek auf den Punkt gebracht Wird) nicht mehr vor­

handen. Wir können in den gläsern-transparenten Bibliotheken unserer Zeit "hinter" die Fas­

sade der Bücher blicken, aus dem Raum hinaus in den Behälter der Stadt. Die trennenden 

Unterscheidungen zwischen Innen- und Außenbereichen lösen sich durch die Allgegenwart 

von digitaler Information weitestgehend auf Wissen hat sich von den festen Umgebungen 

der Moderne offenbar gelöst und die Hülle der Architektur buchstäblich zurückgelassen. 

Zurückgeblieben in dieser Hülle ist aber ein bestimmter Geist, der die Bibliotheque Fran<;:ois 

Mitterand mit dem runden Lesesaal Panizzis verbindet: Das Scheintegal der Britischen a-
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rionalblblimhek wurde durch eine ">cheinrransparenz der Bibliorheque Fran<;:ois \1itterand 

er~cU[: Ausgehend von der Befürchtung, daß die Bücher in ihren vier Tllrmen bei einer voll­

sründig rransparenren Verglasung der Fassaden der zerstörerischen Gefahr des Tageslichts aus­

gesetzr gewesen waren, wurde eine zweite Wand hinrer der Glasfassade aufgestellt, wobei der 

Eindruck von 'transparenz nun mir Kunsrlicht vorgeräuschr wird. Der bezeichnende Wandel 

von t.'lller gefalsc.hren Vollsrändigkeir der 'X'e1r zu einer gefälschren Transparenz derselben re­

produziert eine Geringschätzung der individuellen Begegnung mir dem Buch, verglichen mir 

dem, \\-.15 jewcds unrer einer "Bibliothek" des \'Cissens versranden wird - analog-opake Hül­

len oder digiral-rransparenres Nlchrs. \X'ie diese 'nmmerrien vorschlagen, schreiben die Er­

z.lhlungen der Bririschen i'.'arionalbibliorhek und der Bibliorheque Fran<;ols ~1merand ge­

genseirig hesrärigende Annahmen über dl<' '\atur des Wissens in den Raum ein, einmal 

diesseirs der projekrierten \X'and des \X'issens, das andere mal jenseirs davon. 

Anthon)" Vidler argumentiert in seinem bsay Transparenry, daß In dieser Enrwlcklung ein 

Umbruch im Ausdruck öffenrlicher Monumenrailtär srarrgefunden habe. Vidler verweist 

zunächst auf Gianni Varrimos Analysen zCl(genössischer Monumenralirat, die ihre Autoritär 

ofr in ciner "sch\\-achen" Figur im Hinrergrund zur Hand hat. Sie 1st gerade dann am mo­

numentalsren, wenn sie am rransparenresten erscheint. In seiner eigenen Argumenrarion deu-
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tet Vidler dann die Transparenz der Mitterandschen grand projects in Paris als Versuch, ge­

genüber der historischen Schwere von urbanen Denkmälern eine modern-technologische 

Staatsidenrität zu entwickeln. Die Bibliotheque Frans;ois Minerand gehe von einer Über­

windung konservativer Historismen durch eine "fortschrittliche" Neuauflage moderner 

Transparenz aus. Gegenüber der versteinerten Architektur der Postmoderne ziele die Trans­

parenz dieser Architekturen auf eine Verkörperung des neuen, modernen Subjekts. Die Iden­

tität der nationalen Bibliotheque Frans;ois Minerand unterscheidet sich für Vidler daher zum 

Beispiel von der städtischen Identitätssuche im Paris Chiracs in der Frage ihres Zusammen­

treffens mit einem monumentalen Historizismus. Während erstere auf eine Überwindung 

desselben ausgerichtet sei, führe lerztere geradewegs zu einem Schulterschluß mit der Ver­

gangenheit. 2 

Parallel dazu hat aber die Bibliotheque Frans;ois Mitterand mitsamt den sie begleitenden 

Infrastrukturen im Erleben der französischen Bevölkerung einen quasi-monumentalen Sta­

tuS bekommen - den Status einer öffentlichen Monumentalität, die zugleich sichtbar und 

unsichtbar sein will. Die offizielle Erzählung der allgemeinen und egalitären Zugänglichkeit 

zu Wissen anhand der zeichen haften Transparenz des Gebäudes ist nur eine unter vielen Er­

zählungen, die zusammen ein dichtes textuelIes Gewebe um die Bibliotheque Frans;ois Mit­

terand ergeben. Neben der offiziellen Variante ihrer modernen Transparenz gibt es viele 

Gegenerzählungen, die das technologische und ideologische Erbe der Moderne problemati­

sieren: Der stark beschränkte Zugang zur Bibliothek, die unvorhergesehen hohen Kosten ih­

rer Errichtung, ihre "Unberührbarkeit" usw. Diese Stimmen zeigen auf, daß die Fragen der 

Transparenz und Sichtbarkeit im InformatIonszeitalter neu diskutiert und verhandelt werden 

müssen. In welcher Gestalt können sich Orte des Wissens, wie es Bibliotheken dem klassi­

schen Verständnis nach sind, heute noch zeigen? Hat die Bibliothek als Idee ausgedient? Ist 

der elektronische MegastOre die passende AntwOrt auf die alte UtOpie, einen Plarz zu schaffen, 

an dem alles Wissen der Welt innerhalb der eigenen Reichweite liegt? Sind auf diese Weise 

Monumentalität und AutOrität auch in unsichtbaren Bibliotheken, in elektronischen Netz­

werken zu finden, die jeden mit allem verbinden? 

Es scheint jedenfalls das Modell der Bibliothek, wie wir sie kennen, zu einem Ende zu kom­

men. Aber wie schon argumentiert wurde, besteht dieses Modell nicht wirklich aus Büchern, 

sondern im wesentlichen aus sich selbst - aus der Idee, die Erinnerung des Universums in sich 

zu tragen. Die Bibliothek von morgen sieht so mehr und mehr wie eine digitale Hyperstrukrur 

aus, wie ein unsichtbares Nerzwerk, das rund um die Uhr jedem auf der Welt zugänglich sein 

wird. Gerade das macht sie mit einer Modellwelt wie der des runden Lesesaals im Britischen 

Museum und mit seiner panoptischen Perspektivität vergleichbar: Die Bibliothek des digitalen 

Zeitalters projiziert die am Biblioheksmodell entwickelte Form der Objekt-Welt in ein drei­

dimensionales I: I-Modell zurück: Der gesamte Erdball wird zum Objekt. .J 

Zusammenfassend gesagt sind die Girterabsperrungen im Lesesaal der Bibliothek des 

neunzehnten Jahrhunderts dem heutigen Interface des Bildschirms gewichen. Die elekrroni-
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sche Bibliothek verwaltet nicht mehr Wissen als Objekt, sondern sie regulierr die welrweite 

Disrribution von Information an Abnehmer. Die direkt lesbare Botschafr des Bibliotheks­

raums ist einer vereeilten Form von Wissen gewichen, die wir als Informationsfluß wahrneh­

men. Dies hat die traditionelle Beziehung zu Text und Buch zwar veränderr, dem hyperindi­

viduierten Subjekt als Ersatz dafur aber Aurorenschafr über die verfügbaren Daten suggerierr. 

In der Person des Informationsarbeiters, des Hackers, des Webdesigners oder des einfachen 

Users wird das Subjekt der Gegenwart zu einem omaden der elektronischen Ströme. Toyo 

Itos Mediathek m Sendai (I 998-) Ist ein paradigmatischer Fall für diese Ent\.vicklung: Das 

rundum transparenre Bauwerk besteht einzig und allein aus Infrastrukturen, Hard- und Sofr­

ware, die das Gebäude als Knotenpunkt in der Fülle welrweiter Datennerzwerke bedien bar 

machen. Als giganrischer Computerrerminal verspricht Iros Mediathek einen Zustand der 

permanenren Verbundenheit mH der Welr. 

Machtbereiche 

Wissen arrikulierr sICh nicht nur über die wechselnden Verreilungskreisläufe einer zum Ob­

Jekt gemachten Welr: Jedes Wissen beruht auf Erinnerung, wobei der Träger dieser Erinne­

rung eine komplexe Vielzahl an Formen annehmen kann. Persönliche Lebensgeschichte, kul­

turelle Erinnerung und öffenrliches Gedenken sind einige der Formen, die hier in Berracht 

kommen. Auch unrer heutigen Verhalrnissen sind Erinnerungsträger nicht zwangsläufig Da­

tenrräger. Ennnerung rahmt auf je\.\·eils spezifische An unser Verhalrnis zur Welr. Es besteht 

beispielsweise ein Unrerschied, ob wir Erinnerung dazu verwenden, um nicht aufzuhören an 

erwas zu denken oder aber um etwas nie zu vergessen. Dies drückt aus, daß unsere Erinne­

rung in jedem .\tomenr ihrer Geschichte und in jeder Faser ihres Gewebes von charakteristi­

schen Begehrensstrukturen motivierr und beeinflußt isr. Bibliotheken, Monumente und 

~1ahnmale haben so ihren unterschiedlichen Platz innerhalb von kodifizierren Strategien des 

Erinnerns. 

:-"1ahnmale bringen eine besondere Form von Pädagogik hervor, die der achwelt von der 

Vergangenheit e17.ählen will, indem sie hervorzuheben versucht, was werr ist erinnerr zu wer­

den.'4 Ihr Erinnern produzierr spezifische und partikuläre Texte, die ofr den Anspruch erhe­

ben, objektive oder allumfassende Schilderungen der Vergangenheit zu sem. Mahnmale pro­

duzieren aber keinen universellen Raum, sondern einen, in dem der Kampf um verschiedene 

E17ählungen der Vergangenheit seinen Platz finder. Anhand dieser spezifischen Form von 

kultureller Praxis werden Konflikte ausgerragen, in denen das Erinnern der Vergangenheit 

aufzeigt, welche Begehrensstrukruren m der Gegenwarr wirksam smd. Die Architektur des 

:-"1ahnmals provozierr daher zwangsläufig einen norwendigen Streit zwischen Erzählungen, 

weil es - anders als die Bibliothek und auch anders als das Monument - einen ausgesprochen 

unverhüllten Akt der Legitimation von Wissen m die Welt sem. 
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Um das zu argumentieren und um diese Argumentation als Weg für ein Nachdenken über 

die problematische Praxis digitaler Wissensproduktion anzubieten, möchte ich zwei Bau­

werke von Maya Lin als Beispiel nehmen, die in einem zeirlichen Abstand von beinahe zwan­

zig Jahren enrstanden sind. Das erste davon ist das Viernam Veteran's Memorial (1982), das 

heute meistbesuchte Tourismusziel Washingtons, jenes Bauwerk, mit dessen Errichrung Lin 

1981 als 21 jährige Studenrin der Yale Universiry beaufrragt wurde. Das Mahnmal befindet 

sich auf einem begrünten Hügel nahe dem Lincoln Memorial und besteht aus einer V-Form 

von zwei schwarzen, beinahe 150 Meter langen Granirwänden mit über 50.000 Namen von 

Personen, die im Viernamkrieg umgekommen oder verschollen sind. Nachdem das Mahn­

mal der Öffenrlichkeit übergeben worden war, sind von den Trauernden so viele Briefe, Blu­

men, Flaggen und andere Objekte dorrhin gebracht worden, daß die Parkarbeiter spontan 

begannen, diese Gegenstände aufzusammeln und zu katalogisieren. Die Sammlung dieser 

Objekte gibt nun eine An Schatten für das Mahnmal ab. Vielleicht stellt sie sogar das ei­

genrliche Mahnmal dar, für das die errichtete Wand nur ein Gerust ausgebildet har. 

Der Ansroß für die Errichrung des Mahnmals kam von ell1er Gruppe von Viernam-Vete­

ranen, die einen offenen Wettbewerb dazu anregten. Sie stellten zwei Bedingungen an die 

Ausführung des Mahnmals: Zum einen sollte es alle Namen der im Krieg gefallenen Perso­

nen beinhalten, zum anderen sollte es ei n parteiloses und apolitisches Werk werden, das 

durch klare Schtlderungen der Kriegsrealität den Diskussionen um den Krieg ein Ende be­

reiten wurde. Letztere Forderung wiederholt die Grundposition von Kriegsdenkmälern der 

beiden Weltkriege, die in der Mehrheit im Glauben errichtet wurden, einen gewollten 

Schlußstrich unter einen spezifischen Konf1ikt setzen zu können. Ein solcher Schlußstrich 

porträtiert den Krieg entweder innerhalb von Rahmenerzählungen des Siegens oder des bit­

teren Preises eines Siegs. Im Deklarieren des Endes eines Konf1ikts ermöglicht es mithin ge­

rade der Schlußsrrich, zukünftige Kriege abzusegnen, indem er ein inraktes Verhälrnis von 

Ursache und Wirkung in seinen Rahmenerzählungen anbieter. 

Nachdem Maya Lins erfolgreicher Enrwurf für das Mahnmal diese gewünschte Rherorik 

vollends ausklammerte, enrzündete sich rasch ein Streit um dessen Errichrung. Marita Stur­

ken hat in einem Essay über Lins Viernam-Mahnmal die vielen Konf1ikte, von denen die Er­

richrung und die Rezeption des Bauwerks begleitet wurde, sehr klar herausgearbeiter. Sie 

hebt darin hervor, daß der bekannre Streit darüber, 111 welchem ästhetischen Stil das Mahn­

mal ausgeführt werden soll, ziemlich klar einen Kampf um den Diskurs uber den Krieg selbst 

ausdruckte. Die besondere Bedeutung des Mahnmals liegt für Sturken vor allem darin, die 

Aurorität des Schweigens, das zu einer Charakteristik der Kriegserfahrung gemacht worden 

war, über die KommunizierbarkClt von Erinnerung gebrochen zu haben. Individuelle Erfah­

rung bekam eine politische und kollektive Gestalr76 Wie Sturken bemerkt, muß die heutige 

Popularität des Mahnmals im Zusammenhang mit fortlaufenden Einschreibungsprozessen 

gesehen werden, über die sich die Geschichtsschreibung des Viernamkriegs ständig reorgani­

siert. Ein untrennbarer Teil dieser Einschreibungen ist die Wiedergabe des Mahnmals in zahl-
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rClchcn Bildbändrn, Dokumentarfilmen und 'Iounsmusbroschürc:n . ..., In diesem weit ausge­

qCLkten feld wurden Im Lauf zweier Jahrzehnte oppositionelle Selten aktiv, die das Mahn­

m,lll.ll einem ~chauplatz von gegensatzlichen Stimmen und ihrer \1ediation gemacht haben : 

Auf der einen ~el[e ein komplex texturierter Diskurs des Gedenkens, der es Betroffenen er­

möglicht hat, über Verlust und Schmerz zu sprechen; auf der anderen Seite eine histOflSche 

Er/ilhlung, die bemüht ist, den \iemamkrieg über eine Rehabilitation von Männlichkeit und 

Impcrialismus neu zu schreiben. ' 

Als Junge Frau und Amerikanefln asiatischer Herkunft wurde Maya Lin schon kurz. nach 

ihrem \Vettbewerbserfolg von amerikanischer Presse und Kriegsveteranen in eine Position 

außerhalb des favorisierten Diskurses gehievt. Es gab In den Medien eine Tendenz, ihre Ar­

chitektur als paSSIV, weiblich und asiatisch zu beschreiben. Anstatt die Umstände des Kriegs 

wirklich erforscht zu haben, gehe sie nur mit Gefühl und Intuition vor. Ihr Entwurf sei ohne 

Jcdes \X'issen über den Krieg.~<) Im Sinn von negativer Differenzierung wurde Lin dabei häu­

fig nicht als Amenkanerin angesprochen, sondern als eine "andere". Dieses Attribut blieb 

nicht nur auf .\-tara l.1n beschränkt, sondern ging In die Frage über, ob das ,,Anderssein" 

nicht auch drn Entwurf selbst beeinAußt haben könnte . .\fichael "lorkin spekulierte 1983 in 

der Zeitschrift ~'oglle: 

65 



Wissen/Körper 

Perhaps lt was Maya Lins ,othl!nless' that enabLed her to create such a movmg work. Perhaps only an 

outsider cou/d have deslgned an environment so successfoL in amwering the need flr recognition by a 

group ofpeopLe - the Vietnam vets - who are pLagued by a seme of,otherness'forced on them by a 

country that has spent ten years pretending not to see them. ~o 

Als Komprorniß zwischen den Parteien war beschlossen worden, zusätzlich eine Fahne und 

eine Statue nahe den Wänden des Mahnmals zu errichten. Der damit beauftragte Bildhauer 

Frederick Hart führte einen Entwurf mit drei männlichen Kriegern aus, die in einiger Ent­

fernung zu Lins Mahnmal positioniert sind. Während Lins Mahnmal einen Raum der Erin­

nerung baut, in dem die Trauernden Memorabilien ablegen und die Namen der VerstOrbe­

nen direkt zu berlIhren bekommen, blicken die realistisch gezeichneten Krieger aus ihrer 

Entfernung grimmig und entschlossen auf die mit Namen beschriebene Wand. Lins Arbeit 

eröffnet einen Raum, in dem Erinnerung und Wissen untrennbar mit einer fortlaufenden 

räumlichen Praxis verbunden sind. Im Kontrast dazu setzt Hans Skulptur zweierlei Traditio­

nen fort: Zum einen die Tradition der visuellen Repräsentation, in der das Blickfeld des Be­

trachters zum Schauplatz rur das wahre Verständnis der Welt wurde. Zum anderen die lange 

Tradition heroischer Kriegsdenkmäler, die Posen der Verletzung und des Todes nur in streng 

kodifizierter Form zuließen. Ein zentraler Aspekt dieser kodifizierten Ästhetik ist die visuelle 

Vermittlung von Werten, zu deren Aufbereitung ein inniges Verhälrnis von Empathie und 

Wissen vorausgesetzt wird. Hart formulierte dieses Verhältnis so: 

I researched flr three years - read everything. I bemme duse friends wzth many vets, drank with them 

in bars. Lms pIece lS a serene exercise in contemporary art dune in a vacuum wzth no knowLedge ofm 

subject81 

Das Kriterium der Emparhie mit dem Gegenstand inkludiert die problematische Vorstellung 

einer potentiell vollständigen Klarheit lIber ihn. Solche Empathie ist in unserem Zusam­

menhang ein Projekt des Glaubens, die gesamte Kriegsproblematik in Form des Mahnmals 

auszudrlIcken und zu lösen zu vermögen. Sie ist Ausdruck einer unmöglichen Suche nach 

Klarheit und Konsistenz innerhalb einer Masse komplexen Materials. Bloch bietet dafllr eine 

Argumentation, wenn er in seiner Kritik des Funktionalismus feststellt, daß die ,,Aufrichtig­

keit" des Werks nicht die "Unaufrichtigkeit" der Welt, in der es eingebettet liegt, entschuldi­

gen oder berichtigen könne. Auf einer anderen Ebene ist Empathie ein Instrument der Di­

stanz, das Ein- und Ausschlußkriterien festlegt, indem es Rituale festlegt, die von einigen 

Personen oder Gruppen besser wahrgenommen werden können als von anderen. Während 

so Maya Lin flir Hart als "eine bloße Studentin" gilt, betrachtet er Realismus nicht nur als 

ein männliches Privileg, sondern auch als eine ästhetische otwendigkeit, um Sich an den 

Krieg zu erinnern. Lin gab in der Washingron Post darauf als Antwort, daß Hans Arbeit 

nicht mehr als eine rlide Art sei, Schnurrbärte auf die Porträts anderer Leute zu schmieren.B2 
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For thr Vwnam ~~uranj lvfrmorial, [ chose 10 study memonals, notthe Viemam ~/: 1 tkbberately 

remamed unmformed aboutthe specific pollt/cs ofthe u'ar because 1 dld notthink this knowledge 

would help me do the puce. [feit that these poHtlcs mlght get m the way oflookmg at the sacnfiw 

made by mdiz,iduall,eteram. R! 

Der KonAikt um das Mahnmal fand seine Forrführung in vielen weiteren Diskussionen und 

baulichen HinlUfugungen, die ebenfalls nicht unproblematisch sind: Die DiskUSSion um 

eine angemessene Repräsentation der Frauen im Vietnam krieg und Roger Brodins darauf fol­

gender Vorschlag für eine lebensgroße Bronzeskulptur einer Sanitäterin. Und 1993 schließ­

lich eine Statue von Glenna Goodacre als Reaktion auf Harts Männerskulptur - drei unifor­

mierte Frauen, die sich um einen ver. .... undeten Soldaten kümmern. Ich möchte in meiner 

Ef7iihlung an diesem Punkt aber einen Iwischenstop machen, ohne näher auf die Wieder­

einschreibung archetypischer Frauenbilder einzugehen, die in allen diesen Fällen den männ­

lichen Veteranenkörper in den Vordergrund rücken. 

FortSetzen möchte ich die En.ählung mit einer Resistenz des Begehrens nach einer Kom­

bination von Empathie, objekt7entriertem Wissen und Sichtbarkeit, wie es in der immer wie­

der neu aufgelegten Kritik an Maya Lin zum Ausdruck kommt: Im Anschluß an den Erfolg 

des Vietnam-Mahnmals erhielt ~1aya Lin zahlreiche weitere Bauaufgaben angeboten, in de­

nen es um Formen des Erinnerns und Gedenkens geht. achdem die Errichtung von Mahn­

malen beinahe zu ihrem Markenzeichen geworden war, beauftragte man Lin 1998 mit dem 

Entwurf der langston Hughes Lzbrary Im US-Bundesstaat Tennessee. Diese Bibliothek bein­

haltet eint 'lammlung von Büchern über die amenkanische Burgerrechrsbewegung. Sie ISt in 

einer umgebauten ~cheune aus den 1860er Jahren auf zwei Geschoßen untergebracht und 

umfaßt einen kleinen l.esesaal, Personalräume, Verkaufsraum und Eingangshalle. Während 

in die bötehende Holzkonsrruktion des Untergeschoßes transluzentes Glas eingefügt wurde, 

verblieb der Leseraum im Obergeschoß mit Ausnahme eines großen Sichtfensters weitgehend 

geschlossen. Lin hat dort einen eher introvertierten, komfortablen Saal geschaffen und ihn 

nur mit Buchregalen, Arbeitstischen und Sitzmöbeln bestückt. Der gesamte Enrwurfbesteht 

aus einer recht redUZierten Intervention. 

Ungeachtet der $tattgefundenen Diskussionen um Lins Vietnam-Mahnmal in Washing­

ron und einer ganzen Serie weiterer von Ihr errichteter Mahnmale \" lederholre sich in vielen 

Besprechungen der Langsron Hughes Library (1999) exakt derselbe Vor.vurf der Unwissen­

heit und Uninformiertheit, mit dem Lin schon zwanzig Jahre zuvor konfrontiert war. Nach­

dem die NeU! York Iimes die Bibliothek bereits als "DaL'ey Crockett wearing Giorgio Armant' 
beschrieben harre,84 kritisierte Fred Bernstein In einem Essay, daß im realisierten Entwurf we­

der Bezüge zur lokalen Geschichte noch zum konkreten Wissen, das in den Büchern der Bi­

bliothek aufbe>\'ahrt wird, vorhanden wären. 
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.. it is a slick. clean interior. that could be. weil, anywhere. And so. in a room named flr Hughes. on 

a form once owned by Alex HaLey (author 01 the semznal slave chroniele, Roors). and in a region re­

dolent wuh sorial history expressed In vernacular archueeture, a designer known flr the emotIOnal po­

u'er 01 her work has created aspace that says nothing about its physlcal, or spiritual. mVlrons. {The 

Museum 01 Appalachia, a mde down the road, eould have provided a wealth olinspiratlOn. Then. 

too, so eould ha/fthe books in the bbrary's colleetion.J5 

Bernstein charakterisiert Lin hinsichtlich der Erfüllung der Bauaufgabe als unbelesen und 

unwissend. Er hebt hingegen die bekannt starke emotionale Seite ihrer Entwürfe hervor und 

verknüpft das wiederum mit einem Versäumnis der Architektin, sich dann nicht von den 

Fakten der Geschichte und von der Bedeutung des Ortes inspiriert haben zu lassen. Ihr Ver­

sagen liege schließlich darin, den Geist der Aufgabe nicht nachempfunden und in der "Spra­

che der Architektur" verbalisiert zu haben. Es läßt sich als Ironie der Geschichte betrachten, 

daß im weiteren Kommentar Bernsteins die Kritik am Entwurf der Langston Hughes Library 

darüber hinaus noch mit dem Erfolg des Vietnam-Mahnmals untermauert wird: 
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.. hou tlld Ihr only architect in mtn/Ory who had the chance to be the VOlce ofa generatIOn allda 

gmder - altf up u.orking mcognrto? Im! rt pomb/r that, to avord saymg too mUl"h with her architec­

lure, ,hes mded up saying too Iittk~6 

Darüber hinaus sieht Bernstein in Lins Bibliothek In Tennessee auch einen Anlaß, das Bau­

werk mit der Erric.htung eines .\10numems III vergleichen. In seiner Defininon von Monu­

meIHe!1 als ",bulldings' designed to communicate ideas on the most ObVIOUS level' sind die Vor­

stellungen, die von dieser Position an eine zeitgenössische Bibliothek herangetragen werden, 

.tuE den Punkt gebracht: Die Bibliothek als Themenpark - ein Ort, an dem alles ,Wissen" in 

kohän.'mer Form vorhanden ist. 

Angöichts einer lllnehmenden :>1enge solcher Lesarten im Feld der Architektur rät nicht 

llliew Iher Eisenman in Eleven Points on Knowledge arid IX'isdom, die hage des \X'issens der 

Architektllr von jener der Information getrenm zu halten.~7 Unser räumliches \X'issen ist Teil 

einer kommunikativen Praxis. Es ist positioneIl, situiert, bedingt und partial zugleich. Der 

Begritrder Information hingegen Isoliert Kommunikation von ihrer Umgebung und sozia­

len Praxis. Informationswissenschaft faßt Kommunikation nicht als ein Netzwerk sozialer 

Flüsse auf, sondern als eine Summe von Ereignissen, die sich zwischen Individuen abspielen. 

Ein Beispiel, wie Sich dieses Verständnis In der Praxis der Informanonstechnologle emfaltet, 

sind die mit VR.\1L (Virtual Reall[Y Modeling Language) geschaffenen ,,'virtuellen Welten" 

des Imernets. 

Die.lm böten emv,:ickelte solcher \'('elten ist Alpha World, die seit Ihrer Gründung im Jahr 

1995 nun bereits eine ~1illion Besucher zählt.~R Alpha World hat fünfzigtausend aktive Mit­

glieder, deren Privileg es ist, Land zu besitzen und darauf Gebäude zu errichten. Über den 

ZemJum \'on fünf Jahren hat Sich eine sternförmig ausgebreitete urbane Zone emwickelt, 

011[ einem Zentrum, über das jeder Besucher in die virtuelle Welt einsteigt und mehreren 

Sublentren, die von umerschiedlichen Gemeinschaften bewohm werden. Diese nur durch 

numerische Koordinaten voneinander getrenmen Gegenden reflektieren divergierende Le­

bensstile, Anschauungen und Imeressen. Im Grunde genommen übersetzen sie die textllel­

Ien Online·Imeraktionen \'on .\1LDs oder Chatrooms in eine visuell-räumliche Dimension. 

Alpha V70rld ist auf diese \X/eise nicht nur die virtuelle Architekur eines Landstrichs in der 

Cröße von Kalifornien, sondern auch eine Online-Kartographie von komplexen gesell­

schaftlichen Kategorien - eine elektronische Kartographie des Denkens und eine virtuelle 

"Ordnung des Erl..ählens".89 

Ein hier il1[t:[essames Phänomen der Praxis solcher Wehen sind die ProtOkolle, über die 

sich ihre Verhaltensnormen regulieren. :>1anche dieser ProtOkolle bestehen aus ungeschriebe­

nen, aber ständig vorhandenen Regeln und Richdinien: Eimnrtsriruale, Imoleranz gegenüber 

~eulingen (der ,;Iourist" in Alpha V70rfd wird mit umgehängter Kamera dargestellt), legiti­

mation der Anwesenheit durch Grunderwerb, 'V(TiederholungSZ\vang, Expansionsstreben und 

viele andere normative Aktivitäten. Die Freiheit der symhetlschen Persönlichkeit In dieser 
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Welr ist sters von einer Beziehung zu Erlaubnissen umgeben. Diese Beziehung wiederum for­

mulien Subjekrivirät ständig zu Individualität um. Ein bezeichnender Fall ist der im No­

vember 1998 vom Londoner Cemre for Advanced Spatial Srudies (CASA) umernommene 

Versuch, eine solche vinuelle Modellwelt zu enrwickeln und deren Wachsrum geordnet zu 

srudieren.'iO Nachdem diese Labof\.velt von ,,vandalen" und "Saboteuren", die sich nicht an 

die festgelegeen Regeln und Aurorisierungsmechanismen hielten, buchstäblich zugeschüttet 

worden war, emschied sich das Team an \{'issenschaftern, den digitalen "Unrat" wieder zu 

enrfernen, um die erwarreten Phänomene weiter umersuchen zu können 91 Die Vergabe von 

Aurorenschaft und die fakrischen Möglichkeiten der Opposition gegen diese Konstruktion 

von Individualität Im umersuchten t-..fedium hielren sie dagegen nicht für das Phänomen. 

Eine kritische Theorie unser heutigen Cyberkultur und ihrer digitalen Ästherik muß da­

gegen bereit sein, eine Übef\.vindung des soziokulturellen Mythos der Individualität anzu­

sueben und sich auf einen Maßstabsbereich einzulassen, der einerseits jenseirs des Individu­

ums liege und andererseirs außerhalb des sich immer deutlicher formierenden Bereichs eines 

hyperindividuierten Subjekts. Um den sozialen Prozeß des bedingeen und bedingenden Tuns 

zu beinhalten, liege der anzustrebende Fokus zwingend jenseirs einer organischen Einheit des 

Objekts. 

So ist im Fall von Lins Bibliomek in Tennessee Wissen in einer Vielfalt an Kommunika­

tionssrrukturen und in den sozialen Räumen, die sie aufspannen vorhanden: In der spezifi­

schen Nurzung der Bibliothek durch ihre Leser, in ihrer Rolle als öffendicher Institution, im 

Raum der Kommunikation von marginalisierrer Geschichte, den sie dadurch eröffnet hat, in 

den Begegnungen der Personen in der Atmosphäre der Bibliomek und im viel breiteren Dis­

kurs über die Errichrung und das Vorhandensein derselben. Angesichts der Vielfalt an Ver­

bindungsstellen zwischen allen diesen Texten und durch ihre Ausweirung des Raums der Bi­

bliothek in eine das Lokale überschreitende Zone von Imerrexrualität sind die damit 

geschaffenen kulrurellen Gewebe selbst Teil der Bibliothek und ihres Wissens. Die Langsron 

Hughes Library verweist sowohl auf die Grenzen als auch auf die Komplexität des Diskurses 

der amerikanischen Bürgerrechtsbewegung. In diesem Streitfeld macht sie sich als ein zu­

gleich widerstrebender und einwilligender Teil gelrend. Sie diem weder als ein singuläres 

Statemem noch als ein neurraler Behälter. Das Wissen der Bibliothek ist die Art der Erinne­

rung, die sie - selbst gefangen in den Schranken des Vorhandenen - zur Verfügung stellen 

kann. 
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Übergal"ge 

Eine große 7.ahl an Forschungen aus den Bereichen von Poststrukruralismus, Cultural Sru­

dies und feministischer Theorie haben im Verlauf der lemen Jahrzehme Lesanen enrv,lckelt, 

wie wir die 'X'elr von einem aknven Körper aus erfahren und konstruieren.92 Im Zemrum 

von Donna Haraways Begriff eines "situienen Wissens" steht eine Gebundenheit unseres 

\X'issens an einen höchst widersprüchlichen, komplexen und verlerzlichen Körper. Wissen ist 

demnach nie ein korperloser lustand - Wissen ist an einen Körper gebunden. Wenn wir 

\X'issen als ein von Begehren, Verleugnungen und Phamasien vermirreltes (vorläufiges) Pro­

dukt sehen, dann Ist auch unser Körper ein Teil dieses Produktionsproz.esses.Q3 In der anderen 

Richrung wirken sich die fomchreitende Technologisierung unserer Existenz und die davon 

beg!ettete Immobilisierung unserer Körper auch enrscheidend auf den Charakter des im Aus­

rausch mit der Umwelt gewonnenen 'X'issens aus. Der menschliche Körper verwandelt sich 

so über Austauschprozesse inmirren unserer von imulationen angereicherten Kultur immer 

mehr von einem selbständig aktiven zu einem hyperaktiv stimulienen Körper. Unsere 

Körperrhythmen werden durch eine Reihe technisch herbeigeführter Simulanonen zu einem 

graduell objektivierten Programm. 

Slavoj Zizek hat dazu in 7usammenhang mit der Perzeption des von einer Lähmungs­

krankheit betroffenen Physikers Stephen Hawking eine imeressante FestStellung gemacht: 

Hawkings aktiver Komakt mit der Cmwelr ist auf den schwachen Fingerdruck seiner rech­

ten Hand beschränkt, der es ihm mirrels raffinierter technischer Prothesen aber immerhin er­

möglicht, mit der Welt L1ber Mouseklick in Verbindung zu bleiben. FLlr Zizek wird gerade 

aus diesem Umstand heraus die hohe Popularität und Anziehungskraft des Physikprofessors 

erklärbar: Fr bezeichnet Hawking als eine Ikone unserer Zeit in Hinblick auf den Zustand 

postmoderner SubJektivität:~4 Das auf seinen Geist reduzierte Genie ist von totaler Mediati­

sierung abhängig. In diesem von Prothesen dominierten Zustand ist der ehsinn das em­

scheidende Organ, L1ber das die Welt in den GelS( des Betrachters schlupft:. Kurz gesagt, 

Hawking diem als ein zeitgenössisches Modell für die totalisierende und Einheit suchende 

Vorstellung, daß die \X'elr über eine ausgezeichnete Betrachrungsperspekrive eingefangen und 

vollkommen erfaßt werden kann. Der Glauben an die Autorität Hawkings läuft: parallel mit 

einem Begehren, die [erzten noch unbekanmen Territorien unseres Wissens durch präzises 

Sehen und klaren Geist zu erforschen. Unberechenbarkeit und Fehlbarkeit, ~1angel und 

:-';achlässigkeit des Körpers könmen so durch eine körperlose EXIstenz substituien werden. 

Der Fluchtpunkt eines solchen Begehrens liegt in der totalen Repräsemation der 'X'elt. 
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So läßt sich auch das Wissen der Villa in Floriac (1998) beschreiben, die Rem Koolhaas 

für einen Klienten entv.:orfen hat, der aufgrund eines Autounfalls an den Rollstuhl gebun­

den ist. Der KlIent hatte zwei \Vünsche an das Haus: Zum einen sollte es keine reduzierte 

Umwelt, sondern im Gegenteil so komplex wie möglich sein; zum anderen sollte die körper­

liche Beeinträchtigung des Bauherrn vom ent\vorfenen Gebäude nicht demonstrativ sicht­

bar erinnert werden.95 Diesen Wünschen trägt das Haus mit einer beweglichen Plattform von 

3 x 3,5 Metern Rechnung, einem eigenen "Raum", der zwischen den drei Geschoßen des 

Hauses entlang einer vertikal organisierten Bibliothek von Büchern und Gemälden auf- und 

abfährt. In dieser fahrenden Zelle ist jedes Regal leicht vom Rollstuhl aus zu bedienen. Beim 

Halt im mittleren Geschoß, einer allseitig verglasten Ebene, läßt sich von hier aus auch die 

gesamte Landschaft außerhalb des Hauses überblicken. Es trifft hier zu, was JeFfKipnis in EI 
CroquIs zu den jüngsten Projekten von Rem Koolhaas meint: Sie enmrickeln Raum nicht um 

Objekte herum, sondern spielen mit dem Körper im Raum. (, Das zentrale Maschinenherz 

der Villa in Floriac verändert kontinuierlich die Architektur des Hauses.o7 Die geschaffene 

Prothese - eine Maschine, die zugleich Haus und Universum, Mikro- und Makrokosmos in 

sich vereint - bewegt einen immobil gewordenen Körper, dessen Blick kontinuierlich Welt 

und Wissen streift. Bearriz Colomina bezeichnet die Villa in Floriac als einen gebauten Höhe­

punkt modernen Denkens: Der träge gewordene Mensch ist über die künstliche Organik der 

Maschine mit dem Cyberspace verbunden; der unendliche Raum des Internets setzt sich in 
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der gLisernen Grenzenlosigkeit des Hauses, in eine unberretbare, virtuell erlebbare Landschaft 

hlOelO f(lf[.9S 

Eine vergleichbare l'.rzahlung wird von Stephen Hawlung selbst in einem Werbespot für 

den britISchen Optikkonzern Specsauers produziert: Als einzige Person sitzt er in einem Space­

Shuttle und betrachtet durch das kleine Sichtfenster neben seinem Sirz die Welt dort 

draußen, die sich mithilfe der "flchtigen Augengläser (von Specsavers) als einzigartiges Uni­

\'er~um voll von fremden Planeten und Sternen zeigt. Voll Bewunderung spricht Hawking 

mit Hilfe seiner Computerstimme llIm rernsehpublikum: "Yet Iooking at the beauty ofthese 
things sttfljills me wuh wonder. For me phySICS IS about seeingfimher, better and tieeper, and fom 
here I can see flrel'er. My eymght mearlS a Iot to me." Eine Stimme aus dem Off fügt dem noch 

hinllI : "SpeCSl1l'ers: JVOUI JOu can belleve Jour eyes!' 
Von diesen Ert.ählungen über die Omnipotenz des sehenden Geistes ausgehend, können 

wir beginnen, einige der technokulturellen Phanrasien und Bilder zu diskutieren, uber die 

der für unwissend bzw. "unformatiert" gehaltene Körper zu elOem informierten und perfek­

tionierten Körper umgeschrIeben bzw. "formatIert" werden soll. So wie im Maschinenzeital­

ter formt sich auch Im l.eitalter des Computers der technologisch gesteuerte, ideale Körper 

entlang von rraditionellen KategorIen und Figuren: Fortbewegung, Ausdehnung, Konrrolle, 

Cröße. Bctrachten wir dazu eine Zirkulation von Bildern, wie sie zum Bewerben des Inrer­

ncts, des vcrmutlich weltweit größten visuellen Ierriroriums, gebraucht wird: Asnerica On­

line (AOL) ist einer der fuhrenden Inrernet-Provider, die sich auf das Marktpotenrial eines 

möglichst niedrigschwclligen und familienfreundlichen Zugangs zum Inrernet konzenrrie­

rm. AOL> Angebot versorgt elO breItes Publikum mit einern abgepackten Programm an 

~achrichten, \X'etter, Sport, ShopplOg und Unrerhaltung. Das Unrersturzungsangebot des 

Providcrs ist darauf ausgerIchtet, Computer- eullOgen über eine einfach zu bedienende Pro­

grammauswahl einen raschen Einstieg ins Inrernet zu ermöglichen. Lur visuellen Realisie­

rung und Bewerbung dieser .\1arktidee wurde von AOl 1998 In Großbritannien eine Sene 

an <)uJets produziert, in denen der Provider seine Hilfestellung für die ersten Erfahrungen mit 

dem lnrernet in eine deutliche Bildersprache ubersem har. Eines dieser Bilder erzählt: AOl 

hilft so wie SchwimmAugel bei den ersten Versuchen, schWimmen zu lernen (siehe Abb. 

1.10). Ein anderes Bild porrrätiert AOl als stabilisierende Kraft in einem Vergleich mit Stütz­

rädern bClll1 Erlernen des Radfahrens. Die TatJgkeiten des menschlichen Körpers werden Im 

\Verbebild jeweils von Computerzubehör und Apparaturen ausgeübt, mit denen uns alltägli­

cher korperlicher Konrakt verbindet: Mouse, Kevboard oder Fernbedienung. An den Posi­

tionen, wo Im realen Leben unser Körper für Fortbewegung sorgen würde, sind im Bild tech­

nologische Prothesen zu sehen, in denen der menschliche Körper absorbien wird. In den 

Bildern ist so eine Brucke zwischen der Fragilität hilfsbedurftigen Lebens und perfekter Tech­

nologie gebaut, !""ischen der lJn\'ollkommenheit des menschlichen Daseins und dem Sicher­

heits\'ersprechen der 'Iechnik. 
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Abo. I 0- Werbebild AOUMortlrT'erWhittaker O'Sulhvan AdvertJSlng 

Die mittlerweile alt gewordenen Metapher der Geschwindigkeit und (linearen) Fortbe­

wegung im Internet (dem .. Information Super-Highway") setzt sich heute in einer weitaus 

vielschichtigeren Metaphorik von Netzwerks- und Informations- bzw. Kommunikations­

strukturen fort. Eine gute Darstellung dieser Problematik und deren geschlechtsspezifischer 

Signifikanz findet sich in ina Wakefords Essay Networking Wamen and Grrrls With Infor­
matlOnlCommunzcatlOn Technology (1997).99 Wakeford verweist darauf, daß ,;vernetzen" heute 

sowohl eine feministische Praxis darstelle als auch eine multinationale Marktstrategie. Es gelte 

daher einen genaueren Ausdruck für jene digitalen Netzwerkaktivitäten zu formulieren, mit 

denen sich jene Formen von elektronischer Praxis bezeichnen lassen, die dem Herstellen und 

Intensivieren von Beziehungen einen größeren Wert beimessen, als dem Markieren von 

Macht und TerritOrien. Um einer solchen Beziehungsmoral gegenüber dem dominanten Mo­

dell einer an Wettbewerb orientierten Gerechtigkeitsmoral zu gesellschaftlichem Anspruch 

zu verhelfen, wird es nötig sein, ein geeignetes Vokabular zu entwickeln, in dem sich dieser 

Anspruch ausdrücken kann. Zu erwähnen gilt es vor allem Sadie Plants Metapher des We­

bens als Begriff für das Herstellen von Beziehungssystemen : 100 Die histOrische Nähe der 

Tätigkeit des Webens mit Frauenarbeit eignet sich für Plant dazu, einen Bogen zwischen den 

Verbindungen in elektronischen etzwerken und den solidarischen Beziehungen der Sub­

jekte dieser Netzwerke zu spannen. Sie interpretiert die .. Zeros and Ones" des Computers als 

eine histOrische Weiterführung und Simulation der Tätigkeit des Webens. Frauen üben so­

wohl beim Weben als auch am Computer eine Schnittstellenfunktion aus, um .. Zeros" mit 

.. Ones", Identität mit Differenz, Virtuelles mit Aktuellem zu verbinden. Trotz der an diesem 

Modell nicht unptOblematischen Positionierung der Frau als Vermittlerin zwischen Mensch/ 

Mann und Maschine bietet die Metapher des Webens immerhin ein Denksystem an, das den 

Prozeß des Vernetzens gegenüber der isolierten Fortbewegung in den Vordergrund rückt. 
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In den geschilderten Werbebildern von AOL wird dagegen der lernbedürftige menschli­

che Körper in seinem InformaClons-, Fonbev.:egungs- und Expansionsdrang von neuer Tech­

nologie versorgt und unterstutzt. Nachdem in der von AOL gelieferren Erzählung der mate­

rielle Körper durch seine Verschmelzung mit den Apparaturen der virtuellen Realität zum 

Vtrschwinden gebracht wurde, be.vegt sich der virtuelle Körper im Cyberspace fon, und der 

J>rovider hilft diesem noch unbeholfenen Körper beim Gehen der ersten virruellen Schritte. 

Dieser Vergleich der Internetbenutzung mit dem Erlernen von Formen der körperlIChen 

Fortbewegung und physischer Mobilitat wurde in einer darauffolgenden Plakatserie von AOL 

wieder aufgegriffen und verfeinert, Es handelt sich dabei um e1l1e Serie von Doppelbildern, 

wobei jeweils das linke Bild mit der Bezeichnung "Internet", das rechte mit ,,AOL" überti­

telt 1St. Eines der ~uJets greift ein Motiv der neueren Moderne auf und zeigt den Ausblick im 

Cockpit eines flugzeugs aus der Perspektive des im Bild selbst nicht anwesenden Piloten. An 

se1l1e Stelle tritt der Betrachter, der im linken der beiden Bilder von einer verwirrenden Viel­

[llt an Meßinstrumenten, Reglern und Anzeigen umgeben ist. Im rechten Bild s1l1d die kom­

plexen Apparaturen durch eine blanke OberAäche ersetzt, aus deren Mitte ein einzelner ro­

ter Knopf mit der Bezeichnung "FIX" hervorragt. Die kurze Botschaft: Was für den 

Anwender dleser'Iechnologie zählt, ist einzig und allein, den nchtigen Knopf zu finden - das 

passende Svmbol, mit dem die "virtuelle Ordnung" erschlossen wird. Ganz ähnlich wie in 

Roland Emmerichs Science-Fiction-hlm Stargate wird der Übertritt in die andere Dimen­

sion nicht über e1l1en Prozeß des Nachforschens und Erlernens, sondern über das Kennen 

der passenden Svmbolik ermöglicht. 

Darüber hinaus bedient die von AOL gebrauchte Bildersprache gängige Vorstellungen von 

Kontrolle: Der virtuelle Körper bewegt sich nicht mehr selbst fort (unterstützt durch fremde 

Hilfen), sondern er überwacht lediglich aus der Distanz heraus die Auromatismen seiner 

Fortbewegung. \X'ir haben es damit gewissermaßen mit einem Bild im Bild zu tun, mit e1l1er 

Maschine in der Maschine. Das Flugzeug als Schlüssel begriff von Fortbewegung im Maschi­

nenzeitalter wird vom Computer, der digitalen Maschine der "zweiten Moderne" gerahmt. 

Das Bild bezieht sich auf den Internet-Benutzer, der sich seinem semi-auromatisierten Be­

gehren völlig unterwirft. Sein entmatenalislerter Körper steuert nicht, sondern er kontrol­
liert, 

Hier kristallisiert sich ein Unterschied in den Vorstellungen von Fortbewegung, Dynamik 

und eschwindigkeit des Maschinenzeitalters und jenen des Cyberspace heraus. Wie Fran­

ces Dy on uber den FutUrISmus festgestellt hat, sind Marinettis oder Sanr'Elias Fiktionen 

zwar ebenfalls durch eine Perspektive körperlicher Perfektion gekennzeichnet. Das Interesse 

der Futuristen war hingegen weniger auf eine externe Kontrolle als auf eine interne Position 

in den Turbulenzen der ~1aschine ausgerichtet. 101 In den Konfigurationen des Cyberspace, 

wie sie AOl liefert, kollabiert nun Subjektivität in einen einzigen Punkt: Das "virtuelle" ist 

nichts anderes als exakt das, was vor dem Anwender ausgebreitet daliegt. Solcherart sitzt der 

User wie ein Pilot vor dem virtuellen etz, das sich "hinter" dem Bildschirm verbirgt, und 
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schaut auf die "vinuellen" Objekre, die im ebenso "vinuellen" Raum don draußen vorhan­

den sind. Die einzige Kunst im Umgang mit dem so konzipienen ,,vinuellen" besteht darin, 

den richtigen Knopf zu drücken, womit sich das Universum des Wissens für die Sicht des 
Cybernauren freigibt. 102 Bemerkenswen erscheint, daß solche Erzählungen, wie die von AOl 

in starken Bildern ausgedrückren Phantasien über Subjekt, Sehkraft und Objekrwelt im 

Raum des Cyberspace bei weitem nicht nur Teil einer kommerziellen Werbestrategie sind. 

Diese Erzählungen fügen sich mit anderen fiktiven und wissenschaftlichen Texten zu einem 

gängigen Vokabular, mit denen führende Cyberspace-Theoretiker wie Howard Rheingold, 

Michael Benedikt, Allucquere Stone, Sherry Turkle oder William J. Mitchell ihre Positionen 

hinsichtlich des Vinuellen auskleiden. Benedikt erwa hat klare Prinzipien enrworfen, wie das 

dekonstruiene Subjekt der Postmoderne in der Architektur des Cyberspace seßhaft gemacht 

werden kann: Cyberspace könne als ein Parallel universum im Vinuellen gegründet werden, 

als ein global vernetzter, computer-unterstützter Raum, in dem alle Objekre On, Zeit und 

Bewegungsbahnen haben sollen, die einander aber nicht in solcher Weise überkreuzen dür­

fen, daß sich daraus Widersprüche ergeben würden, mit denen die Identität der Objekte ver­

letzt werden würde. 103 Mit diesem "Prinzip der maximalen Exklusion" 104 - einem unter vie­

len Prinzipien in Benedikts axiomatischer Fassung des Cyberspace - wird rasch offenkundig, 

daß der Raum des Cyberspace nicht ohne einen Hang zu jenen Konstruktionen auskommt, 

mit denen auch die Welt vor dem Schirm in einzelne Sphären der Macht geordnet wird. 

Merleau-Ponry enrwickelte in seinem unvollendeten Werk über das Sichtbare und das 

Unsichtbare die Vorstellung, daß jeder Art von visueller Aktivität eine gleichberechtigte Art 

von "visueller Passivität" zur Seite steht. Wir sehen die Dinge an, wie uns auch umgekehn 

die Dinge betrachten: Das schauende Subjekt wird im Akt des Sehens zu einem Objekt der 

Dinge. Diese Vorstellung enthält die Möglichkeit, daß wir selbst in passiver Position von 

außerhalb betrachtet, von den Dingen überrascht, verfuhrt und gefangen gehalten werden. 

Auf diese Art ist in Jedem Blick auch ein gewisser Narzißmus enthalten, der darauf gründet, 

daß ein Stück des Erlebnisses in jeglicher visuellen Begegnung auf mehr oder weniger ver­

deckte Weise der Sehende selbst ist. "Since the seer is caught up in what he sees, it is stilL himse/f 
he sees. "105 Aber so, wie der Sehende als solcher in seinem Erlebnis gefangen ist, so ist umge­

kehn auch das Erlebbare und dessen Form in einem Raum gefangen, dessen Dimensionen 

und Ausmessungen in einem Wechselverhältnis von Sehendem und Gesehenem zustande­

kommen. Dieser wechselseitige Raum des Erlebens kann als psychischer Raum konstruiert 

werden, in dem wir uns in einem Zustand zwischen Wahrnehmung und Bewußtsein bewe­

gen. Wir befinden uns in diesen inneren Räumen der subjektiven Phantasie uneingeschränkt 

von starren räumlichen oder zeitlichen Grenzen, lediglich modelliert von den vorhandenen 

psychischen Regulativen, Abwehrmechanismen und den Strukturen des Begehrens, die al­

lesamt zu latenten Verzerrungen und dynamisch wechselnden Veränderungen in der Kon­

zeption des Äußeren führen. Der auf uns selbst rekurrierende Teil unserer Wahrnehmung 

gleicht in dieser Form einer Art Topologie der Wünsche und Verdrängungen, die zu den 
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(;rundmcrkm:llen des Frlebnisses innerer Raume werden. vor allem in jenen Fällen, wo sich 

das Äußere selbst als reale~ Ereignis Immer starker von der erleb[en psychischen Realität enr­

ffrnr. 
Um das rüher zu erläutern, möchte Ich ein Beispiel aus dem Bereich der psychoanalyti­

schen OhJektbeziehullgstheorie verv;enden; Im Aufbau der visuellen Erleblllsweit von Klein­

kindern ~plelen die von D. '\(~ \Vinnicon als "Cbergangsobjekte" bezeichneten Stomiere und 

sonstigen lieblingsgegenstände (die Schmusedecke. ein PolsterzIpfel, usw.) une wichtige 

Rolle. Die Be/eichnung als übergangsobjekt wird aus dem transitorischen Charakter dieser 

Objekte .1bgeIeite[. Für das Kleinkind sind sie sowohl real vorhandene Stücke weicher Stoff 

.ils .luch vollsrandig existenre, lebendige Partner, die man gern haben und denen man ein Ge­

hel/llllls anvertrauen kann, und die einen m stiller übereinkunft beschützen. Bei dieser kmd­

!rehen J>h,llH;\Slewelr könnte man im Gegensatz zur erwachsenen Vorstellungswelr, bei der 

SICh die ph<1m,lsm;Hlslhen 'I erle scheinbar mühelos von der gelebten Realität enrkoppeln las­

sen - vlellcJch[ davon ausgehen, daß keme vorausgegangene reale Erfahrung das unminel­

bare I:mpfinden trubt, keme n:Aektlerten Erlebnisse auf die Grsprünglichkeit des ~foments 

einwirken, \1<1n würde dann mell1en. das Erleben auf die alleinige Kraft des Objekts und des-

eil phplsche Komponemen beZIehen zu können. Und man würde darin schließlich Irren, 

denn gerade in dieser kindlIchen \Velt der inneren Raume Wirken magisches Denken, 

primäre Kreativität und der Glaube an die eigene Omniporenz auf derart ungehemmre und 

produktive \X'eise, daß sie sich von jener äußeren Realität, die von anderen gleichzeitig wahr­

genommen werden kann, beinahe karegorisch unrerscheider. 106 

\\'inl1lcons Konzeprion des Übergangsobjekts soll hier erläutern helfen, daß jegliche Form 

des Erlebens, vom Kleinkind angefangen bis in die Erwachsenenwelr, auf vielfälrige Weise 

Jene Räume reAektiert. die im Inneren unserer Person angelegr sind, die sich in uns ausbil­

den und an genau dieser Srelle ständig verändern. \Vir können hier mir dem Begriff des Vir­

ruellen ansetzen: So wie man, wenn es um 'V<:'ahrnehmung geht, an em Kind nie die Frage 

richten wird, ob es sich dIe imaginierte Bedeurung der äußeren Form selbsr vorgesrellt hat 

(also kreative bzw. imerpretarive Arbeir geleisret hat) oder ob ihm diese Bedeurung durch ir­

gend erwas Äußeres vermirrelr wurde (das Kind also einer äußeren Illusion erlegen ist), so isr 

es für jegliche kulrurelle Allragserfahrung unwesentlich, ob das Bewußrsein über eine erleb­

bare rorm von innen oder von außen beginnend gebilder wurde. Entscheidend ist der Dop­

pelcharakter des Erlebens, der intermediäre Bereich unserer Kultur, auf den 'V<:'innicon selbst 

sein Konzepr des übergangsobjekrs anwendet: 

{DIlS tlbl'l'gangsobJekt/ u'lrd u'eder r1ergessen noch betrauert. Es verliert im Laufe der ZRit Bedeutung, 

/l'eIl die Obergangsphlinomme umcllti1er u'erden und sich über den gesamten intermediären Bereich 

zwischm "innerl'l' psycJ,Hcher Reillität" und "äußerer ,X"lt, die von zwei ,\femchen gememsam wahr­

genommen wird': aUIbmten - dlli ht'Ißt über den gesamten kulturellen Bereich. '.~ 
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In diesem Zwischenraum, der verlagert ist und mit dem Realen korrespondiert, ist das Vir­

tuelle als eine Kraft eingelagert, die in den Momenten ihrer Aktualislerung zu teils unver­

ständlichen und sonderbaren Reaktionen Anlaß geben kann: 

In den britischen Medien wurde im Spätsommer 1997 verkündet, daß der unerwartete 

Tod von Prinzessin Diana, der damals bekanntesten Frau der Welt, eine große Leere im Emp­

finden der Menschen zurückläßt, einen Leerraum, der nicht so schnell von anderen Ereig­

nissen gefüllt werden könne. In Gestalt eines Staatsereignisses war der psychische Raum nicht 

mehr nur eine innere Illusion, sondern ein realer Zwischenfall, der die Menschen auf unge­

ahnte Art und Weise uniformierte und zu unglaublichsten Trauerreaktionen antrieb. Rund 

um das Todesereignis entstand eine Welt voller intimer, innerer Räume, die in der Sprache 

der Medien so plastisch formuliert wurden, daß jeder darin partizipieren konnte: der Raum 

der Trauer, der vor dem Buckingham Palace begann und sich entlang von Blumengebinden 

durch die Straßen der Stadt zog, der virtuelle Raum, den die beerdigte Prinzessin auf einer 

nur mit dem Boot erreichbaren Insel fernab von London einnimmt (inklusive der filmischen 

Aufbereitung dieser Räume), der kolportierte doppelte Raum von Dianas unvoreingenom­

mener Nähe und königlich-distanzierter Erhabenheit, usw. 

Dianas mediale Aufbereitung im Moment ihres Todes kann als Beispiel für die Annähe­

rung einer virtuellen, zum Teil auch rein symbolisch verbleibenden Erfahrung auf der einen 

Seite und einer konkret rahmenden, einordnenden Art des Erlebens auf der anderen Seite ge­

sehen werden. Indem der virtuelle Raum der Trauer zu aktueller Trauer Anlaß bot und in­

dem das reale Ereignis in seiner medialen Vermittlung, mit seiner Bildersprache und den be­

gleitenden Erzählungen, auf die Strukturen des Begehrens der einzelnen Individuen Einfluß 

nahm, wurden im Fall von Diana zwei Erlebnisformen zu einer komprimiert: mittelbare und 

unmittelbare Perspektive, die sich mit der Weiterentwicklung der Medienwelt und ihrer so­

zio-ökonomischen Regulative amalgamieren. Ihr gemeinsamer enner ist ihre Verbindung 

zu Jenem inneren psychischen Raum, über den unsere Begehrensstrukturen erschlossen und 

reguliert werden. Unser Inneres wird nicht nur einfach von Wahrnehmungen angeleitet und 

geformt, mitunter auch verletzt. Viel eher gestaltet sich unsere äußere Umgebung als struk­

turelles Abbild der inneren Sensibilitäten. 

Thu environment - in its rapid and random alternations ofuieaL, mundane, and violent images and 

its spat/aL and temporaL condensations and dispißcements - increasmgly resembIes the mferior space 

ofsubJective fantasy turned Inside out. ,08 

Gelegentlich aber - die mediale Inszenierung von Dianas Tod mag dafür beispielgebend sein 

- erscheint dieses nach außen gestülpte Innere auch bloß als quasi-sensible Oberfläche eines 

über diese Konstruktion wirksamen Geflechts an institutioneller Macht. 
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Begehrenshaitungen 

Kaum eine technische Entwicklung wurde in den 1990er Jahren mit so umfassenden kultu­

rellen Veränderungen m Zusammenhang gesehen, wie die laufend fortschreitenden Innova­

tionen der ,omputertechnologie. Kaum ein Diskursfeld wiederum reflektiert in einer sol­

chen Bandbreite die raumlichen und zeitlichen Phänomene dieser Entwicklung, wie die 

[)i~kuSSlOn um "virtuelle Realität. Mit den Technologlen, die synthetische, "virtuelle Rea­

litäten" er7eugen, erweitert Sich Architektur um den virtuellen Raum. Und mit ihm bieten 

.,ich der Architektur Potentiale für neue, interakm·e räumliche Systeme, die sich in den Di­

mensionen einer schier unbegrenzten digitalen Welt ausbreiten. Vereinfacht betrachtet gibt 

es in der stattfindenden Diskussion uber diese Bewegung zwei grundlegende Richtungen, wie 

lIber die runktion des Virtuellen in den Kontexten von zeitgenössischer Architektur und vi­

sueller Kultur nachgedacht wird. 
Zum einen wird vertreten, daß Virtualität schon seit langem in den Bereich unserer Sin­

neserfahrungen gehört, beginnend mit den ersten BeStrebungen, die Repräsentation der Rea­

lität ah Realität selbst erscheinen zu lassen. Dieser Argumentation folgend trachten manche 

Historiker des Virtuellen, wie etwa Howard Rheingold, Ursprllnge von virtueller Realitat so­

gar im Paläolithikum, 30.000 Jahre vor unserer Zeitrechnung, festmachen zu können. )' Jede 

Art von Abbildung, die den im lokalen Kontext situierten Betrachter zum Glauben an die 

bildhaft vermittelten lllusion verführt, könnte solcherart für ein virtuelles Instrumentaflum 

gehalten werden. Es lassen sich fllr diese Linie der Theorien über virtuelle Realität viele im 

LllIf der Geschichte entWICkelte <;ehinstrumente nennen, die ein auf Täuschung aufgebau­

tes Claubensverhältnis zur vermmelren Realität erzeugten. Diese apparativen Blickinszenie­

rungen wirkten zu ihrer Entstehungszeit nicht nur als rein technologische Innovation, son­

dern unterhielten daruber hmaus eine enge Verbindung mit den Jewetls vorherrschenden 

sozialen und kulturellen Ordnungen. In diesem Zusammenhang analysierte Michel Foucault 

das Panoptikum des engltschen Philosophen Jeremy Benmam - einen um 1790 entwickel­

ten, zylindrisch angelegten Gefängnistypus mit zentral positioniertem Überwachungsturm -

als rotale 5ehmaschine, die der auferlegten Selbstdisziplinierung des Subjekts der Moderne 

gleichkommt. ,0 Ahnlich trIckreiche Blicktäuschungen wurden im späten achtzehnten und 

frühen neunzehnten Jahrhundert mittels unterschiedlicher euerungen von Lichttechniken 

und Beobachtungskonzepten aufgeführt, darunter Vorrichtungen wie Panorama (1792), Di­

orama (1822) oder Stereoskop (1835). Diese frühen "Sehmaschinen" könnten pauschal als 

Vorläufer der heutigen Generation an elektronisch gesteuerten und digital kontrollierten Ap­

paraten bezeichnet werden, die uns einen Zutritt in den Cyberspace versprechen. Der ge­

memsame enner von malerischem Panorama und elektronischem CAVEI besteht darin, 

auf zumeist optischem 'X'eg eine möglichst perfekte Vermischung von virtuell Erlebtem und 

real Vorhandenem zu erzielen. Je gelungener die Illusion, das Vorgeführte für die \Virkllch­

keit selbst zu halten, umso "besser" das Instrument. 
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Entgegen der Annahme einer hisrorischen Kontinuität läßt sich aber auch argumentieren, 

daß zu keinem Zeitpunkt vor der Erfindung des Computers die :-1öglichkeit gegeben war, 

virtuelle Räume entstehen zu lassen, die auch unabhängig von jeglicher realen äußeren Refe­

renz bestehen und in eInem interak[Jven Austausch immer wieder weiterentwickelt werden 

können. Aus diesem Grund gibt es in computergenerierren virruellen Cmgebungen auch kei­

nen Zwang mehr, das Abbild nur irrtümlichen.veise für die Realität zu halten. f:s ist ganz of­

fensichrlich bereits die Realität. Innen und außen sind in der computerisierten VersIOn von 

VirtualItät nahe daran, e111 ununterscheidhar verschmolzenes Amalgam zu bilden. Somit ver­

bindet sich gerade deswegen mit dem Virtuellen eine Öffnung des virtuell Vorhandenen in 

immer neue, unbekannte :-1öglichkeiten anstatt in dessen bloße Akrualisierung, wie das noch 

bei den lrickapparaten und in den Bildkategorien des neunzehnten und frühen zwanzigsten 

Jahrhunderts der Fall war. 

\X'enn dieser Unterschied zwischen den mechanischen Apparaturen aus dem vorigen Jahr­

hundert und den digitalen Instrumenten unserer heLltigen Crberkultur für viele rheoretiker 

einen entscheidenden konzeptuellen \X'andel und damit die ersehnte Befreiung aus den En­

gen der kartesianischen Grenzen unseres Denkens versprechen, was bedelltet das hinsichrlich 

einer möglichen ReVISIOn unserer alltäglichen Raumvorstellungen ? \X'as kann dieser C"nter­

schied für die Beziehung unseres menschlichen Körpers zu seiner räumlichen Cmgebung be­

deuten? Bis zu welchem Punkt kann digitale Kultur unsere körperlichen Restriktionen 

tatsächlich beseitigen? Fragen dieses Charakters sind wir heute nicht nur in klar spezifizier­

ten .\-10menten der Auseinandersetzung mit unserer technologisierten Umgebung ausgesetzt, 

sondern in jedem Moment unseres Alltags. Digitale Technologie ist omnipräsent. So läßt sich 

gerade inmitten ihres Cberangebots an Repräsentationen ein \X'eg entwerfen, der nicht zu 

den Anwesenheiten im Bild, sondern zu den darin enthaltenen Abwesenheiten und zu den 

verlagerten Orten des Geschehens führt, indem wir den Spuren folgen, die Cnterschiede und 

Gemeinsamkeiten Z\.\'ischen verschiedenen modernen und gegenwärtigen Formen eines ima­

ginär Vorhandenen einschreiben - in einer verbindenden, "traditionellen" Repräsentations­

form von Körper, Raum und Architektur, wie zum Beispiel in der Forografie . 

.\1it den folgenden Gberlegungen zur forografischen Repräsentation möchte ich darauf 

hinweisen, daß die mit der Konzeption des Cyberspace geschaffenen Veränderungen bei wei­

tem nicht nur innerhalb der sogenannten neuen Medien wirksam sind. Sie haben spätestens 

SeIt .\1itte der achtziger Jahre, seit der Prägung des Begriffs des Cyberspace 111 William Gib­

sons Roman ~euromancer, ihren Ausdruck in unserer gesamten visuellen Kultur gefunden. 

Ich möchte der These nachgehen, daß diese Veränderungen, was ihre Relevanz für Raum, 

Repräsentation und Subjekt betrifft, breiter gestreLlt sind als die Reichweite der Medien, mit 

denen sie technisch gesehen ermöglicht wurden. Der Computer dient in dieser Produktion 

von virtueller Kultur und virtuellen Räumen in erster Linie als ein spezifisches, impulsge­

bendes Instrument, während sich die ökonomischen, kulturellen, räumlichen und sozialen 

Implikationen des "Neuen" an der Virtualität des späten Z\.vanzigsten Jahrhunderts in allen 
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erdenklichen. [raditionellen wie neuarngen Reprasentationsformen des Raums gleichermaßen 

auszudrücken vermögtn So hat beispielsweise Pau! Virilio die lelefonzelle als einfaches vir­

weib Zimmer beschfleben, als Raum, der selbst kaum 111 Erscheinung tritt, aber doch ein 

Ort ist, wo man jemanden, der real nicht anwesend Ist, empfängt. In diesem ~inn könnte 

man auch Im Alkoven ein virtualisiertes Zimmer sehen, und im Vestibul eine Art virtuelles 

Haus. Verschiedene Raumkategorien egal aus welchem Zeitalter sie stammen - verweisen 

so auf ct\vas, das in ihnen nicht real vorhanden ist, fur das sie jedoch Elemente der Transition 

darstellen. \'Vie aber künnen wir jene neue Qualität von Transition verstehen, mit der jede 

An von Architektur w kämpfen hat, die den gegenwärtigen radikalen Veränderungen in 

As[ht:lik. rorm, Funktionalitä[ und Interkonneknvität Rechnung tragen will? Anders gefragt: 

Worauf berei[cn um diese oft selbst nur virtuell bestehenden neuen Räume, Architekturen 

und Hypers[rukturen vor? Dicse Fragen sollten dennoch nicht dazu verfuhren, eine Defini­

[Ion anzmtrcben, was "vlftuelle Architektur" ist. Vielmehr interessiert mich im folgenden der 

Aspek[, wie sie in Erscheinung tritt. 

Ein interessanter bll dazu ist das Haus P der Architekten PAUHOF (Gramastetten, 

1996), dessen Architekwr aus Bildern ent\vickelt ist: Bilder von Landschaften, Bergen und 

archi[ektonischtn Ell1brüchen. Weil die Bilder des Denkens Immer Im Zusammenhang mit 

dem C;cbauren ,tehen und nicht durch das Gebaute ell1fach ersetzt werden, präsentieren die 

Architekten diese Bilder 111 Ausstellungen über Ihre Arbeiten auch gleichrangig mit den Auf­

nahmen des realiSierten En[\\'urE}I' Als An[\\'ort auf die Verdrängung des anderen im Bild 

der gebauten Archi[ektur aktualiSieren ihre Bilderblöcke mit einer hierarchiefreien Anord­

nung von "lmagll1ären" und "realen" Fotografien den von Architektur verdrängten, ima­

ginären anderen Ort. Das Virtuelle in PAUHOFs Umgang mit der eigenen Architektur ist 

eine kontinuierliche r rweiterung des physisch Präsenten und ~Ichtbaren, eine .\1öglichkeit, 

,lUch den andertn 'lchauplatz zu erwähnen, der nicht Im einen Bdd vorhanden ist. Vor die­

sem Hintergrund erschell1t es sinnvoll, diesen Begriff des Virtuellen und die davon angelei­

[ete Archi[ekwr mit dem Entstehen weiterer "virtueller"' Raume in BeZiehung zu setzen, die 

sich um das Haus P gebildet haben. 

Ein solcher Raum wurde von ell1cr Hamburger \X'erbeagentur gebaut, die 1996 im Auf­

[rag des Internet-Prm'iders AOL einige Szenen Im Haus r filmte, um sie zu einem kurzen 

\Verbefilm Kir das deutsche Fernsehen zurechtzuschneiden. Im Werbefilm wird das Haus P in 

Ausschnitte emt:[ r.17.ählung rund um die Faszination des Internets eingebettet. In diesem ge-

11llSdlt ma[eriell-virtuellen Raum treten zwei Personen ell1 Mann und eine hau - als Re­

präsentanten klassischer Ordnungssysteme auf. ElI1es dieser Systeme Ist die traditionelle Ko­

dierung von Ceschlcchterrollen entlang von räumlichen Arrangements, räumlichen 

Remiktioncn blw. Erlaubnissen und ge>chlechmpezifischen Insignien (der Mann blickt nach 

draußen, die Frau dagegen auf den Bildschirm; der ?\1ann steht immer auf einer Raumebene 

über ihr; seine Anwesenheit wird durch ein "hanes" Getränk beschrieben; der luseher ver­

folgt sie von hinten, während sie Ihr Cesicht dem Bildschirm zuwendet, usw.) In allen ~e-
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quenzen des Films agieren die Personen in bühnenhaften Räumen, deren räumliche und zeit­

liche Zusammenhänge mit den Schnitt- und Überblendungstechniken der Videotechnolo­

gie so konstruiert worden sind, daß der materielle Raum des Bauwerks mit dem beworbenen 

Raum des Internets buchstäblich verschmilzt. 

Mit diesen Inszenierungen von Visualität fügt der Werbefilm das Internet in eine Bild­

sprache ein, die das Sehen als ein Instrument von Wlssenserwerb, territorialen Privilegien und 

männlichem Voyeurismus beschreibt. In dieser Bilderwelt spiegelt und etabliert sich das Re­

gime des nach Erkenntnis Ausschau haltenden (männlichen) Blicks. Henri Lefebvre hat über 

die Funktion solcher Inszenierungen von Transparenz und Intransparenz festgestellt, daß mit 

ihnen ein Versprechen verbunden wird, mittels richtigem Sehen alle Hindernisse gegenüber 

uneingeschränkter Erkenntnis beseitigen zu können. 

The illUSIOn 0/ tramparency goes hand m hand wlth a Vlew o/space as innoeent, as fiel! 0/ traps or 

secret plaees. Anythmg hulden or diSSlmulated - and henee dangerous - IS antagonistle to trans pa­

rency, untier whose reign everythmg ean be taken in by a single glanee fiom that mental eye whieh il­

luminates whatever it eontemplates. Comprehension is thus supposed, without meeting any imur­

mountable obstach to eonduet what IS percelved, l.e. its objeet (. .. ] elther by piereing it wlth a ray 

or by eonverting it, after eertam precautzom have been taken, fiom a mur/ry to a luminous stau. II ~ 

Wie ist dieses über den Sehsinn etablierte Ordnungssystem des Wissens mit dem Virruellen 

verbunden? Was hat der um Transparenz bemühte und nach Erkenntnis Ausschau haltende 

Blick mit dem virruellen Objekt zu run? 

Gehen wir mit Lacan davon aus, daß sich das (virtuelle) Objekt des Begehrens auf den 

Blick des situierten Subjekts selbst bezieht, dann ist das ersehnte Objekt der Erkenntnis pa­

radoxerweise nicht eine zu entdeckende Vorstellung in der Ferne, sondern der Blick selbst. 

In ihm fließen Begehren und Objekt zusammen. Eine Illustration dieses Gedankens finden 

wir in Alfred Hitchcocks Film Fenster zum Hof{l954), in dem ]ames Steward als Hauptdar­

steller mysteriöse Vorgänge in einem Apartment jenseits des Hofs wahrnimmt. Der unabläs­

sige Antrieb des Beobachters kommt in jenem Moment zu einem Finale, wo der Held des 

Films selbst vom Mörder gegenüber erspaht wird. In diesem Augenblick wird er gezwungen, 

sich der Frage seines Begehrens zu stellen. Was ist es, das den Blick nicht vom Fantasieobjekt 

weichen läßt? Warum fungiert der Nachbar, der seine Frau ermordet hat, als Objekt des Be­

gehrens? Es stellt sich heraus, daß die Imagination des Helden und die vielen Deutungen 

über das Gegenüber nichts anderes sind als sein Blick selbst. In SlavoJ Ziieks Lesart des Films 

fühlt sich der Held vom Blick seines Objekts deshalb so ertappt, weil dieses Objekt für nichts 

anderes als für sein eigenes Begehren steht. 114 

Für Gilles Deleuze ist der Gedankenraum der menschlichen Erfahrung ein Spiegelbild der 

tatsächlichen Erfahrung, das immer mit diesem verbunden ist. Das virtuelle Bild, das diesen 

Gedankenraum auskleidet, ist nicht ein Bild der Erinnerung, das dem Erfahrenen nachemp-
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funden wird. sondern koexisnen mit diesem als 5>piegel. als Instrument und Abbild zugleich. 

bänden sich fonlaufend und vermittelr zu Jedem Zeitpunkt neue Möglichkeiten. die sich 

in kun:en Momenten akruallsleren lassen, ohne aber Jemals dazu gezwungen zu werden. l1s 

Vinualität wird so zu einem kontinuierlichen Begleiter, der in seiner Bewegung der Be­

grenztheit de~ Akruellen entfliehe Das beste Beispiel zur Illustration dieses Gedankens ist wle­

denlll1 Hitchcocks Fenster zum Hof Was auch immer sich der Held des Films über sein Ge­

geOliber ausmalt. es gelingt Ihm nicht, diese Phantasien zu verifizieren. In ihrer virruellen 

Viel fair sind sie breiter angelegt als die 'X'irkJichkeit, ohne deswegen genereller, das heißt un­

spezifischer zu sein. Der ausschlaggebende Grund für das Scheitern liege aber darin, daß das 

Objekt des Begehrens lemendlich nichts anderes ist, als der eindringliche Blick selbst: Die 

Bedeutung dessen, was der Held in Hitchcocks Film jenseitS des Hofs wahrzunehmen glaubt, 

ergibt sich aus seiner eigenen Situation diesseits des Hofs. Die Vielfalt der bildhaften Vorstel­

lungen ist nur eine ReAexion seiner Innensicht im Fenster zum Hof 

Im besprochenen Werbefilm von AOL wird virrueller Raum auf sehr ähnliche Weise über 

die Konstruktion des Blicks errichtet: Der Blick nach draußen Ist wie bei Hitchcock ein Bhck 

ins Innere. Das Fenster des Raums ist doppelr kodien: Zunächst ist es durchlässige Materie, 

durch die der Blick des Betrachters mühelos gleiten kann. In weiterer Folge nimmt es dann 

abn die GestaIr eines Spiegels ein. Mit dieser Doppelgestalt des Betrachteten kommt es zu einer 

Destabilisierung unserer \X'ahrnehmung. Jean Baudrillard bezeichnet dieses Oszillieren sogar 

als Voraussetlung dafuf. einen mentalen Raum entstehen zu lassen, ohne den Gebäude nur 

Konmuktionen und Städte bloß Agglomerationen von Gebauden wären.ll~ Das Vertrauen des 

Betrachters in das Gezeigte ergibt sich aus dem Vemauen in das icht-Gezeigee, das ein Hier 

und Jew erst ermöglicht. Anders ausgedrückt ergibt Sich das Venrauen aus der Referenz auf 

einen Imaginaren anderen, der eine AusAucht aus dem Hier und Jetzt darstellt. Dieser ima­

ginare Andere ist jener notwendige Fluchtpunkt, der das Offene unserer Existenz verkörpert. 

GescrlechterdramaturglE!<1 

Die Dramaturgie des Hauses im Werbefilm von AOl und die von AOL angebotene Drama­

turgie des Inrernets Aleßen an hand von Blickregimen und Geschlechterrollen zusammen. 

Um dies zu analysieren möchte ich im folgenden dem film einzelne Frames entnehmen, um 

sie III andere "exte ellllllpassen, die aus verschiedenen Bereichen der Analyse von Geschlech­

tcrposiuonen in der Architektur kommen, wie etwa aus Beatriz Colominas Beschreibung der 

performauven Verankerung von Geschlechtcrrollen in der Architektur le Corbuslers in 

ihrem Buch 5wudrt)' and Space (1992). 

Betrachten wir den realen Raum im AOl-Cllp noch einmal genauer. tellen wir ihn uns 

als eine I-olge von lose miteinander III Verbindung stehenden I:inzelbildern vor :.Das verzerrte 

Gesicht des Schauspielers in der Scheibe; die Frau vor dem Computerbildschirm, beobachtet 

83 



vom Protagonisten; das Haus in Fragmenten von außen bemachtet; der Blick auf den und in 
den Computer; der Kamerablick auf den männlichen Protagonisten an der gIäternen T ...... 
scheibe. Die einzelnen Bilder erzäh.len von etwas, das nicht wirklich auf ihnen zu sehat .. 
auf etwas Abwesendes, das erst woanders ins Bild gesetzt werden muß, um als solches ~ 
handen zu sein. Dazu zählt der phantasmatische Hintergrund mit seinen zahlreichen Ge­
sichtern: ein Gefühl, ein Lebensstil, ein Wunsch, eine abwesende Person, das "NerzM UIIII: 
Dieser gesamte Hintergrund kann aufgrund der dem Medium Film immanenten Saub.& 
Zeidichkeit über einen fluß von Bildern herzustellen, in losen Andeutungen beste!.., liiW' 
ben. Wir müssen uns keine lineare Erzählung aus diesen Bildern zusammensea.en, die nuriII 
einer einzigen Form von Linearität funktionieren kann. Vielmehr haben wir es mit • 
Collage von Gleichzeitigkeiten zu tun, mittels welcher der architektonische Raum nicht 
Entweder-Oder, sondern als Sowohl-als-Auch gedacht wird. Er kann dieses und jenes 
gleichzeitig mehrfach kodiert, wie das beworbene virtuelle Nett. Trotz dieser Flüsse lGa •• 
wir im Text der Werbebilder auch etwas lesen, das auf die Statik und Behäbigkeit des Ge­
zeigten hinweist, auf eine Unverrückbarkeit von Einschreibungen, die unser Bild von R...a 
beherrschen und die mittels der in einzelnen Sequenzen inszenierten realen Architdttur'ia 
den elektronischen Raum des "Virtuellen" hinübergetragen werden. Der virtuelle Raum Idt 
die Riten der Einschreibung nicht aus. Er macht von ihnen Gebrauch als ErkIärungsmu-=r, 
Ordnungsinstrument und Parallelkonzept. 

Beatriz Colomina beschreibt in ihrem Essay zu häuslichem Voyeurismus die Manifesu.. 
tion von Geschlechterrollen in Fotografien von Le Corbusiers Gebäuden, um damit se­
schlechtsbezogene Differenzen in der Konstruktion des Blickregimes der Modeme auszu­
drücken. Die Verteilung von Perspektiven im Raum berichtet über die Verteilung von 
gesellschaftlichen, kulturellen und sexuellen Attributen: 

Nur wenige Fotografim von Le Corbusins Gebäuden zeigen Personen. Abtr in tim wenigen. JN_ 
tun, schauen dU Frauen nie in dU Kamera: Meistens sind sie von hinten aufgenommen, bemahe ,,;, 
haltm sie sich im selben &zum wie dU Männer aup 17 

Auf einer dieser seltenen Fotoaufnahmen mit Personen (Immeuble Clane, Ginebra, 1930-
32) befinden sich Frau und Kind im Raum, beide von hinten aufgenommen. Die MIaner 
dagegen stehen im Freien, auf dem Balkon, von wo aus sie die Landschaft überblicken Ir&l­
nen. Der Raum im Inneren als Raum der Seele spaltet sich von einem öffmtlich-rationaIea 
Raum im Äußeren ab. Dieses Motiv wiederholt sich in der Anfangssequenz des AOI, ... 
befilrns: Der Mann auf der Terasse blickt in die Welt, während die Frau mit dem ~ 
beschäftigt den Innenraum für sich beansprucht. Beim Blick ins Internet begegIlet: ihr doit 
der heldenhafte Leonardo di Caprio in einer Werbung für den Fdm TIfImic (1997)-­
emotional-femininer Schauplatz der Kategorie "Sie-betrachtet-ihn-wlhrencl-u __ WlIMI" 
trachtet". 
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Ich möchre noch eInmal zu Bearnz Colomina zuruckkehren' 51e siehe das aussagekräfrig­

,re Bmpicl dieser ßiIckbeziehungen In eIner anderen Forografie l.e Corbusiers, die Charlotte 

Ihriand auf einer Chaiselongue zeige, den Kopf von der Kamera abgewendet. Das :V1öbel 

wurde für die Foroaufnahme so dlchr an die weiße schattenlose \'V'and heran gerückr, daß die 

Frau sellm ,0 gur wie nichrs mehr sehen kann. Sie schaur die Wand an und wird gesehen . 

\\'ir erinnern uns an Paul Virilios Beschreibung der Transparenz als Symprom des Verlusrs 

archnekrolllSchcr .\1arcne und an seine Erklärungen zur Auflösung der feseen \'V'and in mo­

dernc "Iiamparenz und daraufFolgend in posrmoderne Elekrronik. 

Da Hi/dsclllrm t1mncurt zur letztell .Hauer - keine AI,wer mehr aus \'tem, sondern aus Bildschir­

men Die tatsächlIche Crenu Ht ern Blldschinn. IIB 

In der Sc.hlußsequenz des AOL-Werbefilms fokussiere die Kamera auf die vor dem Bild­

schirm sirzcnde Frau. Die Kamera nähere sich ihr von hinren und zoomr so weie, bis nur 

noch das abgewendere Grsiehr der Frau, der ':ichlrm mir dem AOL-Moriv und der Mann im 

Außcnraum zu sehen SInd. Die Frau sirzr so dlche am Bildschirm, daß sie niehr sehen kann, 

was sich hinrer dem Schirm und hinrer der rransparenren Außenwand des Gebäudes, 

draußen im Freien abspielt. Obwohl SICh dore der männliche Darseeller mir seinem Gesiche 
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N: ) I L ,tandb,ld au, d r A' iL We'bEf'lrr Problem, geflirrt 'T' Hau" ',PAUHOF ,GrdlOastptte"l 996) 

ins Bild wendet, sieht sie ihn nichr Sle sieht nichts und alles zuglelCh, abhängig davon, wie 

\\ir den Bildschirm interpretieren : als elekuonische, scharrenlose Wand oder als Tor zum vir­

tuellen Raum. 

Wenn auch der Bildschirm heute die weiße Wand der Moderne ersetzt hat, sind es schein­

bar gleichbleibende Rituale und Rahmungen, die den Raum der Elektronik mit dem der Ma­

schine verbinden. In der Produktion sozialer Wahrnehmung sind das Maschinenzeitalter und 

das Zeitalter der Elekuonik einander 10 manchen Punkten nicht unähnlich. Die zweite Mo­
derne bettet geläufige Formen sozialen Verhaltens und kultureller Praxis in eine neue Formel 

ein , wobei die bekannten Konnotationen des materiellen Raums ein wichtiger Teil darin sind. 

Ein anderer Frame: In einer Foroarbeit von Cindy Sherman, Still r. 16 (978), einem 

inszenierten Standbild aus einer fiktiven Filmszene, wird reflektiert, wie sich kulturelle Vor­

bilder und reales Verhalten miteinander verbinden. 1 19 Auf diesem Bild sitzt eine junge Frau 

rauchend vor einem männlichen Portrait, so daß ihr Rücken dem Gesicht des Mannes zuge­

wendet isr. Mit ihren Händen beschreibt sie Beziehungen, die den Rahmen des Bildes abge­

ben könnten: Die eine Hand sueckt einen Aschenbecher zu einer im Bild nicht anwesenden 

Person , verbindet das Gezeigte mit dem nicht Gezeigten. Diese Linie sem sich im Bild fort, 

durchdringt den Körper der sitzenden Frau und läuft weiter zwischen ihrem eigenen Kopf 
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und dem Kopf der Vater-Figur, wo sie ihren Ursprung finder. Beide Male sind es männliche 

Insignien, /igarerre und Aschenbecher, die an den Verknüpfungspunkren mir anderen Per­

~()ncn wirken: I'.s ist zwar die Frau, die wir rauchend sehen, aber die Linie Im Bild, auf der 

SJ(h Ihr Körper aufgchidelt har, läßt sie zum kontrollienen Objekr und Mitder zwischen 

!{!Jt.kpositionen werden, die ihre Haltung determmlerten. Wir werden an Lacan ennnert, der 

in hezug auf Jean-Paul Sanres Das Sem und das Nichts über die opmche Konsrruktion des 

virtuellen ,mderen einmal geschrieben hat: 

Irh kallll mich !'On Jemandnn allKeb/ukt fiihlen, wn dem ich nicht einmal die Augen und mcht ein­

mal die r"chemung Jehe. Es genügt, doß etwas mir anzeigt, Mß der andere M sein kann. Dieses Fen· 

Sla, wenn es em u'emg dunkel /SI und wenn Ich Gründe habe anzunehmen, MßJemand Mhinter 

iSI, iSI Immer sthon elfl Blick. ~on dem Augenbltck an, wo dieser Blick existiert, bin Ich schon etwas 

anderes, und zwar dL/durch. cLlß ich selbsl rmch zu einem Objekt fiir den Blzck des anderen werden 

fiihle.12~ 

Fllle der S<..hlüsselszencn im AOI Werbefilm isr ein Blick der Kamera durch em schmales 

IA1.ngfcnster in den Innenraum des Hauses, mit dem em forografischer Ausschnin für uns ein­

gd:U1grn Wird. \Xfir selhsr spielen in diesem Moment die Rolle des Voyeurs, der ein geheimes, 

womöglich erotlS<..hes Verhälmis mit dem Bildschirm aufdeckt. Die Öffnung m der Wand 

des Ibuse, verhinder uns mit dem Öffnung m der Wand des Bddschlrms. Diesmal isr es die 

Archirekrur, die uns die ReAexlon eines Bildes in sich selbsr zeigt. Das Langfensrer der Mo­

derne rahmt im Werbefilm die Öffnung des Bildschirms und uberu<!gt die Meraphorik des 

detektivisch-beweglichen, verborenen Blicks durch die Lmse emer Kamera von selller Veran­

kerung in materieller Architektur auf den elektronischen Datenraum. Wenn Beamz Colo­

mina die Bli<..kführung durch die Rahmung der Natur 111 den Architekturen Le Corbuslers 

beschreiht, liest .sie das Haus selbst als Foroapparat und seine Aufnahmen als~chnappschüsse, 

dic den Betrachtcr durch die Bewegung des Auges zu verschiedensten Schauplärzen hin­

fuhrrn. 

f)as nll/s iSllmmatenell. Das Imßl, rMs Haus ZJt nicht bloß als materieller Gegenstand konstruIert, 

!'On dem in der rolge bestimmte AIISichten möglIch ll'erden. Das Haus Ist mcht mehr als eine Sene 

l'on Ansichlen, die der Besucher In der Art und W'elSe choreographiert, wie ein RegIsseur die Montage 

emes Films bewerkstt'llzgt. Il' 

Reale Architektur und elektronischer Raum, "erste" und "zweire" Moderne verschwimmen 

so ineinander, indem sie die Haltungen ihres Begehrens aufeinander projizieren und Imma­

tcrialir<!t als ein rund um das Auge herum konzeptualisierres, schmales Sichrfensrer entstehen 

lassen, durch das jede "orm von Sinnlichkeir zwangsläufig hindurchströmen muß. Die car­

tesianische Trennung des Sinnhchen und des Konzeptuellen finder hier ebenso ihren Aus-
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druck, wie die damir verbundene Unrerordnung der sinnlichen Wahrnehmung unrer deren 

menraler Konsrrukrion. 

Zweifellos isr die von Virilio behauprere Virrualirär der Telefonzelle schwer mir dem Trans­

fer von Bedeurungen im Bereich der Werbung zu vergleichen. Wo genau liege aber der Un­

rerschied, wenn doch der Begriff des Virtuellen in beiden Fällen - in Virilios uadirionellen 

Raumrypen und im filmischen Werberaum eines Inrernerproviders - auf etwas akruell Ab­

wesendes abzielr, das aber mirhilfe von rransirorischen Mirrein unrerschiedlicher Technolo­

gie erschlossen werden kann) Zur Beanrworrung dieser Frage wird es kaum hilfreich sein, das 

heurige Porenrial des Cyberspace als eine Frage von rechnologischen Neuenrwicklungen zu 

diskurieren. Viel eher gilr es, den Modus seiner sozialen Anikularion und Einschreibung zu 

diskurieren. Ich möchre zu diesem Zweck zwei Beispiele bringen: Foroaufnahmen von Rem 

Koolhaas' Villa Dall'Ava (Paris, 1991) in Konrrasr zu solchen der Villa Savoye von Le Cor­

busier (Poiss), 1929). 

\X'ie von Beauiz Colomina ausführlich dargesrellr, isr der Berrachrer von Archirekrurforo­

grafien bei Le Corbusier srändig auf der Spur eC\vas zu enrdecken, von dem nur Andeurungen 

im Bild zu sehen sind. Übriggebliebene Resre erzählen vom Gebrauch der Archirekrur, von 

Inanspruchnahmen des häuslichen Invenrars und von aIlräglichen Verrichrungen, die ein so­

ziales Diagramm ergeben. Sie reißen wie eine schnelle Skizze eine H\'eire Schiehr über den 

auf dem Foro abgebilderen Dimensionen des Raums auf und verschaffen den Räumen ofr ei­

nen zusärzlichen Aspekr von Bewegung, Zeidichkeir und inszenierrer Dynamik. Unsere 

Wahrnehmung beim Beuachren der Bilder befinder sich im Fluß, im Nachverfolgen der Ge­

schiehre, die sich hier vor dem Aufnehmen der Forografien enC\vickelr hae So isr in Foros der 

Villa Savoye ein ganzes Arrangemenr von Versarzsrücken zu sehen. \X"ir sehen auf dem 

Küchenrisch einen Krug srehen, daneben ein Srück Broe Am Eingang sind es Manrel und 

Hur, auf der Terrasse dann Sonnen brille, Feuerzeug und andere Gegensrände. Beinahe nie 

aber begegnen wir Personen in solchen Bildern. Diese Inszenierung eines menschenleeren 

Raums mir den Spuren menschlicher Präsenz erinnerr an eC\vas, das bekanndich auch De­

leuze in den Filmen von Alfred Hirchcock ausgemaehr har: Der Raum isr schon definien, 

noch bevor Personen in ihm vorhanden sind. Die spärer hinzukommenden Schauspieler, die 

zuvor durch ihre Verflechrungen in Beziehungen oder in Zusammenhang mir besrimmren 

Gegensränden charakrerisierr worden sind, agieren einfach darin. Raum und zeidicher Zu­

sammenhang werden nur durch Spuren gezeichner, die eine quasi-virruelle Handlung vor­

fühlen, sie beinahe vorexerzieren. Die Personen akrualisieren diesen Plor gewissermaßen nur. 

Sie vollführen eine Akrualisierung, die sich im Rahmen des fikriv Zulässigen bewege Dabei 

änden sich aber nichrs an der eingeschriebenen Symbolik. 

Diese Symbolik isr auch im Fall der Villa Savoye von Bedeurung: Was die Summe der für 

die Bilder sichrbar arrangierren, scheinbar übriggebliebenen Versarzsrücke im Zusammen­

hang mir einem Wohnhaus heißen kann, isr schnell einsichrig. Es isr nichrs Ungewöhnliches 

an ihnen, außer daß sie vom Berrachrer ersr in einen schlüssigen Zusammenhang gebrachr 
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werd<.:n müssen, d<.:r einer Form von Erzählung gleiche Mit unserer eigenen Version von Lr­
ühlung treten wir an das Bild heran und interpreti<.:ren ellle logische, passende Abfolge von 

I:reignissen, Simationen oder Interaktionen. Wir enrwerfen etwa einen Film III der Logik 

I fitchcocks, bei dem einzelne 'Iede noch fehlen können, die uns rätselhaft bleiben, unsere 

Neugier w<.:cken und eine voyeuristische Zuwendung am Laufen hahen. So wie Voyeurismus 

per definitionem <.:in Verlangen darstellt, das um seiner selbst Willen besteht und sein Ziel 

rllcht in der Erfüllung des voyeuristischen Begehrens findet, bedarf es auch in der Bildern der 

Villa Savoye k<.:iner Schließung der Lücke zwischen der symbolischen Identität des Subjekts 

Cll1<.:fsem und se1l1<.:s phantasmatischen Hintergrunds andererseits. Dieser Hintergrund bleibt 

für uns Iwar erahnbar, er ist aber nicht vollkommen erschließbar. Das ganze Feld an Bedeu­

tung entsteht sowohl in Hitchcocks Film-Handlung als auch in 1.e Corbusiers Villa Savoye 

durch jenen dunklen, geheimnisvollen Fleck in unserem mentalen Vorstellungsvermögen, 

der uns (rm Fall von Hitchcock IUmindest uber die Dauer des Films) nie wirklich zu dem 

vordringen laßt, "was tatsächlich war". 

SL1VOj /I/ek stellte bezüglich der Gefahr einer solchen "unerträglichen Schließung des 

,<"ellls" Fest, daf\ es gerade jenes Moment an Unwissenheit und radikaler Fremdheit braucht, 

um in einer Flut von ununterscheldbar virtuellen und realen Bildeindrücken Bedeumng auf­

bauen zu können. Von der apostrophierten Schließung des Seins durch das Bilder generie­

rende Interface des Computers ist demnach nicht die Wirklichkeit bedroht, sondern vielmehr 

die .,Erscheinung", die das Erlebte bedeutsam werden läße 

ttilS m rler ,Ikluel/en "Pl.lge I'on Simul.lkren" I'erlorengeht, 1St mcht dos unerschütterlIche, wahre, 

mcht simulierte Reale, sondern die Erscheinung selbst. In Begriffen laeons ausgedn,ckt: das SImu­

llkrtlm Hf in/llj',mdr (!/II/Jion), lJ.'öhrend Erscheinung symbolisch (Fiktzon) ist; wenn die spezifisch 

rymbolzsche f)unensioll begulnt, ,ich auftuläsen, werden das Jmagmäre und das Reale zunehmend 

ulIuntenchetdbar. l ' 

\Venn also Simulakren in ihrem Drang zur Auflösung des dunklen Flecks ganz genau zeigen, 

was <"acht: ist, dann zerstören sie den entscheidenden Punkt, der unseren Bedeutungshori­

zont verslchen. Sie vermögen mit ihrem Potential die Lücke zwischen dem Wahrnehmbaren 

und dem Mehr, das es umgibt, zu schließen. Darin liegt für Zizek das Hauptproblem des 

hcutlgen hlllktionierens des Crberspace als sozialer Raum. Als paradigmatisches Beispiel für 

den Unterschied zwischen Simulakrum und Er.>cheinung benennt er den Vergleich von Por­

nografie und Verführung: Pornografie "zeigt es ganz", ihre explizite Art imitiert nicht das 

Reale, sondern produziert mittel.> der Generierung selJ1es Anscheins ein Simulakrum der 

Scxu.lliüt, "IH'ihrend der ~0rgmlg der Verf1ihrung voL/kommen auf dem SpieL der Erschemungen, 
der Andeutungen und Venprechungen, basiert und dadurch den schuler zu fassenden Bereich des 
ribemnnlichen erhabenen Dings el'oziert."11.1 
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Abb. 1.13. Villa Dall'Ava, Rem Koolhaas (Paris. 1991) 

Diese Form von "expliziter Vtrtualität" - überdeutlich hervorgehobene Darstellungen da 
phantasmatischen Hintergrunds - finden wir auch in den Bildern der Villa Dall'Ava. Die pu­
blizienen Fotografien zeigen eine ganze Bandbreite von Assoziationen, LcbensstiIcn, Wun­
sehen und geheimen Phantasien gleichzeitig - eine Übcrfulle von möglichen und unmögli­
chen 8ezugspunkten.124 Im Gegensatz zu Lc Corbusicrs Villa Savo~ sind in den Aufuahmen 
der Villa Dall' Ava fast immer Personen im Bild zu sehen. Sie bieten eine Collage an Er­
klärungsmustem für den architektonischen Raum an, ohne dabei stringent zu wirkm. Das 
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ist auch nicht Ihre AbSICht, Sie sind oft überzeichnet, hyperreal, ohne fundienen Bezug zur 

AufnahmesituatIon. Sie erzählen nicht von einern, sondern von vielem, Die Frau im mit \X'as­

ser gefüllten ~wlmmingpool am Dach de, Hauses zum Beispiel, die sich in voller Bekleidung 

am Rand de.-, Beckens festhält. Die Ciraffe, ah andere.s Beispiel, deren Bellle die Stürzen unter 

dem au,kragenden Obergeschoß wiederholen, Sie alle wollen uns etwas zeigen, das uns 111 

realiter eigentlich die Architektur selbst vermitteln soll. nur besser, hintergründiger, die \X'irk­

hchkelt des real komtruierten Raums übertreffend. Sie erzählen nicht vom Leben 111 einem 

Haus in diesem Pariser Voron, sondern von den phantasmatIschen, vinuellen Aspekten die­

ses I.ebem. "Das flaus schwebt UJ der Luft, wIe ein Schmetterling aus Beton 

\X'ie 111 einem von Godards Filmen arr;lIIgieren sich Lebewesen ohne )mnzusammenhang 

im Bild, entrahmen die Architektur mit ihrer Anwesenheit, um standlg neue Diskontinuitä­

ten zu produzieren. Anstatt eme koh.lrenre Geschichte zu bauen, Wird das Prinzip des Vinu­

ellen selbst auf der Bühne der Archltekrur aufgefuhn So handelt die fotOgrafische Inszenie­

rung der Architektur der Villa Dall'Ava mit transitOrISchen .\1meln, die sich klar von denen 

abgren:r-cn lassell, wie sie in den zeitgenösSISchen I'otOgrafien der Villa Savoye eingeserzt wur­

den. In keinem der traditionellen Raumtypen, die uns laut Virilio auf \mualirät vorberei­

ren, Vestibül, Alkoven oder 'Ield(lIIzelle, finden wir etwas von einer illUSIOnären \Xrirklich­

keir, die "alb zeigt", ohne Jemals als solche bestehen zu werden. Die Virtualität der im FotO 

festgehalrenen Architektur von Koolhaas bereitet dagegen auf etwas vor, das niemals so vor­

handen sein wird: wohl kaum werden in den Pariser Gänen Giraffen an der Leine gefuhrt, 

und wohl kaum werden vollständig bekleidete Personen alltäghch in das mit \X'asser gefüllte 

Becken der Villa D,ll1'A\'a eintauchen. 

Fassen wir den Vergleich von VirtualItäten an hand von Prozessen der sozialen Einschrei­

bung in einem abchließenden Punkt zusammen: Die Architektur-FotOgrafie der Villa 

[)all'A\'a deUtet im Cegensatz zu Jener der \'illa ;,avoye nICht nur an. Sie läßt den Betrachter 

mehr als nur erahnen, was hmter der sozialen F:lSSade des Gezeigten verborgen ist, sie läßt 

ihn bildhaft gesprochen - (auf der Bühne der forografischen Inszenierung) elllen Blick hin­

ter die Bühne der Architektur machen, wo die Phanrasmen im Objekt ganz direkt zu sehen 

sind. Der Blick des Betrachters umgeht dabei den zur Konstruktion von Erscheinung nöti­

gen, das .\1ehr des Objekts verdeckenden Vorhang. Diese An von Zeremonie im Virtuellen 

nimmt dem Objekt jede Chance zurückzublicken. 





TEIL 11 

LEBEN/RAU M 





I NATUREN 

SchockfT rauma 

Bild<:r zeigen nicht nur Realität, sie formen und performIeren dIese auch. Bilder repräsenrie­

ren meht nur, ~ondern sie begrunden selbst eine DImension unseres Daseins. In ihnen ist ein 

enrseheldender "leil unseres Glaubens an die visuelle Präsenz von Wirklichkeit abgefaßt. Mit 

die\er Aussage beziehe ich mIch weniger auf das Bild im einzelnen, als auf zwei Bestandteile 

der Produktion von Bildern; Zum einen auf das jeweilige technische Format von Bildern, 

das aufgrund ständiger \X'etterentwicklungen von Technologie und Kultur zu jeder Zen ei­

nen speZIfischen visuellen Ausdruck darur findet, wie sich dieser Glaube mitteilt. War es rur 

I~'ldward Muybridge noch dIe fotografische Zergliederung von Bewegungen des Körpers in 

eInzelne Phasen, dIe eine gesteigerte Authenrizität von Darstellungen versprach, sind es rur 

unser heutiges I:mpfinden oft gerade die wackeligen Aufnahmen einer Handkamera, die als 

ein Zeichen unrrüglicher Authenrimät erscheinen. In diesen "Glaubensunrerschieden" ma­

nifestieren sich voneinander abweichende Haltungen in der Frage, welche Wahrnehmungs­

inhalte für die Akzeptanz des Bildes als Wirklichkett ausschlaggebend sind. 

Zum anderen hat Baudrillard hervorgehoben, daß wir in unserer "Kultur der SImulation" 

nicht nur stärker an Bilder glauben als an alles AbbildJose, sondern daß wir den uns präsen­

tierten Bildern oft auch mehr vertrauen als unserem eigenen unvermittelten Erleben im Um­

gang mit .\1aterial. 1 Dieser Cmstand hängt nur vordergründig mit den Bildern selbst zusam­

men. Von größerer Bedeutung schelnr zu sein, daß wir uns uber die präsenrierte Auswahl und 

Zusammenstellung von Bildern mit dem (zum Teil fiktiven) AutOr dieser Bilder verbunden 

fühlen, mit dem anderen Körper und seinem Leben. DIe von Fachleuten zusammengestellte 

ReIse im gekauften UrlaubsvIdeo wird so als "authenrischer" empfunden als jede selbst er­

lebte ReIse. le prodUZIert aufgrund der fremden AutOrenschaft, die uns leitet, einen ande­

ren n\X'irkllchkemefl-ekt", der vom Glauben an den AutOr genauso abhängig ist, wie vom 

Glauben an das Bild. 

Ein BeispIel fur diese kombinierte Kraft von immer neuen Bildformaten und stellverue­

tender AutOrenschaft uber das noch Ungesehene, sind die ersten fotOgrafischen Aufnahmen 

der bde, die von der Raumfähre Apollo aus gemacht wurden. Im LJnrerschied zu späteren 

~atellitenbildern unseres Planeten handelt es sich dabei um ein mit einer f-otOkamera aufge­

nommen~ Bild, das noch in physischer Ge.talt vom All auf die Erde zurückuansportiert wer­

den mußte. \X'ir können buchstäblich die Hand des FotOgrafen auf dieser Aufnahme erken­

nen. l [)ie~e berühmten ersten Bilder der Erde, die von der ~ASA 1969 aus dem Weltraum 

aufgenommen wurden, wirkten auf mehrere Ordnungssysteme zugleich ein; Fur die 'X'is­

\cnschafts~welr waren sie in erster Linie Instrumenre der Orientierung über unseren Planeten. 
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Sie beinhalten Nachrichten über Gestalr und Aussehen der Erde, eingeschrieben in einer 

zweidimensionalen Aufnahme. Abseits ihres wissenschaftlich ordnenden Charakters griffen 

diese Bilder aber auch in die visuellen Gewohnheiten eines Massenpublikums ein: Im Erle­

ben der Zuseher vor dem Fernsehgerät harren die gesendeten Nachrichten eine schoclcierende 

Unmirrelbarkeit, weil sie den Blick auf eine Natur freigaben, die aus dieser Perspektive noch 

nicht bekannt war. Dieser Schock des Artefakts, der für die Ent\vicklung der Moderne von 

Bedeutung ist, hat mittler.veile aber eine Routine in unserer kulturellen Praxis ausgebildet. 

Durch die Gewöhnung an das enorme Potential digitaler Simulationen haben ungewöhnli­

che Blickperspektiven und unser körperliches Verhältnis zu ihnen heute viel an Aufregung 

verloren. 

Bereits mit der Erfindung von Fotografie und Film wurde der Zugang zu einer Dimen­

sion des optischen Unbewußten geschaffen, die zuvor als unzugänglich gegolten harre. ~1it 

seiner ~föglichken, einen vergangenen .\foment vollständig visuell fesrzuhalten, enm'ickelte 

sich das Foto zu einem Beweismedium dafür, daß et\vas mit Sicherheit einmal anwesend war. 

~1it diesem Beweis betont das Foto gleichzeitig eine Distanz zwischen dem, was ist und dem, 

was war - zwischen dem Betrachter des Bildes und der Zeit, zu der das Foto gemacht wurde. 

Da diese Zeit nicht mehr wiedererlangt werden kann, verhält sich das Foto wie eine Ein­

trimpforte des Todes in unseren Alltag. Entsprechendes gilt für den Film. Der mit der Erfin­

dung des Films aufgetretene Schock, einem vergangenen Bild nach dem anderen ausgeserzt 

zu sein, läßt Film zu einer Erzählung von Zerstörung, AuAösung und Sterben werden, Jean 

Cocteau meinte dazu, daß die Kamera den Tod bei der Arbeit filmt.' Film selbst, so Jean-Luc 

Godard spater, sei Tod 24 mal pro Sekunde. 

Vor diesem Hintergrund ist Tod eine wichtige kritische Instanz, mit der die Qualitäten ei­

ner ausschließlich der Vernunft gehorchenden Logik gemeinsam mit dem Projekt der Un­

sterblichkeit des ~fenschen hinterfragt werden können. Der Tod läßt sich als Schauplarz be­

trachten, an dem wichtige Grenzen überprüft und getestet werden können: die organische 

Sterblichkeit des Menschen ebenso wie die materiellen Grenzen veräußerlichter Form - die 

Begrenztheit des von uns als Architektur Geschaffenen. Schock kann hierzu als ein potenti­

eller Ausgangspunkt dienen, um die konstruierte wechselseitige Exklusivität von Rationalität 

und Irrationalem, Autonomie und Abhängigkeit, Körper und Objekt zu hinterfragen. 

\Vlr können im heutigen Zusammenhang diesen Schock aber auch als eine Übersteige­

rung des Sublimen wahrnehmen, als eine angeeignete Form \'on kritischer Instanz bzw. als 

einen ~1echanismus der Selbsrregulation, den die '\foderne in ihr Konzept des univer\ellen 

und unaufhörlichen Lebens Integnert hat. Sein kritisches Potential ist in den Bddräumen und 

.\10tiven der Moderne so sehr zu einer legitimierten Kategorie geworden, daß sein Gebrauch 

keine Destabilisierung ihrer Kom'entionen mehr bewirkt: Im Gegenteil ästhetisiert und be­

handelt die Kultur der empirischen Moderne Schock als \X'are, deren Form der rationalen 

Logik vollständig zugänglich gemacht werden kann. Manfredo 'Iäfuri hat In ArdJ/tektur lind 
Utopie darauf hingewiesen, daß die bürgerliche Architektur der ~10derne im Versuch, ihre ci-
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gellen \X'idcrsprüchc zu absorbieren, die 'Iechnik des Schocks geradewegs auf ihre Grund­

lagen angewendet hat:4 Emzelne Fragmente ihrer .\Iaterie stoßen ohne Konsequenzen auf­

elllander. feiern den Exzeß Ihrer I'orm und demonstrieren den Verlust eines Oszillierens ZWI­

schen den gegens:iulichen Aspekten einer jeden Form von Erzahlung: zwischen der 

KOlltlIlUltJt der I:rühlung und dem nöugen abrupten .\Ioment ihrer Unterbrechung, Z"\\'I­

(hen eIner lesestrecke, die einen Rahmen für die E17-'ihlung aufbaut und dem chnm, der 

ehese Er!.lhlung frelsew. 

Ci.lnni Vammo argumentiert in The hl1nspl1rent Soc;ety, daß SIch die Funkuon kulrurel­

ler Artef.lkte unter den Informanonsbedingungen des späten zwanzigsten Jahrhunderts von 

der Orientierung zur Desonennerung verlagert habe, Den Schock des Artefakts wertet er als 

eine moderIll;tlSche rrJtegle von zwangsläufig reakriver Gestalt.~ .\fit Verweis auf Heideg­

gers Begriff des Stoßes meint er, daß diese 'mategie heute an einem Punkr angelangt sei, der 

den Schock mit seiner eIgenen Aufrechrerhalrung beschäfrigt halte - eme Zustandsform, die 

/lIehr an den Begriff des Iraumas denken läßt, als an jenen des "lchocks. Dabei rrirr der In­

halt der schockierenden l\'achnchr hmter deren äsrherischer Konfiguration zurück. Hinter 

dieser .\Iaske wird elll Porential wirksam, das Jede Art von Inhalt als Äsrhetik vermirreln 

kann, wie das von \\'alter Benjamin III Das Kunstwerk Im 7-eitalter semer techmschen Repro­
rluzierbl1rkeit anhand der Verknüpfungen von Ästhetik und Polltlk am Beispiel des Faschis­

mus erörtert wurde." Für Benjamin wie für Varrimo bilder der Schock das Kernsrück Jegli­

cher modernen Existem, um auf rechnologlsch geleitete Llmwelrveränderungen adaprariv 

reagieren III können. Durch die Asrherisierung des Schocks erabliert sich aber eine neue Hal­

tung des IndiViduums gegenüber den äußeren Einflüssen. Diese Halrung gIpfelt im Trauma 

als Rekonflguration eines Ereignisses, das dem Bewußrsein entglirren ist. Nachrichten über 

ll1anipulatin' Eingriffe in die Narur beispielsweise "verden heure kaum mehr als schockierend 

wahrgenommen. Sie erreichen nlchr mehr den Punkt einer inhaltlichen Präsenz in unserem 

Bewußtsein. Als Ersatz rur die fehlende Assimilarion des Erlebten in das Bewußrsein ([[rr das 

'Irauma auf. Das TraLlma laßt den Versrand eme ästhetISche Präsenz des Ereignisses hersrel­

len, das in semer volligen Abwesenheit regismert wurde. Es modelliert sich entlang des .\fan­

gels LInd verk()rpert die Abwesenheir des Schocks. 

In diesem Zustand enrwickelr sich der Begriff von Natur zu einer Frage der Vermittlung 

eines äsrhetlSchen Zusrands. Die alten Grenzen ZWischen Biologischem und '[echnischem, 

~atürlichem und Künstlichem, Menschlichem und Mechanischem werden zunehmend un­

zuverlässig. Die utopischen Visionen von Jüngerer Populärkultur und rheoretischen Arbeiten 

zur Cyberkultur lassen sich als wichtige psychische Erkundungen des Verschwimmens dieser 

Cremen und der neuen i\1öglichkeiren für menschliche Identitär betrachren . .\1it dem zu­

nehmenden Zerfließen der C'nterscheidungen von ~arur und Artefakt, organischem Körper 

LInd i\iaschine wurden Zwirrerwesen und Zwirterräume geschaffen, deren hybride Gestalt 

kaum noch etwas Erschreckendes har. Dem am BeglI1n dieser Implosion noch mit einem 

Schock ins Leben gebrachten Cyborg wird von Donna Haraway eine Srammhalrerfunktion 
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im Mark des technowissenschaftlichen Diskurses attestiert." Seine heutige ikonographische 

Dominanz überstrahlt alle weiteren Entwicklungen, die hinter dem Filter des Traumas in ei­

nem narkotisierten Zustand rezipiert werden. Ungeachtet der bedrohlichen Potentiale, die 

diese Enrwicklungen freizusetzen vermögen, hält sie der ästhetische Filter von unserem Be­

wußtsein fern. Das läßt sich selten so anschaulich nachvolhiehen, wie anhand der jüngsten 

Entwicklungen im Bereich der Gentechnologie und deren Verbindung mit der Diskussion 
von architektonischem Raum. 

Betrachten wir dazu ein Beispiel: Es ist der Wissenschaft heute möglich, genetische Ko­

des in die DNA des menschlichen Körpers einzubauen. Die kodierten achrichten gelangen 

in der ausgeführten Operation nicht auf einen in den Körper eingebauten elektronischen 

Chip, wie das frühere Vorstellungen des Cyborgs noch implizierten, sondern direkt in die 

Organik des menschlichen Körpers selbsr. Als dieser Eingriff 1998 zum ersten Mal durchge­

führt werden konnte, war der Umstand, daß dadurch Botschaften im Inneren des Körpers 

verborgen und geheim weitergegeben \verden könnten, jene Neuigkeit, die in den Medien 

den stärksten Anklang fand. Dieser Bedeurungszusammenschluß bedient (zumindest) zwei 

Ebenen: Einmal wird die technologische Innovation in einen Zusammenhang mit ausgeklü­

gelten Spionagetätigkeiten gebrachr. Die ursächliche Frage der Kontrolle bei der biologischen 

Manipulation des Körpers wird so in eine Frage der Legitimität des spezifischen Datenver­

kehrs umgewandelr. Unser Interesse liegt aber vor allem in einem komplexen Zusammen­

treffen von verschiedenen ambivalenten Assoziationen, die sich in einer manifesten, aber noch 

schwer zu benennenden Form von kultureller Kohärenz zeigen. Eine zweite Ebene, die es hier 

anzusprechen gilt, ist daher die Umformung figurativer Leitmotive, über die sich technolo­

gischer Fortschritt mitteilt. Im konkreten Fall betrifft das die Ablöse der Härte einer Mensch­

Maschine in Gestalt des Cyborgs durch die weichere Variante des biologisch getrimmten 

Menschen. Als utopisches Leitbild wird dem 0 A-manipulierten menschlichen Körper ge­

genüber der mit Maschinenteilen verschmohenen Organmasse der Vorzug gegeben. 

Ein anderer relevanter Punkt, auf den uns die Rezeption der Medien hier aufmerksam 

macht, ist die Faszination der für uns schwer zu begreifenden räumlichen Position, wo die 

wissenschaftliche Intervention eigentlich ansetzt. Der Raum, in dem wir uns mit einem sol­

chen Eingriff befinden, liegt inmitten des menschlichen Körpers, 111 seinen genetischen Bau­

steinen, die an sich bereits Träger von Information sind. Das geheimnisvoll Verborgene und 

das von außen her Unsichtbare dieser Manipulation ergeben zusammen ein wichtiges Motiv 

für die Rezeption und Zirkulation der wissenschaftlichen euheit, ebenso wie der Umstand, 

daß die Natur in ihrer eigenen (genetischen) Formel von der Art des technischen Eingriffs 

wiederholt wird. Die Technologie agiert weder als Opposition noch arbeitet sie komple­

mentär zur Natur, sondern sie berührt die Prinzipien der Natur in gleicher Gestalt. Durch 

den isomorphen Charakter der beiden Bereiche verschmelzen Biologie und Informations­

technologie so vollständig miteinander, daß der technische Eingriff als natürlich aufgefaßt 

werden kann, besser gesagt, daß es keinen Unterschied mehr macht, ob wir Natur als Träger 
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von Inf(lrmation betrachten oder umgekehrt Information als Träger von ~arur. Anders aus­

gedrückt i,t Information in diesem bIOlogischen Experiment nicht bloß ein deskriptiver Aus­

druck von Prinzipien der 0iatur. sondern sie Ist nichts anderes als Natur. 

Diese Inanspruchnahme identer Raume durch Begriffe von Information und Natur rund 

um dcn menschlichen Körper ist Imstande. entscheidende Aspekte unserer Konzeption von 

Realität und Repräsencuion nachhaltig ZLI verändern. Was in der Frage der Repräsentarion 

von t-:atur bisher nur als Folie des .\1edtalen betrachtet wurde. findet sich nun als das eigent­

liche. natürliche Objekt wieder. Ein Kernaspekt dieses aus einem komplexen Gewebe heraus 

entstandenen Objekts ist ein gemeinsamer textueller Rahmen, der sich um verschiedene Dis­

,iplinen - unter Ihnen Architektur, Informationswissenschaft und die \X'issenschahen vom 

Leben spannt und lU einem permanenten Austausch von !v1etaphern und Analogien an­

regt. Die miteinander geteilten \X'örter und Begriffe legen nicht nur ein gemeinsames Sprach­

verstiindnis fe,t, auf deren Basis interdisziplinäre Arbeit basieren kann. Sie agieren auch als 

Wahrnehmungsschwellen, indem sie eIne Parallel welt frmerzen, die ihrer Rolle und Funk­

tion im Zusammenfügen \'on Raum und Zeit Sinn gibt. EIne Wichtige Funkrion uben dabei 

Serien von Analogien, Bildern und Metaphern aus, die miteinander verbunden und im Na­
men eInes verbindenden \X'OrtS autoriSiert SInd. Das \X'Ort kann so aus einer Distanz heraus 

agierm. John Christie fitierend stellte etwa Haraway fest: 

DNA has brcomr a poslmodrm SI!!I for "Ihe code ofal! foture codes. u-hose cubed effictlVlty was Ultl­

mauly the mpacity to abolish Ihe ,,/Odems epwemokigical barrier between repmentatzon and the real" 8 

Das Beispiel der Implantation von Daten in die menschliche DNA bietet zusammen mit 

.Ihnlichen Interventionen ein Modell an, um die neuen Vorstellungsbilder und Metaphern 

von Natur im Zusammenhang mit dem organischen Körper besser zu verstehen. Es läßt sich 

oamit eine Verbinoung herstellen, die 1.wlschen dem Übergang des Schocks des Artefakts 1.U 

oessen traumatIScher \X'irkung einerseits und dem performativen Charakter von atur an­

oererseits vermittelt. rür Jen Großteil der westlichen Gesellschaft diffundiert 'atur am Ende 

oes 1.weiten Millenniums durch eine Vielzahl von medialen Schichten. Die Realirät wird 

ourch oie rolie oes .\1eolalen uno das ,\1ediale durch die Folie der Realirät wahrgenommen. 

Der Raum, in oem wir atur begegnen hat sich zwangsläufig vervielfacht. Eine der Folgen 

ist, daß wir uns nicht mehr direkt auf 1 arur beziehen können. So wie die Konventionen des 

Fernsehens heute eine \"ielzahl von speziell stiliSierten Formaten kennen, die von Musiksen­

dern wie :-"1TV oder Nachrichtmkanälen wie CNN ausgehend generiert und verbreitet wur­

oen, sino wir daran gewöhnt, unsere Begegnung mir Narur als eine Funktion der spezifischen 

Repräsentationsqualitäten unterschiedlicher Medien und der daraus entstehenden Realitären 

w verstehen. Zusärzlich erschwert die zunehmende wissenschaftliche Intervention in dem. 

was wir aufgrund kultureller Konventionen für natürlich halten, unsere Unterscheidungen 

innerhalb emer ~arur, die sowohl real als auch illmionär vorhanden ist. 

99 



Leben/Raum 

Abb. 2. 1 Menschenohr gezüchtet auf einer Labomraus ( 1998) 

In den jüngsten Versuchen der Genrechnik, natürliches Leben neu zu denken, wurden ein 

Schaf, eine Kuh, ein Affe und eine Maus zu gefeierren Mediensrars erhoben. Als Protagoni­

sten präsenrierren sich ein geklonres Schaf mit dem Namen Dolly (1998), eine Labormaus, 

auf deren Rücken Genrechniker ein menschliches Ohr gezüchtet hatten (1998) und ein ge­

klonrer Affe namens Tetris (2000). Daneben vermeldete der US-amerikanische Forschungs­

konzern Advanced Cell Technology 1999 das erfolgreich durchgeführre Klonen eines mensch­

lichen Embryos in der Eizelle einer Kuh. Diese einschneidenden Versuche am Tier und die 

Medienpräsenz des monströsen Tierkörpers in Wissenschafr, Kunst und Populärkultur laden 

dazu ein, nicht nur die abstrakte Innenseite der Eingriffe (die Gene "selbst"), sondern auch 

die damit korrelierende Außenseite, die visuelle Oberfläche des wissenschafrlichen Versuchs 

und seine soziale Logik genauer zu analysieren. Es gilt vor allem zu überlegen, auf welche 

Weise die Neuerfindung der Natur mithilfe der Genrechnik mit der spezifischen Popularität 

zusammenhängt, die das Tier in der gegenwärtigen Zirkulation von Bildern über Eingriffe in 

seinen Körper erlangt har. Aus diesem komplexen Geschehen, das nicht nur die Genrechnik 

selbst, sondern auch Kunst, Architektur, Werbung und viele andere Bereiche betrifft, kön­

nen wir mehrere Ansatzpunkte herausfiltern : Es ließe sich zunächst spekulieren, welche spe­

zifischen Analogien, Erinnerungen, Ängste und kulturellen Phanrasien von den konkret ge­

brauchten Spezies berührt werden. Dazu müßten die verschiedenen Symboliken von 
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"Iiergattungen. die dazugehörigen Bedeutungstransfers zwischen Tier und Mensch sowie die 

hlsrorischen Bedeutungsumbrüche mit den aktuellen technologischen Veränderungen in Ver­

bindung gebracht werden. Sinnvoller erscheinr es aber. der Frage nachzugehen, welche Stel­

lung die gesamte Performanz des monströsen, animalisch-organischen Lebens in bezug auf 

die raumliche Idenrifillerung des Menschen heute har. Wieweit drückt sich über die Vielfalt 

der aktuelllirkulierenden Bilder von hybriden Wesen eine menschliche Idenritatskrise aus? 

In welchem ahe- bzw. Distanzverhälrnis steht das gen manipulierte tierische Lebewesen zu 

den Vorstellungen, die wir uber den von uns gestalteten Raum und über den Menschen als 

Bewohner dieses Raums enrwickelt haben? Welche Gefahren gehen von ihm aus und in wel­

cher Gestalt kann es Gefahr abwenden? 

Mimesis/Exterrrtonalltät 

Biology does not rrach back into the mIsts 01 firne, to Anstode or beyond. It lS rather 0 complex web 

olsemiollc malerial praCllw that emerged ova the lost 200 years or so, beginning "the ~st" and tra­

velling globally 9 

Donna Haraways feststellung, daß Biologie nicht der Körper selbst ist, sondern vielmehr der 

Diskurs iiberden Körper, verweist auf die von Foucault skizzierte Geschichte der Biologie: 

Diese habe sich Im Verlauf des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts als Wissenschaft 

des Lebens von den anderen Naturwissenschaften abgesetzt und dabei den Begriff des Lebens 

erst hervorgebrachr. I n diesem hisrorischen Prozeß fand das Herausschälen der Bedeutung 

des Lebens im Konrext der Evolutionsgeschichte stan. Tod wurde dabei als ein mit dem le­
ben unrrennbar gekoppelter Begriff hervorgebracht: Mit dem Pnnzlp der naturlichen Aus­

lese als Leitlinie des evolutionären fortSchritts, trägt jede Form des Lebens die Vorstellung in 

SICh, das Leben auf der Ebene des Individuums zu töten. Danvins r_volutionstheorie hat so 

eine Einreilung hervorgebracht, die zwischen dem IndiViduum an sich und dem, dessen Tra­

ger das Individuum ISt, unterscheidet; zwischen dem zur Schau gestellten Phanorypus und 

sClJ1er genetischen Substanz. 

Architektur hat IJ1sofern ein vitales Inreresse an dieser Unterscheidung, als sie im Verlauf 

der Moderne das Bauwerk zu einem klar zu lesenden Artefakt transformiert har. Wir finden 

etwa bei Le Corbusier und insbesondere lJ1 seiner lnrerpretation durch Colin Rowe lo eine 

klJre Exterritorialisierung des menschlichen Körpers in den Raum, wo dieser als ein aufrecht 

stehendes Skelett durch seine Vertikalitat, Permanenz und spezifische Typologie zum Cha­

rakterisukum der festgefrorenen ArchJtekrur der Moderne geworden isr. Die lange Tradition, 

animierte und leblose Raume aus dem Schanen menschlicher Konruren enrstehen zu lassen, 

möchte ich nm der von Georges Bataille beschriebenen sozialen Logik zwischen Körper und 

Architektur lJ1 Verbindung bringen: In seinem Artikel Architecture wendet sich Bataille 1929 
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gegen eine seiner Meinung nach "erheuchelte Objektivität moderner Architektur", mit der 

körperliches Verhalten entsprechend den jeweils vorherrschenden Sozialnormen imitiert 

werde. Institutionelle Gebäude bezeichnet er in dieser Schrift insofern als anthropomorph, 

als sie den Körper als Schablone gebrauchen, um ihn umgekehrt entlang von Kriterien der 

Sicherheit, Disziplin, Zensur, Produktivität und Effizienz zu modellieren. I I Das Palais de Ju­

stice in Brüssel Q. Poelaerr), die Houses ofParliament in London (Ch. Barry und A.WN. 

Pugin) oder Labroustes Bibliothek Sainte Genevieve (vgl. Teil 1, Wissen/Körper) werden als 

Beispiele dieser Art von Anthropomorphismus gesehen. Die Strukturen, mit denen die Mo­

derne hier den Körper zu transzendieren versucht, indem sie ihn in einem System von Ord­

nungen erstarren läßt, spielen mit dem Privileg des Unbelebten. Mü dem leblosen Objekt 

der Moderne wurde dieses Privileg auf den menschlichen Körper übertragen, um dort einen 

Schauplatz für das Etzielen von Perfektion, Ordnung und Klarheit zu finden. 

Anthony Viriler argumentiert, daß die Rückkehr des Körpers in der postmodernen Archi­

tektur nur in Gestalt eines völlig neu konstruierten, post-humanen Körpers möglich sein 

kann. 12 Nachdem die wissenschaftliche Karrographie des Menschen bereüs so überdeurlich 

präsent ist, werde dieser neue, noch unbekannte Körper mit deutlich anderen, verlagerten 

Sensibilüäten ausgestattet sein müssen als der des Menschen - wie vergleichsweise der Kör­

per des Tiers, des Monsters oder des Cyborgs. Wir können uns als radikalste Möglichkeit die­

sen neuartigen Körper auch in seiner absoluten Negation vorstellen, als eine Absenz des Kör­

pers bzw. als rein organisarorischer Rahmen unserer Wahrnehmung, mit dem der externen 

Welt ihr Privileg des Unbelebten streitig gemacht wird. Diese Vorstellung bezeichnet Elaine 

Scarry in The Body in Pain als den präzisesten Ausdruck anthropomorpher Projektion. J3 Sie 

geht auf den Umstand ein, daß es immer mit ein Teil des künstlerischen Schaffens ist, die 

Leblosigkeit von Form anzurühren. Wenn sich in unserer westlichen Kultur aus dieser Ab­

sem des Körpers heraus nun Teilorgane und Prothesen zu bilden beginnen, die mehr und 

mehr so agieren, als wären sie eigenständig lebendig, dann sieht Christine Boyer die Kern­

frage der anthropomorphen Projektion so formuliert: 

[. . .} thIS is not a problem oJinvolvzng the projectlon oJposthumanzst body, nor oJ whether this body 

has a utopian or dystopian nature. Jmtead the Issue rests on problems oJperceptual disfigurement, and 

on whether we accept or reject the illUSion that there is a sel{ in the center from which to make these 

anthropomorphic projectiom. 14 

Im Gegensatz zur natürlichen Auslese, die den Tod des Lebens auf der Ebene des Individu­

ums bedeutet, markierr Architektur Dauerhaftigkeit und Opposition. Ihre Materialität kann 

sich dem Verfall widersetzen. Daraus erklärt sich auch zum Teil, warum Architektur zu ei­

nem gefragten Instrument in der weitgehend ambivalenten Haltung der westlichen Kultur 
gegenüber der Evolution geworden ist. Als wichtiges Element dieser Ambivalenzen können 

wir die Frage der Form betrachten: Innerhalb der Rahmenerzählung der Evolutionstheorie 

102 



Nature'1 

(individueller Cberlebenskampf vs. natürliche Auslese) kann Form als Abwehr des am eige­

nen Überleben interessierten Individuums verstanden werden. Wenn wir der Form hier also 

unterstellen. daß sie ell1 !'.1 i rtel 111 der Behauptung des individuellen lebens gegenüber der 

Evolution ist. dann gehört Form zur gleichen Landschaft wie das Leben und steht keineswegs 

in Opposition dazu. Daher kann der organische Körper auch nicht antithetisch zu den ent­

worfenen Formen sein, wie das in der aktuellen Debatte um Körper und Form in der Archi­

tektur zum Beispiel von Greg Lynn vertreten wird.' S Falls der Körper. so wie das Marcel 

Mauss in seinem Begriff von body technique 1934 festgestellt hat. das natürlichste technolo­

gische Inmument und technische Mittel ist. 16 dann macht es wenig SlI1n. ihn als Opposi­

tion zu Form. 'Technologie und unbelebter Materie zu sehen. Die Form des Lebens scheint 

vielmehr zusammen mit der Form der Form einen gemeinsamen Raum auszubilden. 

Neil Leach hat als Beispiel dafür die Reaktion des Menschen angeführt. körperlIch zu er­

Starren. sobald er sich in einer lebensbedrohlIchen Siruatlon befindet: I7 Das Anpassen an eine 

leblose Form im Moment des f.rstarrens ist ein Mechanismus. den Tod zum Wohle des Le­

bens vorzutäuschen. Ähnlich wie Form in bezug auf die Evolution keine OppoSItion zum le­
ben darstcllt. sondern das Leben auf individueller Ebene manifestiert und mmeut. so ist auch 

das Erstarren in der Situation äußerster Gefahr kein Todesimpuls, sondern eine Strategie des 

Überlebcns. In bClden hllen bewegen sich Körper und Form in ein und derselben, am indi­

viduellen Cberleben orIcntierten Landschaft. 

Wir können dicse Zusammengehörigkeit über den Begriff der Mimesis diskutieren, wo­

bei es hier weniger um einen neo-platonischen BegrIff von Anthropomorphismus gehen soll, 

der eine mimetische Repräsentation kosmischer Ordnung mit der Imitation durch eine ma­

terielle menschlIche Realität ansteuert, sondern um ell1en psychoanalytischen bzw. kritischen 

Begriff, der sich auf ell1e kreative Auseinandersetzung mit dem Objekt bezieht. Leach hat hier 

ell1c II1teressante Lesart enf\o,:ickelt, die zuerst Mimesis von der mit ihr scheinbar vef\vandten 

Praxis des Zaubers unrerscheidet: Während mit dem Zauber immer ein verborgenes Täu­

schungsmanöver verbunden ISt, ein o-tun-als-Ob, besteht die Taktik der MimeSIS in einer 

dem genau enrgegengeseczten DIStanzlerung von den illusionären Behauptungen des Zau­

bers. la Mimesis täuscht keine Wirklichkeit vor, um sich mit ihr in Opposition zur Welt zu 

setzen, sondern sie geht eine Verbindung mit der Welt ell1, die sie in der Aura von Kunst und 

Kreativität artikuliert Sie umfaßt ein Einfühlen 111 die Siruation des Augenblicks, 111 einem 

Spiel. das von AhnlichkClten geleitet ist und als Absage an die klare Grenze von Objekt und 

SubJekr verstanden werden kann. Dies macht einen solchen Begriff von MimesiS zu einer Kri­

tik am rationalen Verständnis der Aufklärung. In ihrer Haltung übertrifft Mimesis den rei­

nen Zauber, ohnc Jedoch den konzeptuellen Orbit des Magischen und Mythischen völlig zu 

verlassen. 

In FunktionalISmus hellte, seinem einzigen Artikel, der speziell Fragen der Architekrur ge­

widmet war, 9 hat Theodor Adorno den Architekten Adolf Leos für die von ihm behauptete 

Opposition von v.~·eckgebundenen und intentionslosen Formen, für die strikte Trennung von 
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Funktionalismus und Ornament kritisiert: Loos scheine im Ornamem einen mimetischen 

Impuls fes[5tellen zu wollen, der sich konträr zur rationalen Erkennmis verhalte und darüber 

hinaus dem Lustprinzip verbunden sei. Deshalb lehne er das Ornament aufs vehementeste 

ab. In seiner Kritik an Loos gibt Adorno zu bedenken, daß gerade das Dasein der Kunst, so­

weit sie allein über das Kriterium des Praktischen und Rationalen beurteilt werde, ornamen­

tal ist. 2o Die Absage an den Stil, so Adornos berühmter Schluß, sei selbst letztlich nur eine 

stilistische Maske, zweckgebundene Form die Sprache ihres eigenen Zwecks. 

KomtruktlOn Ist nIcht Korrektiv oder objektivierende Sicherung des Ausdrucks, sondern muß aus den 

mimetischen Impulsen ohne Planung gleIchsam sich fogen. 2 

Adorno selbst ist überzeugt davon, daß Kunst eine Form von Kritik enthalten kann. Der kri­

tische Charakter der Kunst hat in mancher Hinsicht mit mimetischer Qualität zu run. Ein 

Argument dafür ist der Umstand, daß Kunst einer der wenigen Bereiche der Gesellschaft ist, 

wo das mimetische Prinzip nach wie vor gegenüber instrumemeIler Rationalität bevorzugt 

ist. Im Funktionalismus sieht Adorno aber die Gefahr, daß Mimesis an Funktionalität durch 

reine Funktionalität ersetzt werde und somit jede kritische Distanz zur sozialen Realität ver­

schwinde. Architektur spiele dann lediglich eine affirmative Rolle. 

Wenn wir über das Verhältnis von Modellen oder Parallel welten zu ihren Vorbildern nach­

denken, zum Beispiel über das des Panoramas zur Natur oder das der virtuellen Realität zur 

körpergebundenen Welt, dann kann uns Adornos Kritik an der Konzeption des Funktiona­

lismus dabei von Hilfe sein: In seiner Auseinandersetzung mit dem Funktionalismus in der 

Architektur beschreibt Adorno den Begriff der Mimesis als einen Prozeß symbolischer Iden­

tifizierung mit dem Gebauten, der zum Punkt eines Zuhause-Seins in der gebauten Umge­

bung führt. Über "mimetische Impulse" idemifizierr sich das Lebende auf paradoxe Weise 

mit dem Unbelebten. Anders ausgedrückt wird Mimesis als "nichtbegriffiiche Affinität" ei­

ner subjektiven Schöpfung zu seinem objektiven und unpostulierren Anderen aufgefaßt.?' 

Von entscheidender Bedeurung ist dabei, daß sich MimeSIS nicht mit dem Herstellen eines 

Modells in Gestalt einer Kopie begnügt, sondern sich auch auf eine kreative Interpretation 

dieses Modells bezieht. Mimesis reAektiert nicht nur das Konstruierte, sondern auch den in­

tentionalen Akt seiner Konstruktion, 

Adornos Konzept von Mimesis ist zweifellos in vielen Zügen Walter Benjamins mimeti­

scher Theorie der Sprache verpAichtet: 23 Unser Gebrauch von Sprache ist nach Benjamin nur 

eine blasse Version einer urspünglichen Sprache, die Dinge auf Basis ihrer Ähnlichkeiten be­

nanme. Die Essenz dieser wie jeder anderen Sprache ist der Name, durch den die mimeti­

sche Imitation der Welt stattfindet. Benjamin ortet in der Konstellation von Worten eine "un­

sinnliche Ähnlichkeit" zwischen Text und Realität. So wie die Sprache ist für Benjamin auch 

die menschliche Psyche ein Organismus, der kontinuierlich, konzepruell wie ästhetisch, an 

seiner Anpassung an die fragmentierren Impulse des modernen Lebens arbeitet. Indem sich 
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die P.\yche srändig mir der Aufrechrerhalrung eine~ lebensbejahenden Äquilibriums beschäf­

tigr, har sie Mimesis als jenen Abwehrmechanismus enrnxkelr. mir dem sie auf die Srimuli 

der :V1oderne zu reagieren weiß. Benjamin ordner erwa den Zusrand der arkoClSlerung in 

der I~lursrärke, Dich re und Geschwindlgkw der Großsradr als ein Mmel ein, um aus den 

zusammenhangslosen Fragmenten des Urbanen Sinn zu machen. Die mentale und körper­

liche Anpassung an das Erlebre fängr in Benjamins Lesarr die bedrohliche Unmmelbarkeir 

der Stimuli ab. 

Ein wichriger Aspekr in Benpmlns DiskussIOn von MImeSIS und Abwehr isr die direkre 

Bezugnahme auf die Psychoanalyse Freuds. Benjamin greife den Begriff des Bewußrselns in 

einer \X'eise auf, wie ihn Freud In Jmseits des LustprinzIps geprägt har: als Abwehr gegenüber 

dem Schock, der in den lIberschllSSlgen Energien der exrernen Weh verborgen isr. Für Freud 

verkörperr das Bev.rußrsein einen Reizschurz, der mir eigenen Energien ausgesrarrer isr. Freud 

meinte sogar, im Bereich des Kortex einen physiologischen Barrieremechanismus fesrsrellen 

zu können, der - als Spiegel der psychischen Insranz des Be"vußrseins - verhindert, daß der 

.schock als Erfal1fung aufgenommen wird.' Srarrdessen finder er sein Auslaßventil als ephe­

meres Erlebnis im Bereich von äußeren Zonen des Be\vußrseinsapparars, wo sich eine "Erin­

nerungsspur" bilder. Der Schock wird so In den oberflächlichen, bewußren Eindrücken ei­

nö spezifischen Augenblicks Isoliert. Benjamin übernimmr diese Unterscheidung zwischen 

Erlebnis und hfahrung: Während Erfahrung mir der Fähigkeir zu run har, Zusammenhänge 

und ÄhnllChkciren LU erkennen, beziehr sich Erlebnis auf Eindrücke von aromisierren, un­

zusammenhängenden Momenten, die nichr mireinander in Beziehung gebrachr werden. Das 

Erlcbnis wird von cincm wachen Bewußrsein aufgefangen, ohne in das aufTradirion, Wie­

derholung und Kontinuirär ansprechende (unbewußre) Gedächrnis vorzudringen. Im Be­

wußrsein siehr Benjamin daher ein probares Schurzschild gegemiber der von Reizüberfluß 

ausgehenden Gefahr des 'Iraumas. 

Dir Bedrohung durch dlm Energien 1St dIe des Chocks. Je geliiujiger Ihre Registrterung dem Bewußt­

reill wIrd. desto u·emger muß nl/t emer traumatISchen V:'irkung dieser Chocks gerechnet werden. DIe 

pJychoarl<l(ywche Iheorte wcht, das V:esen des traumatISchen Chocks "aus der Durchbrechung des 

ReizschulUS. zu I/erstehen "l~ 

Für heud besrehr der gesunde Umgang des Individuums mir dem Schock der Äsrherik in einer 

Abwehr von Srlmuli durch die Funknon des Bewußrseins. Die Reizaufnahme diene nur der 

Absichr, RIChrung und Art der äußeren Reize zu erfahren, und der Außenwelr kleine Proben 

lU entnehmen. So Isr die Begegnung mir den Fragmenten und Absenzen der modernen Sradr 

für Frcud nur Im Traum möglich. Dort können GegensäITe aufrauchen, ohne dabei jene ver­

ICITenden Energien freizuserzen, von denen uns das Be\\ußrsein im wachen Zusrand fernhälr. 

Das Relipieren von schockierenden Impulsen, die auf uns Einfluß ausüben, ließe sich an­

ders als Freud das geran har, auch als ein fortdauernder Akr des Zusammenbringens und 
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Trennens von Dingen konzipieren, so wie das Steve Pile in seiner Analyse der modernen Stadt 

vorschlägt. Er sieht die Moderne in einem ungesunden Wachzustand gefangen und gibt dazu 

Benjamins Erzählung vom Mensch in der Frühstücksstube als Beispiel.r Die Idee in dieser 

Geschichte ist es, den Träumer aus dem "Schutz der träumenden Naivität"28 aufzuwecken, 

indem er sich durch das Einnehmen des Frühstücks von den Sinneszuständen des Schlafes 

reinigt. Der Moment seines langsamen Aufwachens ist dabei sinnbildlich jener, wo die wirk­

lichen Bedürfnisse und Ängste lesbar werden. Pile argumentiert dagegen, daß die Loslösung 

aus dem Schock nicht darin bestehen kann, daß uns jemand aufweckt, sondern in einer dem 

entgegengehaltenen, verbesserten Fähigkeit zu träumen. Anstatt wie in Benjamins Erzählung 

den Schlafenden wachzurütteln oder wie in Freuds Traumdeutung im Schlaf verborgene Bot­

schaften zu finden, könnten wir beide Dimensionen in der Entwicklung von Gleichzeitig­

keiten zusammenhalten. So ließe sich vermeiden, weder dem Wachzustand einer rationali­

sierten und von instrumenteller Logik beherrschen Welt zu verfallen, noch einer Traumwelt, 

die von barbarischem Begehren und AngSt gesättigt ist. In der Vermeidung dieser Gegensätze 

könnten wir Raum aus einem profunderen Verständnis der inneren Regeln und Bedeutun­

gen sowie des Diskurses im Auf und Ab der "Traum-Stadt" produzieren. Während die Ge­

sellschaft vielleicht insgesamt erwachsener und rationaler geworden ist, kann sich unser eige­

ner Zustand des Wachseins nicht einfach seiner Träume entledigen. Unsere Realität ist nach 

wie vor auch eine Landschaft von Erinnerungen und Träumen. 29 

Aus all dem können wir schließen, daß Mimesis ein Schlüsselbegriff ist, um Realität an­

ders zu denken und dadurch einen Spielraum für Kritik zu gewinnen. Er verspricht eine 

gleichberechtigte Berücksichtigung von marginalisierten Gedanken und Assoziationen, un­

abhängig von ihrer logischen, ethischen oder ästhetischen Relevanz. Sowohl die Arbeiten von 

Benjamin und Adorno als auch die jüngeren Werke von poststrukturalistischen Autoren wei­

sen in diese Richtung. Für unseren Zusammenhang stellt sich die Frage, ob Architektur die­

sen Bahnen folgt und ein kritisches Potential daraus hervorholt. Wir können dazu argumen­

tieren, daß Architektur wie jede Kunst nach Adorno einen dualen Charakter besitzt und sich 

in jeweils unterschiedlichen Momenten sowohl sozial determiniert als auch autonom verhal­

ten kann. Daher müßte es für Architektur möglich sein, Strategien zu entv.,rickeln, um als Kri­

tik in Erscheinung zu treten. Eine solche Kritik befindet sich in keiner leichten Position, da 

sie mit zunehmenden Möglichkeiten der Ästhetisierung von Erinnerungen, Träumen und 

psychologischen Bedürfnissen im urbanen Raum ihrer eigenen Ästhetisierung ausgesetzt ist. 

Wenn wir etwa über die Qualität unserer Träume im Kontext der Stadt sprechen, dann 

bieten uns die Themenparks in Disneyland oder die Freizeitarchitekrur von Einkaufs- und 

Vergnügungszenuen einen aktuellen Schauplatz, mit dem wir die Übersetzung des Traums 

in die Praxis zeitgenössischer Materialität beschreiben können. Bezeichnenderweise bieten 

diese Stätten des Konsums keinen Platz zum Wohnen oder um dort zu schlafen. Disneyland 

ist ein Synonym für Orte, die einer Gesellschaft im wachen Zustand Träume vermitteln wol­

len. Sie begeistern mit konAikrfreien Alltagsräumen, kinematographischen Eindrücken und 
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,ubsntuirren harte Diskontinuiräten durch ästhetische Übergänge. Das Auf\.'1ecken des Indl­

vlduurm In dieser posturban-postmodernen Inszenierung passiert genau in dem Moment, 

wo es aus der erlebten Häßlichkeit seiner realen Umgebung durch deren Ästhetlsierung ge­

rissrn wird. Dieser .'v1oment des Weckens wird bei Disne)" als Ritual gefeiert und als eine 

Überschreitung vom realen Raum Ins Phantastische zelebriert: 

I h~ Or/JJndo DlSnryworld. Ii/u thf! f)lJnryworld 0/ Anahf!lm, has an airport m its orbit, connected 

to the f)unry center by an almost gravltatlOnal web o/freeways: thus emerges a "new ntWlI 0/ am­

l'lng, from reality. at fimtasy", a ritual 0/ rapId mo!'emem 0/ gravlIational pul! alang the freeway m 

the spalt bttween the aJrport and Dlmey. ft IS a ritualo/speed. IO 

Asthetisierung ist das beliebteste Mittel unserer Tage, mit dem der Schock des Häßlichen 

bekämpft werden soll. )Ie 1st jene Kategorie, die Häßlichkeit vernichtet. Nach Adorno sauge 

dlc Dialektik des füßlichen auch die Kategorie des Schönen In sich hinein. KHSch sei, un­

tcr diesem Aspekt, das Schöne als Häßliches. 31 Der Schluß Adornos ist folglich jener, daß 

HjßlichkClt eine Kategofle konstituiert, die von Schönheit abhangig ist. Marc Cousins argu­

mt:ntierr dagegen, daß Hjßlichkeit keine Opposltlon zum Schönen bildet - sie verweigert 

sLhlichm:eg das Ideal. Sie entkommt der hage der Asthetik dadurch, däß sie ihre Anwesen­

heit immer am falschen Platz demonstriert. U Das Häßliche ist ein kontextuelles Phanomen, 

das davon abhängig ist, ob unserer Empfindung nach etwas an seinem richrigen Platz ist oder 

nicht. In Benpmins Embahnstraße begegnen wir einem perfekten Beispiel dieser "entstellen­

den Dimension der Häßlichkeit: Dinge, die in der Vorstellung von Stadt nicht zusammen­

gehoren, sollen rur den r:laneur der Metropole zusammengebracht werden. Sie erzeugen aber 

nur Materie ohne Signdlkam - ein Inneres, das dem Äußeren gegenllber als undarsteIlbar 

verbleibt. Entsprechendes läßt SICh auch fllr die erlebte Verwirrung unserer Vorstellung von 

organischer Richtigkeit feststellen, wenn wir an die vorhin gebrachten Beispiele des Ohrs auf 

dem Rucken einer Maus und des K10nens eines menschlichen Embryos In der Eizelle einer 

Kuh denken. 

[n semiotischen Begriffen ausgedrückt haben wir es hier mit "unbestimmten Signifikan­

ten" zu tun, was bedeutet, däß die visuellen Bilder in Benjamins Embahnstraße oder jene der 

gentechnologischen Experimente in Ermangelung realer Referenten ausschließlich auf sich 

selbst blw. auf eine ähnliche Kategorie bezogen Interpretiert werden können. Es läßt sich da­

her nicht beurteilen, welches der Beispiele "häßlicher", "unaussprechlicher" oder "verworfe­

ner" ist - ein \lenschenohr auf einer Maus oder ein menschlicher Embryo in Kombination 

mit einer Kuh. Vielleicht ist es einer Gewöhnung an das manipulierbare Computerbild zu­

zuschreiben, daß wir solche artifiZiellen Kreaturen heute nicht mehr nur mit Grauen be­

trachten. Ihre Handhabung und ÄsthetlSlerung löst den Schock des Häßlichen auf. Dadurch 

geht eine \\ichtlge aggressive Kapazitat verloren, die uns erlaubt hat, Bedrohung als solche zu 

verstehen. Unter diesen Bedingungen scheint es erleichternd zu sein, wenn unsere Städte jen-
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seits aller Bemühungen, Ordnungen in ihnen festzulegen, sie in allen Details zu kartieren 

oder sie mit Schönheit zu llbertünchen, immer wieder Zonen des Schweigens, der Verwor­

fenheit und der Unkenntlichkeit hervorbringen, in denen sinnliches Erleben und Schock auf 

uns warten. Die Macht und Stärke dieser Zonen liegt in einem radikalen Widerstand, weder 

in unserem Wissen noch als unser Wissen aufzuscheinen. 

Wir sind mit Adorno davon ausgegangen, daß sich der Mensch durch mimetische Impulse 

mit dem Unbelebten gleichsetzt. In dieser Annahme ist Mimesis nicht nur auf das formale 

Aussehen angewendet, sondern beinhaltet eine strukrurelle Beziehung zu den Impulsen des 

Lebens selbst. Vor diesem Hintergrund ist es zu verstehen, daß über das Prinzip der Mime­

sis nicht nur - wie Leach das, Miriam Hansen zitierend, hervorkehrt - die paradoxe Imita­

tion des Todes dem Menschen zur Aufrechterhalrung des eigenen Lebens förderlich ist,.l3 son­

dern daß umgekehrt auch die Auslagerung des Lebens in die artifizielle Umwelt der 

Fortschreibung des Lebens auf der Ebene des Individuums dient. Die eigene körperliche 

Ordnung wird, von solchen Impulsen getragen, auf die Umgebung angewendet, um dort 

eine Form von Kontrolle auszuüben, die sowohl die äußere Umgebung als auch den Körper 

selbst betrifft. Über diesen Prozeß des Auslagerns werden die Kräfte von Tod und Leben vom 

eigenen Körper ferngehalten ; ihr Wirken wird als eine von außen kommende Attacke re­

konfiguriert und abgewehrt. In vielen Bildern und Erzählungen, die in den vergangenen Jahr­

zehnten von Science Fiction produziert wurden, befindet sich - von wenigen "unheimlichen" 

Ausnahmen abgesehen - das todbringende Fremde immer außerhalb ; es bewohnt oft einen 

separaten visuellen Raumrypus und bedroht die Integrität des menschlichen Körpers, sodaß 

ein Abwehrkampf gegen sein Eindringen geführt werden muß. AnStatt den Tod als in das le­
ben eingenistet zu verstehen, hat die westliche Kultur ihr Verständnis vom gesunden Körper 

über die Absenz und Abwehr von Krankheit entwickelt. 

In manchen Lesarten des Zusammentreffens von Architektur und Technologie wird auf 

ähnliche Weise davon ausgegangen, daß sich Technologie von außerhalb der Kultur dem Ge­

bäude genähert hat. Anstelle des Gedankens, daß vom Inneren des Körpers kommend Be­

dürfnis und Motiv zu einer Erfindung entwickelt wird, favorisiert diese Sichtweise eine Idee 

von wissenschaftlichem Fortschritt, die davon ausgeht, daß der Körper plötzlich etwas ent­

decken würde, das ihm nützlich ist. Diese Einstellung zeigt sich im Zusammenhang mit 

neuen Technologien beispielsvveise in der Betrachrung des Computers als neutrales Element 

im technologischen Diskurs und nicht als engagierte Maschine, die von einem inneren Ver­

langen aus entwickelt und aus dem Körper hinausgestellt wurde. Die Problematik einer sol­

chen Sichtweise besteht darin, über immer weitreichendere Auslagerungsprozesse aus dem 

menschlichen Körper (virtuelle) Außenräume zu produzieren, ohne dabei zu bedenken, daß 

jeweils Teile eines psychologischen Inneren auf sie übertragen werden. Wir wissen zwar, daß 

Virtualität nicht Leben beinhalten kann. Virtualität baut aber über den Prozeß der Auslage­

rung des Lebens aus dem eigenen, menschlichen Körper eine geheime, monströse Beziehung 

zum Leben auf. 

108 



Naturen 

Norhert Wiener, der Begründer von Kybernetik als imerdisziplinarer Wissenschaft von 

KOInmuni!<.uion und Kontrolle, hat hereits 1954 vermerkt, daß der Begriff des Organismus 

elllc Opposition zu Chaos, Auflösung und Tod darstellen könne, wenn er als Botschaft und 

nicht ;ll~ ~1aterie verstanden wird In The Human Use ofHuman Beings argumemicrt er diese 

Reduktion des menschlichen ~elns in kommunikative Muster, Feedback-Loops und 5ignal­

ahfcllgen mit der Möglichkw, so eine funktionelle ÄqUivalenz zwischen menschlichem Or­

ganismus und ,\1aschine herstellen zu können: 

(Jrgillliwi ir opposed to ChilOS, to dismtegratlOn. to death, as message /S to nOlSe. To deferzbe an orga­

msm. UJe do not Iry 10 speczjj each molecule mit. and catalogue 11 bzt by bzt. but mther to answer eer­

IdIII qut'stiom abO/li it whieh TeL'eal ist pattern: a pattem whzeh IS more szgnzjieant and less probable as 

the orgtlniun beeomes, so 10 speak, more folly an organism. H 

In Zusammenarbeit mit Kommunikationstheorie, IngenieurS\vissenschaften und anderen 

akademischen Ben:ichen, die ein gemeinsames Vokabular entwickelten, begann in den spä­

ren 19·1Oer Jahren im feld der Kybernetik die Arbeit an einem utopischen Körper, der als 

Datms.Hl konzipiert der eigenen Zersefwng trotzen soll. Die besondere Einflußkrafi: der Ky­

bernetik bis weir in die 1980er Jahre hinein laßt sich mit ihrem Talent erklären, das Konzept 

des ,,[ebens" selbst mittels eines Apparats an analogen Logiken neu zu definieren, um es auf 

die operationalen Charaktenstika der kybernetischen Organismen abzustimmen. Wieners 

Automat war eine aktive, hierarchisch gesteuerte, selbsrregulierende und zielgerichtete Ma­

schll1e mit "Entscheidungsorganen, . Gedächtnis" und der Fähigkeit, zukünftiges Verhalten 

aus der Beurteilung vergangener Hancl1ungen abzuleiten. Der menschliche Körper wurde als 

:--"ervensysrem, die Maschine als kommunIZIerender Organismus identifiziert. Beide bilden 

llIsammen zwei funktionell aquivalente Zustände oder Phasen kybernetischer Organisation. 

Diese Vision des menschlichen Körpers als reine Information etablierte eine Brücke, mit der 

die in jüngerer Zeit entwickelten \X'elten von VR-'Iechnologie und Cyborgs nun miteinan­

der verhunden werden können. Der menschliche Körper Wird in diesem Zusammenschluß 

zu einem Computcrhild, das Gegenstand unbegrenzter ~1anipulation ISr. ., 

Diese Enrwicklung macht deutlich, daß die Aufgabe der Architektur für den menschli­

chen (oder zumindest humanoiden) Körper des Informationszeitalters bei weitem über rein 

prothetische Funktionen. über das Hinzufügen von Ergänzungen oder Verbesserungen, hin­

ausgeht: \Vir sind vielmehr dabei, ein komplerres räumliches Modell von uns zu schaffen, 

um es als Ganzes nach außen hll1 freizusetzen. Donna Haraway, die solche Tendenzen auch 

im Bereich der heurigen Genforschung lokalisiert, beschreibt das Unterfangen, sich selbst als 

technologisches Produkt neu entstehen zu lassen, als männlichen Kompensationsakt : 

like loyS zn olher g,/mes. Genes R Us, tllld "u'e" (who?) are ollr selfposmsed produCfS in an apotheoszs 

o[lechnologzCtlI h"II/t/1llSm. There is only one Actor. and wt> are ft. Nature mutates mto zts bznary op-
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Abb.2.2 r: relhertss+",tue. Fredenc Auguste Barto d 

(Pans·Montr1ar1re ) 

posite, culture, and vlce vma, in such a way tlS 

to displace the entire naturelculture (and 

sex/gender/ dialecttc with a neU' ducumve field. 

In that field, the acton who count aTl' thelr own 

instrummtal objectifications. [ . . ) l'tlfan n.1 mtl­

kes himse/fm an act 0/ cosmlc onantsm.16 

Ein in diesem Zusammenhang aufschlußrei­

ches Projekt ist Greg Lynns ausführliche 

Beschäfrigung mit dem Körper der Frei­

heirsstarue, die erstmals 1992 umer dem 

Titel Multiplicitous and In-Organzc Bodw 
(Assemblage 19) und später in der Aufsarz­

sammlung Fo/ds, Bodw and Blobs (1998) er­

schienen isr. Lynn inrerpretien den kolossa­

len Körper der Freiheitsstarue über seine 

äußere Schicht von lokal bedingten und 

nachgiebigen Substrukturen, die er als enr­

scheidend für das Funktionieren der Figur 

ansiehr. Unvorhergesehene Verbindungen 

zwischen diesen Substrukruren inreragieren 

mit der inneren Logik des Körpers, die sich 

an die geschaffenen Konruren angleiche. Die 

geomeuischen Koordinaten des Inneren er­

geben sich somit erst himerherY 

In dieser Erz.ählung über die Geschichte des Körpers nimmt Lynn eine ähnliche Posirion 

ein wie der Evolurionsmeoreriker Leroi-Gourhan zur Enrwicklungsgeschichte des .\fenschen. 

Enrgegen dem paläonrologischen Bruch mit dem Dualismus von Mensch und Tier grenze 

Leroi-Gourhan den Menschen als ein von Beginn weg mir Imelligenz ausgestanetes lebewe­

sen vom Tier ab. Der Mensch habe sein Aussehen bloß über eine lange Periode hinweg durch 

nürzliche äußere Werkzeuge veränden, angefangen bei den Händen bis hin zur modernen 

Technik. In LI' geste et Ia parole bemm Leroi-Gourhan, daß der Prozeß der Menschwerdung 

von der physischen Evolution, nicht aber von einer zerebralen Evolurion angeleitet worden 

sei. 38 Das .\1enschsein wird so als eine von den äußeren Organen und von einer "arnypisch" 

wandelbaren Physiognomie hervorgebrachte Errungenschafr gesehen, und nicht als eine von 

imernen Veränderungen getragene Enn.vicklung, die in einer wechselseirigen Reifüng von 

Gehirn und Physiologie statuand. Diese Argumenration rechuertigr eine stabile Definition 

der menschlichen Spezies. Sie uin der narzißtischen Kränkung des modernen Menschen, die 

Freud in Darwins Evolutionsmeorie gesehen hat, enrschieden emgegen. Vor allem aber wi-
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der ew ..,ie ich dem Cedanken, daß sich Mensch und Inscrumenr aneinander enrwickelt ha­

ben: Dcr Rcifezustand des Gehirns wird als gegeben angenommen, womir die Ent\.vicklung 

lediglich von den Einflüssen einer außerhalb existierenden Technologie abhängig ist. 

Dcmselben Innen-Außen-Verhalrnis begegnen wir wieder in der Interprerarion der ame­

rikanischen Freiheimtatue, die Jrcg Lynn gibr: Für Lynn har sich die Freiheitsstatue deshalb 

vorn primirivenlier entfernr, weil ihre äußere Erscheinung nichr von einem geomerrisch de­
terminierten (innerenl Skelett informiert ISt, sondern weil sie ihren Ursprung im Äußeren 

hat. Anders ausgedruckt Ist die kolossale Statue für Lynn nicht deswegen mit dem mensch­

lichen leben vergleichbar, weil sie aUSSIeht wie ein Mensch, sondern weil in der Abwesenheit 

clIle.'> dominanren inneren Gertppes ihre formale Erscheinung, ihre äußere Physiognomie und 

'Iechnologie (das \X'crkzcug des noch formverschiedenen, aber bereirs tnrelligenren Men­

schen), sie zu einem ;\1cnschen macht. Ihre Evolurion begtnnr in der Lesart, die Lynn prä­

scnriert, genau so wie die menschliche Evolurion in der Slch(\.Veise Leroi-Gourhans, .. bei den 

hlßen und nicht beim Cehirn". 

By beginnmg wuh bodies of dlJproportlOnate matter rather than w1th spatJaL types, a suppLer affilia­

tion emues between geometry and the tlJlng descnbed. [. . .} 7he occupatlOn of the foLds of the dress, 

t"~ blilt:Les ofthe crown, the strands ofthe hair. the muscular contours ofthe outstretched arm, and the 

profiles ofthe fIps, nose, eyes, ears, chm and forehead IJ neuher accidentaL nor anthropomorphic, but 

mufts forn unpredicted affiliatlOm between a netu'ork of disparate subsptems that make contingent 

conneaiollS bftu'un a multlplicity ofspaces ;9 

Die den 'Texr begleirenden Illustrationen, Horizonralschnirre durch den Körper der Srarue, 

ZCIgen eine Überlagerung zweier Systeme: dIe Organisation der Körperhülle gegenüber den 

artifiziellen Ordnungssystemen der Architektur. Das geometrische Proportionssysrem eines 

VitrUVIUS, \X'itrkower und Rowe triffr in diesen Bildern auf die Biologie des humanoiden 

Körpers, von dessen Umrissen es umkleidet und gerahmt Wird, Um das wechselseirige Ein­

drtngen und Austauschen von Ordnungen zu beschreiben, borgt sich Lynns Erzählung ihr 

Vokabular aus dem Sprachbereich der Medizin: Mir den "Fissuren" und "Infektionen" des 

Körpers dt:r rreihetrssrarue wird eine Verbindung von der (sowohl im wörtlichen als auch Im 

übertragenen Sinn) "angreifenden" Archirekrur zu ihrer .. lebenden" Hülle geschaffen. Die 

Architektur nimmr die abgeworfene Schale und konstruiert in Zusammenspiel mir ihrer geo­

metrischen Logik das Äußere einer Bestie, die zugleich der andere unseres eigenen Körpers 

Ist. 

On cum exammation, liberty' s bot{y IJ found to be riddLed u'uh gruided jiJJum, [.. } The ngzd geo­

mnry ofthe h1ddl'11 stntcturaL pylon mftcts the folded surfoce wuh a system ofLmes that sums ar­
burary Ifl this panicuklr bOt{y.40 
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Abb. 2 3: Stall.Jean-lacques Lequeu ( 8.Jh.) 

Ein wichriger Punkr in diesem Übersrreifen des menschlichen Körpers über die geomerrische 

Ordnung isr das nörige Gefühl einer minimalen Disranz oder Fremde, die das nach außen 

rransporrierre Leben charakrerisierr. Lynn führr dazu die verzerree Oberfläche des Gewands 

der Freiheirssrarue an und vergleichr diese mir Panofskys Beschreibung der willkürlichen Zu­

weisung des ägyprischen Körpers in ein mehr oder weniger archirekronisches Sysrem von Gir­

rernerzlinien (im Vergleich zum Gebrauch von modularen Maßen). Die Idee des Kolosses 

selbsr kann bereirs als Insrrumene gelesen werden, an hand eines Maßsrabssprungs Fremde 

herzusrellen. Wie Lynn mir Derrida argumeneierr, isr mir der Bezeichnung als kolossal weni­

ger die absolure Größe des Geschaffenen gemeine, als vielmehr die Veränderung von Srruk­

rurzusammenhängen, die kolossale Größe mir sich bringr.41 Uneer den vielen Möglichkei­

ren, den anderen des menschlichen Körpers herzusrellen, isr daher der Sprung zu giganrischen 

Größenverhälrnissen zwar eine soforr einleuchrende Alrernarive - ihre Wirkung gehr aber 

nichr von der absoluren Größendifferenz, sondern von den neuen Srrukruren aus, die diese 

Varianee gegenüber dem Subjekr, auf das sie sich beziehr, schaffe. In der Frage des Ver­

größerns durch Archirekrur isr also immer eine zweire Frage enrhalren: Jene der neu formu­

lierren Beziehung des Inneren zu seinem Äußeren. 
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Die vergrößerte memchliche Gestalt selbst ist nur eine von vielen ~1öglichkelten, sich als 

anderer abzubilden. Die hemde, uber die sich die kolossale Struktur herstellen läßt, kann 

viele (;e\dnder und Bedeutungen haben: Vom mythen haften Koloß von Rhodos bis zu 

Jean-Jacques I.equeus utopischem I:nr\'.urf eines Kuhstalls in Form einer überdimensionalen 

Kuh. Fin drittes Beispiel ist das heutige Gewand von Urbanität: 

The metropout,m hahitilt 1J now experimad as somethmg whith 1J not only outsuie our body, but also 

beyolui the bod); and tht'Tefore otht'T than rhe bodJ. rt feernI to have asmmed an alien subJectlvity, to 

have becollle Jomethlllg wrth whlch one has a dlalogue, as one would with a ;tranger. {In the metro­

poliJ} the space around tU becomes glgantlc. rhe bod, Ihnnks.4' 

DO!1atella Malzoleni beschreibt die (von ihr) wahrgenommene Fremde des Körpers der me­

tropolitanen Umgebung als eine Entfremdung vom ~1aßstab des eigenen Körpers. In der von 

ihr ge~childerten ~1etropole kommt es aufgrund der trennenden Wirkung der unrerschled­

lichen Strukturen beider zur konstanren Begegnung mit einem fremd gewordenen anderen. 

Kolossalirär kann ganz allgemein in der Hybridität und Monsrrosirät posrmodernen Lebens 

III suchen sein. In einer mimetischen Halrung zu diesen Konditionen der Postmodernirät 

sind unsere Körper selbst zu einem unheimlichen anderen geworden. 

C yberfetlschlsmus 

Vidler setzte einem Essay über die Behausung von Cyborgs voran, daß im ersren ~1aschi­

nenzeiralrer die :-'1etapher der \X'ohnmaschine für das Haus bevorzugt wurde. Im zweiten 

~laschinenzeiralrer unserer Tage wechsle nun die ~1etaphonk des Hauses vom Industriellen 

ins .\1edillnische: Das Haus wirke als Prothese und als Prophylaktikum." Das wirkliche Zu­

hause des Cyborgs ist kelll Haus mehr, sondern eine Landschaft. in der sich Formen als Pro­

thesen der Natur und t'\arur als Prophylaknkum der Form zuelllander verhalten. Aus dem 

Ideal der perfekt kontrollierten Umgebung mit dem natürlich-menschlichen Körper als Be­

nutzer der Konrrollmaschinerie ist ein Amalgam von unklaren Innen- und Außen bereichen 

geworden. ein endloses Haus wie das von CNStudio ent\vorfene MoeblUs Haus in Amers­

fixlft (1998), de'>-sen konzeptuelle Endlosigkeit als "chimärenhaft" beschrieben wird. 44 Gleich­

berechtigt zu diesem Projekt könnre auch bereitS Frederick Kieslers Endless House (I959) eine 

Umwelt fur C)'borgs daNellen : 

[77Je fntlless /louse} lJ like the human body. Thm ... I'l'enrs are reality. becau;e.you recerve thern wrth 

open amts. anti ther becomeyou. You are fosed wir" thern and thus re1llJorced 111 Jour power ofselfre­

Irilncf. [ . .} ,\!admle-ttge houses are splir-ups 0/ mb/eies. [ .. .} n,e (om1llg o/the Endless HOWf tS m­

n/trable 111 a world commg (0 an end. !t is the Imt refitge Jor mt7n as man.45 
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Zwischen der Vision Kieslers und dem heutigen Verlangen nach Prothesen-Umwelten beste­

hen aber Unrerschiede, die nicht nur das Formale beueffen, sondern weit darüber hinaus rei­

chen. Kiesler hat sein Modell des Cyberspace, in dem der menschliche Körper mit dem äuße­

ren Raum zu einer gemeinsamen Endlosigkeit verschmilzr, um so dem Ende der Welt zu 

trotzen, als eine Anrworr auf das Maschinenzeitalter konzipierr. Sein Enrwurf kann als eine 

spezifische Reaktion auf die von ihm erlebten Zeirumstände gelesen werden. Zeitgenössische 

Architekruren, die von Kieslers Rherorik heute Gebrauch machen, müssen daher auf andere 

Umstände hin befragr werden, um zum Begehren zu finden, das in ihnen eingeschrieben isr. 

So, wie sich die Grenzen zwischen atur und Maschine in unserer Zeit weitgehend aufgelöst 

haben und der enrscheidende Anrrieb zur Formgebung heute eher im Bereich der Medizin 

als in der Indusuie zu suchen ist, so ist Le Corbusiers Modulor über Bodybuilding, Drogen 

und Schönheitschirurgie zum Cyborg mmierr. Nicht nur die Architekrur, über die der Kör­

per beheimatet wird, sondern auch der Körper selbst hat sich mirtlerweile neu geformr. Diese 

Enrw'ickJung vom Modulor zum kybernetischen Organismus hat viele Grenzmarkierungen 

durchschnitten und dabei Möglichkeiten für einen politischen Kampf um die verbliebenen 
Differenzen ausgelösr. 46 

Ein wichriger Teil dieser Auseinandersetzung ist der akme Konflikr um die Grenzziehung 

zwischen Mensch und Tier bzw. zwischen tierisch-menschlichen Organismen und lebloser 

Materie. Als Schauplarz der Diskussion und Verhandlung finden sich Arenen in- und außer­

halb von Architekrur, Genetik, Kunst und vielen weiteren Gebieten. Wir können Posirionen 

dieser Körper- und Formpolirik beispielsweise in einer Plakarwerbung des Sporrwarenher­

steHers Nike eingeschrieben finden: Die Werbung präsenrierr das Sporrschuhmodell Air Terra 

Goatek (1999), das sich auf den ersten Blick nicht wesentlich von anderen Schuhmodellen 

neuerer Generation unrerscheider. Beim Tragen des Schuhs wird die Besonderheit seiner 

Macharr kaum sichtbar. Folgerichrig zeigr uns die Plakarwerbung das Modell auch nicht in 

seitlicher Perspekrive sondern als Unrersichr. Das Enrscheidende im Werbebild ist die zwei­

geteilre Sohle des Schuhs: Halb Schuhprofil, halb Huf einer Ziege, wird suggerierr, daß die 

Sohle von Air Terra Goatek das Tritrverhalten einer Bergziege mit der Technologie eines Hi­

tech-Sponschuhs kombinierr. Organische Bestandteile mischen sich im Bild mit Kuns[Srof­

fen und bilden zusammen eine komplexe Prorhese, die an die Form des menschlichen Fußes 

heranmodellierr isr. Das Resulrat ist ein Wesen von beinahe myrhischer Gestalt, das die Gren­

zen von Mensch, Tier und Technologie buchstäblich überschreiter. Präziser ausgedrückt wird 

im Werbetext nicht das Gehen, sondern das Jagen als die dem Schuh enrsprechende Bewe­

gungsform vorgeschlagen: ... or have you wer tried to chase one up a mountain. In Bild und 

Text verschmelzen Flucht und Verfolgung, Gefahr und Abenreuer, Drang und Fetisch zu ei­

ner im Feld der Konsumkultur startfindenden Neuinszenierung der alten Myrhen von Ken­

taur und Minotaur. Was diese mythische, zwitterarrige Figuration in unserem Zusammen­

hang interessant macht, ist weniger die technoide Forrsetzung einer Jahrhunderte alten 
Tradition von Zwitterwesen, deren neuzeitliche Rezeption von Vidler so rreffend anhand von 
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MJ.)( I rnsts Collagen ebenso wie mit dem Gebrauch archerypischer Formen in Surrealismus 

und D,ldalsmus und mit Freuds Analysen des Unheimlichen beschrieben worden ist.4' Viel­

mehr gtht es bei dieser l euau Aage um den zusatzhchen Aspekt, daß sich die m}'thenhafte 

Zwinergestalt wie e1l1 Fetisch in die von der modernen Biotechnologie bearbeitete Kluft zwi­

schen Organischem und Anorganischem hine1l1drangt und das nicht Zusammengehörige zu­

s'lmmenfugt. 

Benjamins PtlSJagen-W'erk zitierend argumentiert \'idler, der Fetisch unterdrücke die Bar­

rieren, die zwischen uäger .\1asse und arur, zwischen dem Unbelebten und dem Leben lie­

gen.4 Der Fetisch besteht Im StIliSieren der Form des technologischen Objekts, nachdem 

dieses aus seinem funktionellen Kontext entfernt worden 1St. Der stiliSierte, ästhetische Ge­

brauch legitimiert das Objekt als eine quasi-natürliche Konstante. Inmitten dieser Stilisie­

rung (und diese ",tilisierung dabei uberdeckend) ist der fetisch Immer auch 111 der Lage, e1l1e 

neue Funktiona!ttat zu erteugen, indem er als Prothese oder als Surrogat verwendet wird. 

Dieser Einsatz findet auf mehreren Ebenen statt: Auf psychologischer Ebene kann sich die 

FunktionalitJ,t als eine FiXierung auf e1l1 ausgesuchtes lebloses Detail manifestieren. Der Fe­

tisch erfüllt dann die Funktion einer Plombe, die das Individuum vor dem Verlust des 

eigentlichen Objekts zu bewahren sucht. E1I1e zwClte Ebene der Funktionalität ist der Über-
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gang des phamasierren Gegenstands in eine konkrete Form von Material. Je nach Alltags­

kompatibilität seines Aussehens und abhängig von der Nützlichkeit seiner Eigenschaften er­

hält der Fetisch die nötige Legitimation, um ihn im öffentlichen Leben imegrieren zu kön­

nen. Es ist gerade dieser prothetische Fetisch, der bei Air Terra Goatek in doppelter Codierung 

vorliegt: Der Schuh in der Nike-Werbung funktioniert als funktionelle Prothese für den Fuß 

und als Fetisch-Objekt zugleich. Als Fetisch etabliert er sich zum einen durch die visuell und 

metaphorisch angelegte Überwindung der Kluft zwischen Leben und Leblosem. Ein ande­

rer Teil seines Fetisch-Charakters ist bereits dadurch bestimmt, daß er als Konsumarrikel be­

gehrt wird. Als Prothese wird er erst im Zusammenspiel mit etwas außerhalb seiner durch 

den Fetisch hervorgebrachten Natur wirksam. Erst in bezug auf den unmittelbaren Gebrauch 

zur Stützung menschlicher Aktivität kann er als Träger einer neuen Art von Funktionalität 

gesehen werden. Was dieses Beispiel auszeichnet, ist die komplexe Zusammenführung meh­

rerer Bedeurungsfelder zu einem Text, der abgehoben von den Autoren dieser Felder Bedeu­

rung generieren oder weitertragen kann. Der Text kommt ohne das klare Vorhandensein sei­

ner Bedeurungsgeber aus, in deren Namen er auftritt. Gentechnologie, Konsumkultur, 

Lebensstil und Natur werden hier zu einem umereinander verbundenen Prozeß, dessen ein­

zelne Objekte in einem vielschichtigeren Super-Objekt (das Werbesujet) aufeinander verwei­

sen. 

In der klassischen Lesart von Freud funktioniert der Fetisch immer als ein Objekt, das in 

einem Raum zwischen Wissen und Glauben siruierr ist. Der Fetischist weiß über den wirk­

lichen Status des Objekts oder des Teilkörpers, der von ihm libidinös besetzt worden ist, ei­

gentlich gut Bescheid. Gleichzeitig aber erfährt er das Surrogat als das Eigentliche, das heißt 

er erlangt die Erfüllung seiner Bedürfnisse nicht aus seinem Wissen, sondern aus dem Ver­

trauen auf das Potential des Fetischs. In diesem Zwischenraum, in den er eingebettet ist, wird 

der Fetisch zum Hoffnungsträger von Projektionen, die auf ihn gerichtet sind. Der Fetischist 

ist aber auf keinen Fall psychotisch. Er ist vom WirkJichkeirseffekt des Fetischs gefangen, vom 

Glauben an die Wiederherstellung von Ganzheit durch ein simulierres Detail. Haraway cha­

rakterisiert daher den modernen Gentechniker als einen Fetischisten par excellence, der in 

seiner Beschäftigung mit dem Leben auf die vermeintliche Schlüssel rolle der DNA fixiert ist 

und dabei ein doppeltes Bewußtsein entwickelt: Auf der einen Ebene weiß er um die zwin­

gende Unvollständigkeit dieses "Codes aller Codes" Bescheid, auf einer anderen Ebene aber 

ist für ihn als "molekularbiologischen Fetischisten"49 die als Fetisch gebrauchte DNA eine 

Abwehr für die reale Erkenntnis, daß die Objekte des Lebens (die Gene mit eingeschlossen) 

ein viel komplexeres Gefüge bilden als es die räumliche Gestalt einer Doppelhelix auszu­

drücken vermag. Der Gentechniker kenm die Surrogatfunktion seines Fetischs, nützt ihn 

aber im Einklang mit dem Ethos der Wissenschaft zu einem von ihm formulierten höheren 

Ziel. Fur den virtuellen Raum des Cyberspace läßt sich ähnliches vermuren: Sein Fetisch 

kann dann bestehen, daß die visuelle Plastizität der konstruierten Umgebung dazu verführt, 

an ihrer Surrogatfunktion vorbeizusehen und den Fetisch zum wahren Objekt zu erklären. 
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I:in Indil, hierfür I~t dic speziellc Kleidung, die eine Pcrson tragen muß, um den e!ekrro­

nischen Datenraurn körperlich erfahren zu können: Ein .,Datcnanzug", dcr Informationen 

an KörperreglOncn verteilt und dadurch ein sensorisches Empfinden auslöst, das der realen 

\X~'lhrnehrnulJg ähnlich isr. DIese Canzkörper-Prothese ersetzt den obsolet gewordencn Kör­

per nicht einfach, sondern verschiebt selllc Aufmerksamkeit auf eine Summc artifizieller De­

tails, Komplillertc Verbbe!ungen, am Kopf befestigte DIsplays und Datenhandschuhe um­

hüllen den Körper und benuuen die Haut als jenen sensorischen Schauplatz, der zwischen 

öfTentlIchem und privatem Raum, zwischen Außen- und Inncnwelt yermine!n kann, Der 

Performancc-Künstler Ste!arc hat in seinen Versuchen, den Körper auf vlrrucllem \X'eg zu 

überhohcn, auf neuc Schnimtellen hingewiesen, dic sich III diesem Prozeß bilden können, 

Bcsonders sein Experiment 'Jhird Hand CIükio, Yokohama, 1 agoya, 1981), in dem eine am 

Körpcr llIs;irzlich befe5tigtc Hand kontrollierte Bewegungen ausführt, die von bestimmten 

Kiirpenmpulsen herrühren, macht die charakteristische Surrogatfunktion des elektronischen 

Fetischs deutlich: ~ie besteht welliger im hserzcn eines schon bekannten Körperempfindens 

durch vlnuelle Erf.lhrung, als vielmehr darin, daß der Körper in einem Akt von Verlagerung 

die nar/iRtische Kr:inkung, die mit der Erfahrung seIner eigenen Unvollständigkeit einher 

geht, überwinder. \\fenn wir die "dritte Hand" 5te!ares als lei! einer vie!umfassenderen Suche 

nach einer mimetischen Übertragung des Realen auf eine verschobene Erzählungs- und Er­

f.lhrungsebcne betrachn.'lJ, dann unterscheidet sich die Praxis des "C)'bernauten" kaum von 

Jenl'r des Fetischisten, der letztlich auch davon gezeichnet ist, die Fragilität seiner aufs Totale 

angelegten Objekt-Konstruktion durch die Sorgc ums Detail zu verbergen, Es besteht III die­

Sl'r Hlllsicht ellle erstaunliche Ahnlichkelt ZWIschen te!ares Performances und Jenen des Fe­

tischisten Pierre ~loliner, dcr seine Obsession ebenfalls in künstlerischen Auftrirren zur Schau 

gestellt hat. DIe prothetischen Instrumente, mit denen beide Akteure den imaginären Raum 

zwischen Clauben und \\lissen jeweils bctreten, ähneln einander nicht nur auf Basis ihres 

Aussehens. sondern auch in der konzeptuellen LogIk, die diese VIsuelle Maske umgIbt. Bei­

derlei Umhüllungen des Körpers (.\Iolincrs Bandagen und Ste!arcs Verkabe!ungen) lassen 

sich als Prothcsen interpretieren, die den Träger dazu befähigen sollen, der Porenz der auser­

wählten ~1acht·ObJekte näher zu scin - unabhängig davon, ob diese durch ein spezIfisches 

Interesse oder durch das Interesse eines brcireren gesellschaftlichen Diskurses generiert wor­

den sind. 

Vor diesem Hintergrund ist auch die technologIsche '\I:'eirerenrwicklung des Ferischs zu 

sehen, mJ[ dem der Körper an Phantasien der Machbarkeit und Vollkommenheit herange­

führt WIrd. Der Fetisch-Cegenstand bei Moliner ist noch ein einfaches Textil, das Attribute 

des Körpers nur in Form von metaphorischen Überschreibungen und libidinösen Besetzun­

gen aufgenommen hat. Dem Stand der -Iechnologie entsprechend wird diese Er.veiterung 

des Körpers in SteIarcs frühen Performances durch .\Iaschinen hergestellt. Ersr in jüngster 

Zcir verwendt:t SteIarc in <;einen Arbeiten organische Masse als neues Matenal, um damit den 

Fetisch IU definieren. Im Projekt Extra bIr (1997-98) soll aus der eigenen Haur des Künstlers 
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ein zusätzliches Ohr hinter dem vorhande­

nen rechten Ohr hergestellt werden. Unter 

die Hautoberfläche wird ein Ballon einge­

führt und aufgeblasen, bis sich die Haut so­

weit gedehnt hat, um das dritte Ohr daraus 

zu formen. Es wird zwar nicht hören kön­

nen, soll aber mit Gefühlen ausgestattet sein. 

Darüber hinaus ist in dieses Ohr ein Sound­

Chip eingebaut, der Klänge von einem Ohr 

zum anderen übertragen kann. Adäquat für 

diesen selbstgenügsamen Fetisch-Körper, der 

sich aus sich selbst heraus produziert, for­

mulierte Stelarc als ironisches Ziel dieser 

Operation die Fähigkeit des einen Ohrs, 

dem anderen ein sußes Nichts hinuberzuflü­
stern. 50 



2 LANDSCHAFTEN 

Wiederholungen/Strukturen 

Cwes COntdtn bod/es tn motIOn. and CIty Irft /J about the l'Xpenf!nces of, and shocks to. those bodies. 

Urban culrure /J pdJs/onau and erotlc But 11 is also subject to anxieties and tensions. The fondamm­

I,d irsue /llhen abOUI hou' we cope with Ihese emotlOnal dImensions to our l'Xistf!nce. 51 

Als wichtigstes Moment im gesteigerten Erleben der Moderne zu Beginn des zwanzigsten 

Jahrhundem läßt sich eine neue Art von Sinnlichkeit beschreiben, die sich in einer bis dort­

hin unbekannten Qualität von Bewegung und Geschwindigkeit mirreilt. Die treibende Kraft 

fur diese ~jnnlichkeit ist die Maschine als Basis eines neuen Empfindens, das sich an Schnel­

ligkeit, Dynamik und Veränderung orientiert. Als Resultat des Zusammenspiels von Ma­

schine und fortbewegung hat sich das Aussehen unserer Städte entscheidend geändert. Die 

Schönheit der GeschwindigkeIt, die Marinern 1909 in seinem gleichlautenden futuristischen 

.\1anifest postulierte, wurde zum Leitbild der Stadtplanung. Ein zentrales Dokument dieser 

ZCIt ISt CIn Entwurf des futuristen Sant'Elia, der als :\1irrelpunkt der Stadt einen gemeinsa­

men Zentralbahnhof für Zuge, AutOs, Flugzeuge und alle anderen Forrbewegungsmittel vor­

sieht Diese Imaginäre Stadt sollte als Knoten in einem NetzWerk von flüssigen Organismen 

bestehen und als Schaltstelle zwischen anderen Knoten. Das Zusammenwirken dieser Struk­

ruren und die Identifikation ihrer Bewohner passieren in einem von der Maschine entfach­

ten sinnlichen Rauschzustand, in dem die Maschine das AutOnomiestreben des Menschen 

unterstützt. 

Ihr dream ofautomobzlity lS autonom] To inhablt the automotzve machtne /J to be integrated wzthtn 

a cwsed curcuit tn whlch all productlon IS auto-productzon. The very proximlty ofself and machtne 

creaw an imunnountable dlstance brtwem selfand world. Whf!n automobility becomes a way oflrft, 

mllchines for lil·tng become gwss houses whose wmdshie!ds fonction like serum of nomnteractive te­

leuision and nommmerswe einema. 5j 

Diese Utopie der Moderne kritisierend, haben spätere AutOren vor dem Erfahrungshinter­

grund der modernen Großstadt oft die unkonrrollierre Dominanz der Maschine als Motiv 

vem'endet, um ein dysroplsches Bild uber die Zukunft der Stadt zu zeichnen. Von H. G. 

Wells (The Shape ofThings to Come, 1934) bis Stanley Kubrick (2001: ASpace Odyssey, 1968) 
hat uns Science Fiction eine alptraumhafte Zukunft vorausgesagt, in der sich der Mensch kei­

neswegs mehr in einem Zustand rauscharttgen Genusses befindet, sondern als Sklave der Ma­

schine dient. Im jüngeren Kontext von Modellen und Simulationen des Menschen als Ma-
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schinenwesen oder Cyborg agieren oft feindliche, dysropische und futuristische Welten als 

eine aktive Instanz, gegenüber der sich der Mensch einerseits abgrenzen muß, die er anderer­

seits aber auch für seine materielle und emotionale Befriedigung zu gebrauchen versteht. 

Diese unterschiedlichen Enrwürfe, In denen sich Phantasien von Stadt oder post-urbaner 

Umgebung auf die Identitätsbildung des \.1enschen beziehen, zeigen nicht nur auf, wie das 

Subjekt über eine Agentenschaft des Anderen konstiruierr wird, sondern auch, daß die Aus­

gangslage solcher Zukunftsszenarien jeweils spezifische und bedingte soziale Realitäten sind, 

was bedeutet, daß wir deren Uropien und deren Kritik ständig umschreiben müssen, um sie 

für die eigene Zukunft verwenden zu können. 

Trorz der qualHam'en Veränderlichkeit von Konrext und sozialer Praxis und rrorz des Ein­

zugs digitaler Existenz in die Bildräume der wesdichen Kulrur serzen sich in heutigen Erzäh­

lungen über städtische Zukunft die rurbulenren Gefühle und Erinnerungen fon, von denen 

die Uropien des Maschinenzeitalters gekennzeichnet waren. Das Begehren und die Ängste, 

die Freud im Unbewußten lokalisiene, sind nicht aus diesen Erzählungen verschwunden, 

sondern suchen die postmodernen Crborg-Charaktere immer wieder heim. Gleichzeitig wer­

den die bisherigen Grenzen der menschlichen Biologie von neu enrwickelren Technologien 

nach und nach durchbrochen. Die damit verbundene Abkehr von der .\1aschine als An­

rriebsmirrel unserer Sinneszustände eröffnet daher Möglichkeiten für neue Schauplärze, an 

denen unsere Ängste, Wünsche und Gefühle anserzen können. Mit der hisrorischen Veran­

kerung der \faschine im Kontext der uropischen oder dysropischen Stadt, nimmt eine 

Schauplatzveränderung unserer Identifizierung zugleich Abschied von der Stade. Eine neue 

Möglichkeit, die vom Bedeutungsverlust srabiler Orre, von Globalisierungsmythen und post­

modernen Naturphantasien angerrieben 'wird, findet sich in romantisch-ländlichen üropien 

als Ausdruck einer post-metropolitanen Existenz. Ich möchte im folgenden diese Schau­

platzveränderungen mit Gedanken zusammenbringen, wie wir uns in post-urbaner wesdi­

cher Kulrur auf das fundamenrale Anderssein des anderen beziehen können. Im besonderen 

inreressien mich dabei die Suukrur, in der sich diese Beziehung Z\vischen Subjekt und ande­

rem enrfalten läße. Ich werde Strukrur als einen zeidichen Prozeß zu beschreiben versuchen, 

der von Differenz geleitet wird und argumenriere dabei, daß eine (gelegendich unheimliche) 

Beziehung zum anderen vorhanden ist, bevor noch ein klares Subjekr exisrien. Dazu möchte 

ich mich auf David Cronenbergs Film eXistenZ (1999) beziehen. 

Dieser Film handelt in einer nahen Zukunft, in der Natur und Stadt amalgamiene, glarte 

und organische Hyperstrukruren sind, Spieldesigner wie Superstars gefeien werden und die 

meisten Menschen am Land leben, wo die Herstellung von \'R-Spielen in verborgener Heim­

arbeit passiere. Konferenzen finden in einfachen Landkapellen starr, wahrend Tankstellen 

dazu aufgesucht werden, um sich Spielkomponenren illegal implantieren zu lassen. Diese Zu­

kunft ist von Erinnerungen und nostalgischer Sehnsucht durchdrungen. Sie produziert eine 

Erzählung über die Erhabenheit von Natur einerseits und eine Welt voll von unklaren biolo­

gischen Imperativen andererseits. Es gibt weder Metallgegenstände noch synrhetisches \.1a-
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AU. 2" '>un h d d J' ce'" F fT eX tenZ [) d Tufle'1bE"fl; 1;/99) 

te rial : keine Uhren, lelefone oder Computerbildschirme Alle Hardware ISt durch organi­

~he ICLhnologle ersetzt worden . Die Heidin des hirns und Erfindenn des SPielS eXistenZ, 
Spieldcsignerin Allegra Geiler, wird von etner c,ruppe "Realismus-Fundamenralisten" gejagt, 

dlc sich milit;l/1( gegen die Zerstörung der ~tadt durch Computersimulationen wenden. 

Cronenbergs Film e1imtnlert die .\-1aschine als Anrwort auf unsere ehnsucht nach einem 

gesteigerten bleben und ersetZ[ sie durch ein Gemenge aus Computerretlen und tierischer 

D:--:A, mit dessen \\'irkung virtuelle Realität erlebt werden kann. \'(ras für die .\-foderne die 

~1aschine \\ar, ist für eXl5tenZ die Biotechnologie. ,\fittels Ihrer Applikationen taucht man 

III Spidrunden in die virtuelle \'('elt ein, wobei jede dieser Runden zu einem Erlebnis von 

SLholk ttihrt AJs der männltche Hauptdarsteller des Films, etn :\eultng im Spielen von eXi­
stenZ, diesen ~chock erlebt, inrerprctierr er ihn als seine subjektive Konfronration mit elllem 

• ·cubeginn. Dieser. 'eubegllln manifestiert SICh in emer C'nkenntnls der Regeln des Spiels 

und der soziakn logik der virtuellen Umgebung. Der Spieler 1St von den Etndrücken gefan­

gen und weiß mit den Reilen seiner Umgebung zunächst nicht viel anzufangen Das an­

fingltche leid uber die Unvollständlgkett des Erlebens im Virtuellen knüpft an das Erlebnis 

des Flaneurs bei \X'alrer Benjamin an: Ohne sich zuerst einen Reim über das Geschehen ma­

chen 1lI können, wird der Flaneur von den Eindrücken der \fetropole gefangen genommen, 
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bis er sich dem Raw;ch der Kakophonie dann schließlich hingibL Die Heimat des Flaneur 

1st eine icht-Heimat, eine unvollständige und uneinheidiche Staddandschaft, die keine 

häw;liche Stabilität bieteL Sie ist immer auch das Abwesende im Bild der modernen Groß­

stadt, wie es von Benjamin gezeichnet wurde. 

Im Gegensatz zur BezugS\velr Benjamins spielt sich in eXistenZ das Leben aber auf dem 

Land ab. Das große Geschäft: hat hier längst die Stadt verlassen und produziere in Bauernhö­

fen und aufgelassenen Skihü[(en die organisch-technischen Hilfsmittel, die in der florieren­

den Spielzeugindw;trie gebraucht werden, um die Sehnsüchte der Konsumenten (mir immer 

"realistischer" anmutenden Spielen) aufrecht zu halten. Allgemein gesprochen ist 'atur eine 

der rrivialsten Formeln, um einen Konrrast zur Großstadt herzw;tellen. Sie ist in eXistenZ aber 

auch an vielen Stellen ein Indiz für den eubeginn nach einem Scheitern, das aufs engste mit 

der urbanen Vergangenhen verflochten iSL Diese Vergangenheit ist über die gesamte Länge 

des Films nicht als solche sichtbar. Sie geht aber aus den Dialogen der Darsteller, aw; ihrem 

Umgang mit der Landschaft, aw; der Präsenz von Konsumindusrrie und aw; der Verlagerung 

von urbanen Einzelheiten in die ländliche Natur hervor. Auf diese Weise ist atur das ach­

folgende, das die Bedeutung des Zuvor erzeugL In diesem Rahmen der atur enesteht ein 

imaginäres Bild der StadL Dadurch besteht eines der Paradoxa des Films darin, daß erst die 

Verlagerung des Städtischen in die Natur dazu führe, aus diesem gemeinsamen Bild heraus 

die Dimensionen der Stadt zu identifizieren. Dasselbe paradoxe Phänomen ist auch in der 

Kritik an der Zerstörung des natürlichen Lebens durch die Stadt enthalten: Die am Ende des 

funktionalistischen Srädtebaw; von vielen Zeitkririkern beklagre Entfremdung des Menschen 

in der Großstadt" hat entscheidend dazu beigetragen, eine nostalgische Vergangenheit zu 

konstruieren, in der die Begriffe von Land und arur ersr ihre heurigen Konturen bekamen. 

Der Prozeß har auch hier seine in der Vergangenheit liegende Basis ersr hervorgebrachL 

Lacan hat diese Srrukrurfrage als Formel n+1 aw;gedrückr:'5 Sie drücke einen Prozeß aw;, 

in dem Differenz nicht als eine Opposition von Gegensätzen ausgebilder ist, sondern als 

Surplw;, mir dem die Systematik zwischen dem Ganzen und seinen Teilen hergestellt wird. 

Dem Ganzen kommr bel Lacan aufgrund seiner vereinenden Tendenz Priorirät über das Ein­

zelne zu. Die ummer 1 alleine har fur sich genommen keine Bedeurung, wenn sie nicht als 

n+ 1 wiederholt wird. Zwei Teile konstruieren das Ganze, noch bevor die Nummer 2 als Zahl 

in der Formel n+l aufscheine. So konstiruiere die Einheir das Einzelne in einem Prozeß seiner 

eigenen \Viederholung. Diesem Modell Lacans folgend existiere eine Beziehung zum ande­

ren, ohne daß dieser als Subjekt in irgendeiner Form zu Beginn vorhanden ist. So wie Wal­

ter Benjamins Flaneur den Begriffen von Heimat und Narur durch deren Abwesenheit in der 

Merropole begegnet, treffen wir auf die Vorstellung der Stadt in eXistenZ, noch bevor sie uns 

dargestellt wird. Auf diese Weise ist die arur im Film jene Formel, die uns eine Utopie der 

tadt eröffnet. 

Die Wiederholung der atur in der Gestalt von Lacans n+ 1 findet in eXistenZ auf ver­

schiedenste Anen statt: Während Film- 10nster wie King Kong, Afien oder E. T immer ein-
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zein auftreten. ist bei eXisten7. mehrmals ein mutiertes Amphibium mit zwei Köpfen zu se­

hen. InteressalHerweise bedeutet die griechische Vorsilbe amphi "mehr als eins". wodurch das 

Amphibium bereits selbst eine doppelte Natur ausdruckt. Amphibien werden 1m Film auch 

dalll bemmt. um aus ihnen Spielkomponenten zur Vermmlung virtueller Erlebnisse zu fer­

tigen. Vor allem aber gleicht diese virtuelle \'V'elt. 111 die das Spiel eXistenZ führt. der realen 

Welt aufs Haar. Sa: 1St keine Antithese zur Welt des Spielers. sondern eine Wiederholung ih­

rer Namr. Da., Im hlm ausgedrückte Begehren nach ell1em eubeglnn im Virtuellen enthält 

schlußendlich seinen eigenen Widerspruch: Ihm ist eine Tendenz zueigen. dort etwas Be­

k;1lll1tes wiederfinden zu wollen. Das fundamelHale Anderssein des anderen leitet seine Ge­

sult von der eigenen Vergangenheit ab. 

In Einklang damit können wir Schock als antIZipierendes Element verstehen. das dem Er­

lebnis der virtuellen Umgebung vorangeht. Es verkörpert eine KonBiktstelle. wo die erhoffte 

Ähnlichkeit von physischer und virtueller Welt mit dem Begehren nach einem Neubeginn 

zusammentrifft. Im 'ichock kulminiert ein funktioneller Zusammenhang zwischen der bild­

lichen ahe der virtuellen Welt des :omputerspiels zur tatsächlichen Realität auf der einen 

Seite und dem Begehren nach ell1em Neu beginn darin auf der anderen Sme. Dieses Begeh­

ren wird In eXlSten7. als eine Art Sucht dargestellt. in immer neue und verbesserte (das heißt 

der Realität selbst ähnlichere) Spielwelten einzutreten. Die Erfinderin des Spiels wird als Ab­

h,inglge geschildert. die dazu bereit ist. alles zu tun. um den benötigten Spielparmer rur das 

vmuelle Abenteuer zu finden. Und auch ihr Gefährte meint nach dem ersten Versuch mit 

dem Spiel. daß sich die Wirklichkeit im Vergleich dazu nun unwirklich und langweilig an­

fuhlt. "I find it disgustmg. but [ cant he/p domg It. ". Das GeheimniS der Sucht besteht aber 

dann. daß exakt das. was uns mit dem Einstieg in die Rahmenhandlung des Films genauso 

als Neubeginn präsentiert wird wie den Darstellern mit ihrem Einstieg inS Computerspiel. 

In Wirklichkeit schon vorhanden ist. Was das Virtuelle bereit hält. ist lediglich das Begehren 

nach einer Vergangenheit. die von der Zukunft geformt wird. Dieses Begehren und der 

Name. dem wir ihm geben. treiben die Gegenwart hervor. 

Der ~ame eXistenZ bezeichnet folglich einen durch sich selbst geteilten Ort. Er ist das Ver­

sprelhen daruber. zu welchem Ort man kommen wird und jenes uber einen Ort. den man 

verloren hat. ohne Ihn jemals gesehen zu haben. Er geht von einer Gegenwart aus. die nie 

eintritt. Ein entscheidender Augenblick im Film ist daher jener Punkt. an dem der Darstel­

ler bemerkt. daß sich rur den Spieler die virtuellen DimenSIOnen von eXistenZ nicht wirklich 

von jenen der Realitat unterscheiden. Beide fuhlen sich gleich naturlieh an. Was das Spiel zu 

einem Spiel macht. ist letzdich nicht viel mehr als sein ame. der als Inschrift den Beginn 

des Spiels symbolisiert. (Im Film wird der ame eXlStenZ tatsächlich zu Beginn mit Kreide 

auf eine Iafel aufgeschrieben.) 

Gertrude Stell1 hat i.iber ihre erste Begegnung mit Los Angeles im Jahr 1929 den vielzi­

tierten 'iatz formuliert: " r,;7hen [ got there. there was no there there". In diesem Satz wird auf 

die Differenz zwischen dem amen als Reprasentation eines Objekts und dem Bezeichneten 
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als dem realen Objekt hingewiesen - auf eine onrologische Gewalt, die ~amen nicht anders 

fassen kann, als über ihre Zuordnung zu einer Form des Sems. Ähnliche Erlebnisse kommen 

im Umgang mit VR-Technologie zustande: Enrgegen allem Enrhusiasmus für das Virruelle 

ist nicht nur nichts Dortiges dorr, sondern durch das Schreiben seines 0:amens ist sein Ort 

durch sich geteilt. Die aktuelle Utopie des Cyberspace ist einer dieser geteilten Orte. Durch 

seine Vorsilbe erhält der einst neutrale Raum einen ~amen, der ihn vom unbenannren Raum 

unrerscheidet. Sem I\ame ist eine erinnerbare AntwOrt, die den Spalt zwischen Vergangen­

heIt und Zukunft überbrücken soll. ~achdem dieser ~ame aber nur eine gewählte Zu­

schreibung, em Elemenr der Symbolordnung ist, kann er in anderen Zusammenhängen ein­

fach ausgetauscht werden. 

Das passiert im Fall von eXistenZ, wenn kurz vor dem Ende des Films, nach dem Tod der 

Hauptakteure eine neue, übergeordnete Rahmenhandlung im Film auftaucht, die den ge­

samten bisherigen Film bloß als dIe Aufführung eines Spiels mit dem (auf die Tafel geschrie­

benen) t-\amen tramCendenZ darstellt. Dieses "eigentliche" Spiel inkludierr nun sowohl das 

Spiel eXistenZ als auch die bislang als Realität angenommene Ebene außerhalb davon als 

Komponenten seiner virruellen \X'elt. Hervorgebracht wurde die Gegenwart beider piele 

durch den jeweiligen 0:amen des Spiels, eingeleitet mit einem Schockerlebnis und beendet 

mit emem Gewaltakt: Im Film töten am Ende einige Vertreter der Unrergrundgruppe Vic­
tory ofRealism den Erfinder des Spiels, und das Publikum ,,\"ird im Unklaren gelassen, ob die­

serTod nicht eine neue \XTiederholung des Spiels mit anderem Namen auslösen wird. 

Die Wiederholung identifizIert nicht Erezgnlsse und Personen, sondern erweist die Wirk/ich­
keit der Rolle und wählt dIe Namen. fndem es ein besonderes Verhältnis ZWIschen der Wiederho­
lung und der DramatiSIerung des Einzelnen und Disparaten vorschreibt, die, jeweils aus dem To­
destrieb gespeISt, zu komtltutn'en Teilen werden, kann das Thema des Todes zum Positivsten 
werden und die 'V?iederholung blJahen.5b 

Das \X'echseln der verschiedenen Bewußrseinsebenen zwischen der (vermeinrlichen) Rea­

lität des Films eXistenZ und dem Computerspiel im Film geht schmerzhaft vor sich. Der 

~euling Im Spiel fühlt sich mir dem Momenr, wo er zu einem der virtuellen Charaktere wird, 

"verlerzlich" und "körperlos". Er erleidet den Tod seines ursprünglichen Bewußtseins, um 

sich in dem wiederzufinden, wo er vorher schon war. Deleuze hat in Diffirenz und It'ieder­
holung darauf hingewiesen, daß Freuds Konzeption des Todesrriebs in jenseIts des Lustpnnzips 
den Tod als das eigentlich positive Prinzip für die \X'iederholung ansieht."' In der Wiederho­

lung übernimmt er (und nicht das Lustprinzip) die Rolle einer transzendenralen Kraft. Freud 

begreift den Tod selbst als eine \X'iederholung: Die Person, die einen ersten. körperlichen Tod 

stirbt, reißt mit diesem Akt eine Kluft Z>\'ischen Vergangenheit und Zukunft auf, in der die 

Trauernden gefangen sind. In der Überwindung des schmerzhaften Verlusrs der gestorbenen 

Person findet der enrscheidende z>veite Tod statt, mit dem die Erinnerung einsetzt. Diese Er­

innerung benötigt den Namen als Bündnis des Trauernden mit der Gegenwart. Um die Trau­

erarbeit zu beenden. Ist daher der Name des Betrauerten essentiell nötig. 
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Mü dieser Kraft dö ~amens schließt auch der virtuelle Raum von VR-Technologie und 

Internet an den physisch vorhandenen an. Ohne seme vielen neuen 'amen (Cyberspace, 

~Iarrix, .. ), ohne Bezeichnungen für virtuelle Umgebungen C\fUDs, .\fUSHes, .\fOOs, ... ) 

oder ohne elJ1e eigene Sprache aus plkrorialen Kürzeln ("emoticons" wie ;-) oder :+) kann 

auch die~er vIrtuelle Raum nicht jenen Verlust überwinden, der zWischen der erdachten Gro­

pie lind selJ1er analogen Vergangenheit liege William J. Mitchels Buch City 0/ BIts (1995) 
l.ißt~ich au~ die~er Perspekrive als ein weiterenI:\ .... ickeiter Versuch der ÜberwlJ1dung der Kluft 

I.wisd1en Vergangenheit und /ukunft inrerpretieren. Das Unrernehmen des Buchs besteht 

dann, digitale Erscheinungen als Parallclphänomene von älteren Begriffen zu etablieren. Die­

ser Vorgang basiert auf einem Bedeurungstransfer über die Zusammenführung von Wörtern, 

die :ihnliche Dinge I.U beLeichnen scheinen, wobei die Ahnlichkeit in einem Gemisch von 

sozialer logik, \X'ortlJang und visueller Nähe besteht. Beispiele dafür sind: srreet neI:\ .... orks 

- world wide web, neighborhoods - .\1l,;Ds, facade - inrerface, booksrores - bicsrores, brains 

- .lftillCial inrelligence, nervous system - bodynet, stacks servers, at horne - @home. 'i8 Ein 

solches AuEpannen von Räumen zwischen analoger \X'irlJichkeit und vlrrueller Realität mit 

der ~faske eines rItualisierten "Tüdes lJ1 ihrer Mi((e verdeutlicht, daß es für unser Bestreben 

Ilach eIner \Vlederholung des Analogen nicht ausreicht, namenlose Gräber zu erschaffen, in­

dem rein visuelle "lurrogate einer analogen Realität am Computer oder im Cyberspace er­

zeugt werdc:n Der neue plkroriale Realismus des Computerbildschirms würde für sich alleine 

nur Jc:nen ersten Iod produzieren, der von elJ1em zweiten gefolgt werden muß: Die elekrro­

nischc:n Graber benöngen Inschriften, die den "l"amen des ,,verstorbenen" als eine parallele 

l.esart von digitalen und analogen Welten gebrauchen. 

In kaum elJ1er Utopie des Cyberspace ist dieser Raum namenlos vorhanden. Im Gegen­

teil sind so\,\ohllJ1 den kulturellen Phanrasien über diesen virruellen Raum als auch in der 

bamkn Realität des Inrernets der Name von Gebieten und jener von Personen (oder umge­

kehrt das Verbergen des echtc:n Namens in der Anonymität der Datenwelt) em wichtiges 

.\lcrkmal zur "ExlstenLSicherung des betreffenden Gebiets oder der jeweiligen Person. Der 

für das Errichten solcher virruellen Schauplätze zu leistende Arbeitsaufwand - Programmie­

rung, Visualisierung und "Iextgestalrung - ist der Preis, der für die EInschreibung des ~amens 

in den virtuellen Raum be-Lal11r werden muß. 

Die Pr<Lxis der Namensgebung von und in virruellen Räumen läßt sich mit der Praxis der 

.\1aske und des .\Iaskierens in Verbindung sehen. Tn Freuds Lesart des Todes übt der "l"ame 

die Funktion einer .\laske aus, die sich vor das tatsächliche Ereignis stellt. Mark \X'lgleys In­

terpretation von l.acans gespaltenem "ubJekt enrhält einen weiteren wichtigen HinweiS für 

einen solchen AnsatL:~q l.acan dellnIert die .\laske des SubJekrs nicht als Oberfläche, die nur 

ein bedingter ErsatL für em'as wäre, das an anderer Stelle gefunden werden kann. Da SubJek­

tivität von Beginn an in sich gespalten ist, kann Idenmät nicht von der zugehÖrIgen .\laske 

getrennr betrachtet werden. Das Subjekt bellndet sich bei Lacan nicht einfach hinrer seiner 

.\Iaske oder vor Jener des anderen. Es kann nur mnerhalb der Oberfläche, also in der .\faske 
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selbst gefunden werden. Die Maske ersetzt in diesem Sinn nicht das Subjekt, sondern ver­

körpert seine individuelle Fähigkeit, sich in einer spielerischen Distanz zur Oberfläche zu 10-
kalisieren. Was Wigley dieser Konzeption hinzufügt, ist die Idee, daß die von Lacan be­

schriebene Distanz des Subjekts zu seiner Maske nicht nur ein bloßer Parameter der 

aufgespannten HaU[ ist, sondern eine explizit räumliche Aussage. In der Architekrur finden 

wir diese Idee beispielsweise in der Semperschen UmhLlllung von Strukturen oder in jLlngercr 

Zeit in den Fassadenvorhängen von Herzog und de Meuron umgesetzt. Raum scheint zwar 

von Subjektivität übertroffen zu ·werden, weil mit der Maske des Subjekts die Grenzen des 

Raums in den Raum eingeschrieben werden. Subjektivität kann aber auch als ein räumliches 

Vermögen dargestellt werden, sich selbst jenseits des Rahmens, den der architekronische 

Raum aufspannt, zu lokalisieren, das heißt eine Distanz zur Maske einzunehmen um sie da­

durch zu manipulieren. 

Die geläufigste Maske des Cyberspace ist der Avatar,GO eine frei gewählre optische Darstel­

lung der eigenen Person auf einer Bildschirmoberfläche, mit der bizarren Eigenschaft, daß 

sich das Subjekt, das sich "hinter" dieser Maske befindet, am Bildschirm selbst immer von 

vorne sieht. Der Bildschirm vereint die Blicke der Betrachter auf diese Weise zu einem uni­

versellen Blick, mit dem für alle Beteiligten einer virtuellen Welt individuelle Blickpositio­

nen auf eine uniforme Distanz des Subjekts zu seiner Maske eingeebnet werden. Dadurch 

befindet sich die wahre Maske des Subjekts in dieser Umgebung nicht in der visuellen Dar­

stellung des Subjekts aufdem Bildschirm, sondern Im Bildschirm selbst. Anders ausgedrLlckt 

ist nicht das repräsentierte Bild die Maske, sondern der Weg der Inszenierung des Bildes. Die 

primare Konstruktion des Cyberspace, seine konzepruellen Prämissen und die Hardware, mit 

der sie technisch realisiert werden, sind die eigendiche Maske, die das Subjekt umhLlllt und 

zugleich vom virtuellen Raum (fennt: Die am Kopf eines VR-Benutzers befestigten Senso­

ren, die von seinem Körper weglaufenden Drähte und die Projektionsflächen, auf die sein 

Scharren geworfen wird. Es wäre also fruchdos, dem Cyberspace diese Masken des Todes zu 

emfernen, um ihn als Raum oder das Subjekt hinter seiner Maske zu erkennen. Cyberspace 

eXlsnert nur in einem icht-Ort, der exakt jener der Maske ist. Durch ihre vielfältigen '10-

desrituale und Verkleidungen ist virtuelle Realität imstande, mit dem Namen des Cyberspace 

die Grenze seines Raums in den Raum einzuschreiben. 

Unheimliche Landschaften 

The Jootpath runs offinto the dlStance. straight across fozt fields. All you can hear is the noise ofthe 

wmd making waves across the crops and the b/rds smgmg overhead. 

Obv/ous exits: <NW> Leads to Church Lane. <SE> Leads to The New Dellelopment. (The Track 

-#88Rn) 
aus: N PopelK Guthrie- www.somewhere.org.uklislondl 
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Abo.21 ' urc,N,ra I"ope & Karer (utrre ( 999) 

I'ur eine Installation In Londons /ml1ginana 99 im Institute of Contemporary Ans harren die 

heiden Kunsdennnen Ina Pope und Karen Gurnne in ihren visuellen Erinnerungen gegra­

bcn, um sie mit den r.nnnerungen anderer Personen zu vermischen . Als Ergebnis stellten sie 

ein unspezifisches Landschafrsmodell aus, das die persönliche Ennnerung an Natur in ein 

Baudrillardsches ,)imulacrum, in ein gemeinsam gestricktes, fiktives Gedächtnis ausgedLlnnt 

hat - eine Kopie, rur die es keinen Ursprung gibt. Im Grunde genommen ist das Projekt auch 

gar kein Ergebnis, sondern ein fortdauerndes Verfahren: In den Ausstellungsräumen begeg­

nen die Besucher dem voluminösen Modell einer Insel, an der fordaufend gearbeitet und ge­

haut wird. Das betrachtete ~10dell ist nur ein Abbild einer anderen Insel, die als MU~H (eine 

auf geschnebenen Texten basierende und angeleitete virtuelle Umgebung) im Internet exi­

,tiert. ')Ie Ist 'Ieil einer langen Liste von ähnlichen, auf Texten basierenden Spielen, die stan­

dig im Internet entwickelt und verbreitet werden. Manche dieser piele haben hunderte Teil­

nehmer, einige nur eine Handvoll; manche konzentrieren sich auf Rollenspiele, historische 

oder futuristische Themen, andere (wie die Insel \'on Pope und Guthrie) sind hauptsächlich 

soziale Räume, In denen pieler In ihrer Kommunikation miteinander Objekte und Umge­

bungen verbal kodieren oder "bauen". Die KLlnsderinnen hatten schon eine geraume Zeit 
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vor Beginn der Ausstellung Gäste eingeladen, in der von ihnen initiierten vinuellen Land­

schaft herumzuwandern, mit den don bereits Ansässigen zu plaudern und die Insel durch 

eigene Bauvorhaben mirzugestalten. 

Playas arrivmg on their isLand are foeed wlth fomiliar dilemmas - should the; linger by the Ferry 

terminal and read aLl the avaiLable information, stroLl out eonfidently along the pier and mingle with 

the lomls or earefolly traee out the geography ofthe isLand - startmg with a walk around the eoast and 

ending up with an intimate ehat in a quiet mLand vilLage? Some playas deeide to .stay· on the isLand. 

the; build or describe their own hornes as well as ehatting to friends and eheekmg out other new buil­
ding developments. 62 

Die daraus enrstandenen Texte wurden in ein physisches Modell überserzr, das Inrernet-Be­

sucher während der Dauer der Ausstellung durch ihre Live-Beiuäge weiter verdichten konn­

ten. Unrerdessen arbeiteten die Künsderinnen daran, jede neue Eingabe in das Modell der 

Insel zu inregrieren. Dazu gehören unrer anderem ein Minizoo an der Promenade, ein Woll­

geschäft im Orrszenrrum und eine Begräbnisstärre aus dem Bronzezeitalter in der Nähe des 

Flusses. Alle diese Bestandteile nähren die komplexe und auf gewisse An unmögliche Auf­

gabe, die vinuelle Insel konrinuierlich im Modell zu skizzieren oder zu repräsenrieren. 

Eine solche Arbeit, wie sie von Pope und Guthrie im Rahmen der fmaginaria 99 insze­

nien wurde, könnren wir auf direkre Weise als künsclerische Auseinanderserzung mit der Pro­

blemarik des wongetreuen Überserzens und visuellen Repräsenrierens in Zusammenhang mit 

den neuen Medien inrerprerieren. Ich glaube aber, daß ein solcher Zugang unsere Perspek­

tive auf die in einem deranigen Unrernehmen lesbare Dynamik zu weit einenge Der Aspekt, 

der mich hier beschäfrigr, ist nicht einfach die Überserzung von visueller Erinnerung in Texte, 

die Transformation dieser Texte in ein dreidimensionales Modell oder die Rolle des Publi­

kums als potenrieller Koauror im Inrernet, sondern eine komplexe Überlagerung von spezifi­

schen, performativen Posen, mit denen die Galerie-Installation zu einer skurrilen Mischung 

aus Laborarorium, Hobbyraum und Ausstellungsobjekt wird, während sie etwas so ver­

mein dich Unschuldiges wie die Landschaft einer Insel in ihren Mirrelpunkt rücke Diese Po­

sen finden wir außerhalb der selbst inselanigen Abgegrenztheit des Ausstellungsraums im ge­

samten Geflecht unserer Kulrur fongeschrieben, und in ihnen können wir einen Ausdruck 

unseres schwierigen Verhälrnisses zu Natur und Landschaft feststellen. Von dieser performa­

tiven Halrung des Landschaftsmodells ausgehend finden wir uns mit einem Nerz an Wenen 

und Glaubenssärzen konfronrien, die sich über ein beständiges Modifizieren und Neuschrei­

ben unserer kulrurellen Auffassung von Natur vermitteln. Welche Funktionen hat das Spiel 

mit der Landschaft in diesem Netzwerk, was baut sie auf und was wird von ihr überdeckt? 

Waren Bilder von Landschaft und Natur in einer früheren Enrwicklungsphase von Com­

puterspielen oft nicht viel mehr als ein statischer Hinrergrund, der dem zentralen Geschehen 

am Bildschirm einen gewissen Grad an Konrexrualität und Realitätsnähe zubilligen sollte, so 
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1St die virtuelle Erschaffung der 0:atur ~elbst zum Hauptanliegen mancher Spiele geworden. 

J )ie J~Lndschaften in virtuellen l:volurionssplclen wie 'lierra, SimEarth oder Creatures ver­

korpern d;UJ1H eLnen grundlegenden Unterschied zu jeder traditionellen Auffassung von Re­

prasentation: ~ie gehen vor, 0:atur nicht nur wiederzugeben. Indem sie Im Spiel als Land­

schaft kodiert dargestellt und interpretierr wird. sondern sie behaupten vielmehr. atur zu 

sem. Lmere phantasmagorISche BeZIehung zu atur und landschaft. die sich nun Im ZUch­

ten von Lebewesen III den virruellen Landschaften des Computers oder im Anlegen von vlr­

IUcllen C;irten und [nseln Im Internet exemplarisch ausdrückt. produziert ein weirverl.\veig­

tes Visuelles System von Frzählungen uber unser Verlangen nach einer Lebendigkeit und 

tor;t1en ErfahrbarkClC alb dcssen. was wir als 0:atur ansehen. Ungeachtet des technologischen 

Aufwands, BildschtrlllobcrAächen zu ptrfektionieren und die dargestellten .. 0:aturen" glaub­

haft echt erscheinen 1lI lassen, erzählen die kUnsrlichen Kreationen aber letztendlich mehr 

ubcr ehe :,ubJckw, von denen sie gesLh;lffen werden, als über das Objekt der Repräsentation . 

[n melllef J\nalyse möchte Ich daher die Perspekriven, mit denen wir die digiralisierre 

l..Ind,duft III ell1er verlagerten Produktionsstätte unseres eigenen Lebens machen. über ver­

schiedene Beispiele beschreiben und bklärungsansätze dafür entwickeln, welche Begehrens­

strukturen III diesem '[ransfer von kulturellen Annahmen Uber 0:atur in die virruellen Räume 

des Computers Wirksam werden. Sowohl Natur als auch ihre Neuformulterung Ln den digi­

talen (:odes des virtuellen Raums sllld abgepackte hfahrungen. die von eLner fUndamentalen 

I·ntti-emdung des Betrachters ausgehen - botalllsche (J<lrten und :\'aturparks ebenso wie Evo­

lutIollSspieie am Computer Jede der bei den ~ClCen begründet eine fUnktionell verschiedene 

.)orte sozialer hfahrung. die nicht in einer idealisierren Vereinigung von Natur und Techno­

logie .lUfgelöst werden können ,\Ieine Kmik flchtet sich daher auf den Versuch. unsere Be­

dingung der bHfremdung über eine (meist Visuell manifeste) Verschiebung von kulturellen 

Konstrukten in den Bildraum des Computers zu überwinden. Dieser Versuch stößt zwangs­

!.iung an jene Cremen, die in der Uneinlösbarkeit unseres Begehrens nach einer Totalität und 

Unmittelb;lfkeit von Erf.lhrung begründet liegen. Ein Punkt, den ich dazu genauer untersu­

chen möchte. ist die hage des digitalen Lebens, das sich Im Raum des Computers zutragen 

. oll. 

Es ist ohne ein größeres lJmteld in unsere Betrachtung mit elllzuschließen schwer nachzu­

voll,ichen. aus welchen Beweggründen am BeglIln des 21. Jahrhunderts eine ernst zu neh­

mende Zahl an Wissenschaftern zum Glauben übergeht. daß digitale Codes nichts anderes als 

0:arur selen. \Vie kann ein aus ~ullen und hnsern bestehendes mathematisches Programm 

über die gleiche An \'on lebendigkeit und Selbstbestimmung verfügen. wie wir das von der 

0:atur em'arten? Um mit einem Beispiel zu beglllncn: Das Anlegen eines Gartens wird Im all­

gcmelnen als ellle menschliche Intervention in dIe ~atur verstanden. Ein virtueller Garten da­

gcgen entspricht einer Intervention in ein Programm. Der Garten mag III belden Fallen zwar 

ähnlich aussehen lind vielleicht einmal auch eine ähnliche HistoriZItät entWICkeln - aber in­

wieweit kann ein Programm ~atur sem? Diese Frage Ist nicht ohne weiteres zu beantworten, 

29 



LeberJRaum 

weil sie auf eine Vielzahl miteinander kombiniener Annahmen hinweist, die für sich allein 

nicht explizit anikulierbar sind. Wir sind vielmehr mit einem komplexen Netz von interes­

sengebundenen Überlegungen konfrontien, durch das die Theorien vom Bestand einer ~a­
tur im virtuellen Cyberspace mit anderen kulrurellen Erzählungen in Verbindung steht. Dar­

über hinaus sind diese Annahmen in der Mehrheit keine festen Konstrukte, sondern als mehr 

oder weniger lose Ideen in einen Strom von ständig zirkulierenden Wenen und Vorstellungen 

eingebenet, aus denen sich unser kulrurelles Gewebe formt. Eine einfache Gleichserzung der 

Behauptung einer zweiten Natur in den virtuellen Landschaften des Cyberspace mit einer .\fa­

nifestation von Posltlonen würde das wichtige Umfeld performativer Haltungen unterschla­

gen, über die sich die Struktur dieses Begehrens bildet und mitteilr. Ich möchte daher auch 

hier versuchen, mich auf Umwegen, über das Erschließen zusätzlicher Texte und Erzählun­

gen, an die Mechanismen der Produktion von Natur als virtuelle Landschaft anzunähern. 

William Gibsons nach wie vor maßgebende Definition des Cyberspace als eine "konsen­

sueIle Halluzination"63 kann uns hier einen ersten Anhaltspunkt bieten. Sein Begrifflokall­

sien den virtuell-technologischen Raum als ein grundlegend mentales Phänomen, das nicht 

der Orientienheit und Metrik des natürlichen Raums, sondern den ametrischen Zusam­

menhängen der Gedankenwelt entspringt. Der On, an dem diese Halluzination abgelegt 

wird, ist nach unserer Vorstellung im Bildschirm vorhanden, und der Zugang zu ihm erfolgt 

über den Blick des Betrachters. In dieser zeitlichen und räumlichen Distanz der Halluzina­

tion zu ihrem Ursprung öffnet sich ein minimaler Spalt zwischen dem Gedachtem und dem 

(am Bildschirm) Gesehenen. Der On am Bildschirm wird ein On hinter dem Schirm und 

seine Landschaft zu einer kontinuierlichen Weite, die von unserem Sehsinn entdeckt und kul­

tivien werden kann. Sie steht für uns bereit - analog zur quasi unberühnen Natur, die in­

minen realer Landschaft nur auf uns zu warten scheint. 

Zurück zu unserem Vergleich mit dem Garten und zurück zur Frage des produzierten 

Subjekts: Ein wesentliches Charakteristikum jedes materiell vorhandenen Gartens ist seine 

radikale Orrsgebundenheit. Die Gestaltung von Gärten reflektiert lokale kulturelle Traditio­

nen, die nicht nur die Auswahl von Gewachsen im Garten bestimmen, sondern auch von so­

zial selektiven Zugangsreglements begleitet sind. Wir können in hisrorischen Gärten ganze 

Gesellschafrseinschreibungen finden, die bestimmten, wer auf welchen Wegen im Garten ge­

hen durfte und was von wem aufweiche An gesehen werden sollte. Metrische Distanzen sind 

in Gebots- und Verbotsregeln umgelegr. Alle diese Parameter werden im Computer, der eine 

neue Topologie über den Garten zieht, universalisiert. Der virtuelle Garten verspricht jedem 

Besucher, dort hingehen zu dürfen, wohin er gedenkt, zu betrachten, was ihm gefällt und 

darüber hinaus auch zu pflanzen, wonach ihm zumute ist. Der Garten verlien im Cyberspace 

seine spezifisch symbolische Dimension, die Imaginäres von Realem getrennt hält. 64 

Der ropologische Raum der Technologie trifft so auf die Vorstellungs- und Erinnerungs­

räume, die unser Denken formen. Ohne ihre Distanzen in metrischen Dimensionen zu be­

messen, erscheinen uns bestimmte One der Erinnerung gleich nahe wie fiktive Räume, die 
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wir uns geradt: em ausdenken. Diese enge räumliche Venvandtschaft von Vorstellen und h­

Illnern !lucht den On des Cyberspace für viele zu einer leicht zugänglichen Landschaft."~ Im 

Zuge dlN:r Vermischungen uberschreibt die Ennnerung dem Vinuellen eine Geschichdich­

keit, die es nicht beSll]r. \Veit davon entfernt, Rohmaterial von geschichtlicher Evolution zu 

sein (oder das Objekt, das ,eschichte zu bewahren versucht), ist hinnerung beinahe e1l1 Ge­

gempieler der Ceschlchte. 

Um das 111 argumentieren, möchte ich aufheuds eingehende Beschäftigung mit dem Un­

heimlIChen zurückgreifen: Die virtuellen LlI1dsc.haften, denen wir im Insel-Projekt von Pope 

und (;uthne begegnet sind, Wirken unmittelbar zugänglich, so als wären wir schon einmal 111 

ihnm gewesen. Auf gewisse Weise trägt die Insel unheimliche /üge: '>Ie Ist nicht wirklich 

neu, s()/1dern ennnt:n um an vieles, was wir auf andere Art bereItS kennen. Das Virtuelle er­

scheint uns so als ein vt:rschobener Ort, der vielem gleicht, ohne es aber wirklich zu sein. In 

freud., K011lept des Gnheimhchen finden wir als Brt:I1npunkt dieser Situation die unfreiwil­

lige Rückkehr 1L1 et'.vas, das e111mal ein bekannter Ort war.(-" Ein solcher On verweist uns auf 

etwas, das wir berelts mit (;1nem Namen gefaßt haben. "Jlcht das Sehen des Unbekannten 

bringt das unheimliche (,efuhl hervor, sondern das gezwungene Wiederfinden eines OrtS, 

mit dem um hinnerung und. ame verb1l1den. Das Unheimliche kann somit als Ergebnis 

von etwas <lufgefaßt werden, das als emotIonaler Affekt schicksalhaft mit einer früheren Zeit 

oder mit einem anderen Ort verbunden 1St. Beispiele dafür s1l1d die Landschaften der Kind­

heit und die darin elngeberreten Architekturen, aber auch Orte, die nicht 111 der eigenen Ge­

schichte erlebt wurden, sondern lediglich bildhafter Ausdruck des Begehrens nach emer 

I:rinnerung s111d et'.va die Naturlandschaften im Film eXIstenZ mitsamt den darin einge­

betteten Archltekruren: Bauernhof, '>cheune, Gaststube, Schihürte etc. Der Wunsch des 

Neubeginns, der Sich auch 111 der ViSIOn des elektronischen Cyberspace abgebildet und in das 

sehnsüchtIge <)(feben nach diesem Raum fest e1l1gravlert hat, kann deshalb als Ausdruck des 

unmöglichen Begehrens verstanden werden, dort wieder anzufangen, wo der Ursprung des 

UnhclIllhchen lIegt. 

\'\'eil die Rückkehr zu diesem Ursprung nie wirklich möglich ISt, muß in Freuds Sicht­

weise Icmendlich eine 'ostalgie überhand nehmen, die Sich nach e1l1er Vollstandigke't in der 

Vergangenheit sehnt und ständig versucht ISt, diese fiktive Vergangenheit auf die Gegenwart 

anzuwenden. Das Begehren bleibt aber unbefriedigt, wenn es 111 der nostalgischen Struktur 

(zum BClSpiel im r.vozieren von "realistischen", "natürlichen" Räumen im Cyberspace oder 

im Vertraut'.verden mit den Spielregeln der jeweils nächst höheren virtuellen DimenSion im 

Computerspiel) gefangen ist. Verbunden mit dem Verlust des fundamental anderen pendelt 

ab dem Zeitpunkt der verspürten EInkehr von Häuslichkeit und Stabilität 1m Cyberspace der 

Wunsch wieder zum ursprünglichen Begehren zurück, das in der Illusion verstrickt ist, von 

vorn l.ll beginnen. 

Dieses Begehren können wir mit einer Pendelschlagbewegung vergleichen, die einen 

Raum l\-\'ischen dem "Heimlichen" und UnheimlIchen aufreißt. Freud sieht in dieser Bewe-
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gung eine sinnvolle Abwehr von Verletzungen, die eine Konfrontation mit dem anderen in 

manchen Fällen in uns hervorrufen kann. Seiner Interpretation zufolge ist das Unheimliche 

ein Aspekt, der in der Begegnung mit einem Doppel auftritt. Eine solche Begegnung kann 

bereits durch andere Personen, die einem ähnlich sehen, hervorgerufen werden, durch Bilder 

von einem selbst oder durch Charakterzüge anderer, die einen an sich selbst erinnern. Für 

Freud spiegelt sich in dieser Erfahrung ein Rest von frühkindlichem Narzißmus wider.~' Da 

das Freud'sche Modell davon ausgeht, daß dieser Narzißmus in nicht-pathologischen Ent­

wicklungsverläufen überwunden wird, existiert in ihm ein \X'endepunkt, an dem aus dem 

freundlichen Gesicht des Doppels (die tröstende Versicherung der Unsterblichkeit des Indi­

viduums) in späteren Lebensjahren eine Frarze wird: In seiner dämonischen Gestalt kehrt das 

Doppel als Terror des Unheimlichen wieder. Nach heud kann jeglIChe Art von verlagerter 

Wiederholung ein Anlaß für die Erfahrung des Unheimlichen sein. So betrachtet präsentiert 

sich der Computer als ein Ort der permanenten Produktion des unheimlichen: Er wieder­

holt nicht nur eine Welt aus Objekten, sondern uns selbst in Form von digitalisierten und 

manipulierten Bildern, in Form von Avatars, die wir für unsere eigene Repräsentation wählen. 

Dabei überarbeitet der Computer unsere Gedanken und Absichten oft in einer Weise, die sie 

von ihrem Dasein außerhalb des Computers entfernen. Er wiederholt sie so in unheimlicher 

Form. 

Eindrucksvoll dargestellt finden wir dieses Modell - vor dem Hintergrund eines roman­

tischen ~aturverständnisses - in E. T. A. Hoffmanns Erzählungen. Für Hoffmanns Zettge­

nossen war das Enrwerfen von Raum mit einer strengen Verpflichtung gegenüber dem als 

Natur erlebten Makrokosmos verbunden, mit dem Auftrag, ihn zu domestizieren LInd ihn 

dadurch begreifbar zu machen. Das Haus formulierte dazu einen mikrokosmischen Behäl­

ter, in den gefaßt sich Natur in allen ihren Ausprägungen betrachten lassen sollte. ~1it der 

Entdeckung einer voyeuristischen Lust am Fremden stellte dieses Naturverständnis eine exo­

tische Tier- und Pflanzenwelt in Zoos, Museen und Gewächshäusern aus, was einem kitzeln­

den Abenteuer unter dem schllrzenden Dach des Hauses gleicht. Das Haus wurde mit einer 

komrollierten Lust am Schauen verschmolzen. Entsprechend kam der Architektur bald eint 

zentrale Rolle in der Aufgabe zu, Natur nicht nur zu präsemieren, sondern sie auch zu re-prä­

sentieren. Die Geschichten Hoffmanns sind voll von Erkundungen dieser Beziehungen zwi­

schen Natur und Erschaffenem, Bekanntem und Fremdem, Nostalgie und Tod. Darllber hin­

aus aber stellen sie Architektur auch an die Position eines Grenzwächters, der unvermutet 

selbst vom Geschehen um diese Grenze überrollt und in Mitleidenschaft gezogen wird. 

In Der Coldne Top/skizziert Hoffmann das Haus des Archivars Lindhorst, das von außen 

betrachtet den Häusern in seiner Straße ganz ähnlich sieht. Im Inneren aber entfaltet sich das 

Unheimliche in der Gestalt einer deformierten Natur, die mit ihren monströsen Zllgen die 

Stelle der Architektur einzunehmen beginnt. Die Stämme von Palmen erserzcn die tragen­

den Säulen, während die Decke des Raums von deren Blättern gebildet wird. Die bislang ver· 

trauten Räume von Bibliothek, Wintergarten und Studierkammer verwandeln sich so auf 
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ungeahnte \X'~ise in organische .\tasse und werden zu einer buchstäblich phantastischen ~a­

turlandschafr. Der Schauplaa wirkt versetZ( und löst Erinnerungen an einen anderen Ort 

aus, auf de.\~~n SLlch~ wir eigendich sind. Hierin liegt exakt die Dynamik des Unheimlichen: 

\X'ir finden das, worauf wir aus sind, aber wir finden es am falschen Platz. 

Architektur ist 1m romantischen Verstandnls oft der :-"1itt!er zwischen einem unscheinba­

ren Außeren und dem Unheimlichen im Inneren, zwischen einer Fassade, die den Anschein 

des Vertrauten erweckt, hinter der sich aber eine völlige hemde befinder. Architektur und 

~aturlandschart regulieren dieses Verhältnis, indem sie zwei Selten ein und derselben Sache 

au,hilden. Die sichtbare Oberfläche Ist daher nie direkt, sondern nur In der von ihr behaup­

teten Distanz zum Raum dahinter zu lesen. Diese zwangsweise uneindeutlge Beziehung des 

Inneren zum Außeren wiederhole sich in einer schwankenden Bezugnahme von Objekt und 

Rcprasenration, Arrangiertem und f.inschreibung, "Realem" und "Virtuellem. Die UnsI­

cherheiten LInd Angste, die in diesem ambivalenten Verhältnis zwischen dem Erv,'arteten und 

dem Unerwarteten liegen, sind von Derrida als Ausdruck einer höchst instabilen Beziehung 

hel,chrieben worden, die Signifikant und ignifikat, Autor und Text, Imagination und Rea­

Ilt:it zusammenbringr.68 Als Subspezies des "Heimlichen" trägt für Derrida das Unheimltche 

charakteristische Züge eines verschobenen Doppels. Anders ausgedruckt wiederholt sich das 

Unheimliche quasI In einer der vielen Gestalten des ambiguen "Heimlichen". 

Die virtuelle Insel, die Pope und Guthrie im Rahmen einer Ausstellung gebaut haben, be­

gann als ein Gewächs aus eigener Erinnerung. In der fortlaufenden Gestaltung der Insel 

wurde unter dem Einfluß von vielen anonymen Personen nicht nur das Aussehen der Land­

,(haft, sondern auch die Erinnerung umgeschrieben. \X'enn wir uns dazu ErInnerung als el­

nm verrik.Jlen Faden vomellen, auf dem viele honwntale Ebenen befestige sind, dann wer­

den Wir auf jeder dieser Ebenen Spuren von Ebenen darunter finden. Beim Vordringen zu 

Jenem Amgangspunkt, der "heimlIche" \X'ohlbehagltchkelt verspricht, durchbrechen wir ver­

schiedene ~chlchtm, In denen sich die Erfahrung von Verlust wiederholt har. Egal wie vor­

sich(lg \\Ir Im Entfernen der einzelnen SchIChten sind, verändert sich mit Jedem Mal das Ge­

wicht, das am Faden hängt. Die Vorgangsweise, sich an den ersten Verlust zu erinnern, ist 

also notgedrungen die gleiche wie jene, sich an alle Verluste zu erinnern. Unsere Archäologie 

Ist daher gezwungen, alb zu zemören, außer das, worauf sie aus isr. Freud gibt dazu eIn Bei­

spiel in seiner Tr{[umdezmmg, an einer ~telle, wo er über einen seiner eigenen Traume 

schreibt: In diesem Traum befindet er sich In einem Etruskergrab nahe von Orvleto, zusam­

men mit den <.,kclerren zweier :-"hnner, die auf Steinbänken endang den W'änden aufgebahrt 

sind.69 Die bfullung des archäologischen Begehrens, etwas Ursprüngliches und Werrvolles 

hi~r gefundm zu hahm, geht mitren durch die verlagerte Erfahrung des Todes und des Un­

heimlichen hindurch. Diese Erfahrung im Traum rrifft so an einen Punkt, wo sie nicht sein 

sollte: Der Schlafende ist in seinem Erleben in einer dem Tod zu ähnlich gelagerten Bewußt­

seInssituation der unheimlichen Bedrohung ausgesetzt. Freud interpretiert die erlebte Traum­

s/me und den Umstand, daß es sich bei diesem Grab um einen archäologischen Fund han-
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delt daher als ,vünschenswerte Maskierung des Unheimlichen, als einen Akt von Unterschie­

bung und Verlagerung, der seinen Traum zu einem Wunschtraum macht. " \K"enn du schon im 
Grabe wellen sollst, so sei es das Etmskergrab. " 70 

Das Grab wird ästhetisiert, um dadurch ein anderes Bedeutungsumfeld zu generieren, das 

es aus der unmittelbaren, ähe zum Schlafzustand des Träumers entfernen soU. Es ist dadurch 

nicht mehr das eigene, projektierte Grab, sondern eines mit einer fremden Geschichte, die 

signifikant genug ist, um dem Schlafenden über den Weg der Rationalisierung zugänglich zu 

sein. Die Rationalität ist somit nicht in einer Interpretation der formalen Bedeutung des fas­

zinierenden Grabes, sondern direkt in der Strategie der Verführung dutch das Grab verwur­

zelt. Die Maske des Grabes ist folglich nicht bloß die Summe der von ihr eingenommenen 

Attribute, sondern vielmehr die damit erzielte Verführung, welche die Maskierung nicht als 

Praxis, sondern als materielles Objekt zugänglich machen soll. Im Umstand der Projektion 

können wir so den eigentlichen Kern der Maske vermuten, die dem Grab in Freuds Traum 

gegeben wird. Die von Freud selbst entworfene Lesart ordnet dem verdrängten Kern des 

Traums eine allgemeine äußere Seite zu, so wie Jeder Sorte des Unheimlichen ein ursprüng­

lich "Heimliches" zugrunde gelegt werden kann. Der Schlüssel punkt in diesem System von 

Zuordnungen liegt in Derridas Interpretation von Freud aber weniger auf der von der Ober­

fläche verstellten Seite des Inneren, als vielmehr im Raum dam;ischen, der von der flexiblen 

Distanz beider Parameter gebildet wird. "[ Das Dahinter besteht so gesehen nur in seiner Di­

stanz, durch die es als Schauseite verdoppelt wird. Wir können diese Zuordnung der beiden 

Seiten des ObjektS über das Konzept der Bildfläche deutlich machen: Eine Bildfläche ist eine 

ausgedehnte Oberfläche, auf die eI>vas projiziert werden kann. Gleichzeitig ist sie aber auch 

ein Objekt, das etwas von der Sicht fernhalt, es verbirgt und unangetastet läßt. Sie kann so 

ein Repräsentations- aber auch ein Ausschlußmedium sein, weswegen es oft mehr Sinn 

macht, sich Objekten über das anzunähern, was von ihnen ferngehalten wird, als über das 

Porträt, das sie abgeben sollen. 

Ein Beispiel dafür ist die sogenannte "Info-Box" am Potsdamer Platz in Berlin, ein mar­

kantes Gebäude in der Form einer roten chachtel auf Stürzen, das ganz zu Beginn der um­

fassenden Bauarbeiten im Zentrum Berlins aufgestellt wurde. Es sollte ein Anlaufpunkt für 

Touristen und Baustellenbesucher sein, denen in vielen Schaubildern, Modellen und Ani­

mationen ein Blick auf die Zukunft des Potsdamer Platzes geboten wird.-1 Von einer Platt­

form am Dach der Info-Box war das Baustellengeschehen laufend zu beobachten. Mit die­

sen Maßnahmen sollte sichergestellt werden, daß auch über den langen Zeitraum hinweg, in 

dem die komplexe Baustelle noch kein sichtbares Resultat hervorbringen ,vürde, der Glaube 

an das Projekt vorhanden ist. Die Bevölkerung wurde über die Info-Box zu einem ständigen 

Mirverfolgen, Beobachten und Überwachen eingeladen. Die Ironie der Sache ist nun aller­

dings, daß - nicht zuletzt mithilfe der Medien - die Info-Box mittlerweile selbst zum belieb­

testen Gebäude am PotSdamer Platz und zu einer wichtigen Tourismusattraktion geworden 

ist, sodaß der Berliner Senat noch vor Fertigstellung der Baustelle beschlossen hat, das ur-
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sprünglich nur temporär gedachte Bauwerk auch über das Ende der Bauarbeiten hinaus zu 

erhalren. 
Dabei baut die pol irische Fnrscheidung auf zwei falschen Annahmen auf: Zum emen auf 

der Annahme, daß dic Info-Box ein neurraler On der Beobachrung sei, nicht aber ein In­

strumenr, das Jeschichtsbdder (der viel zitiene Mythos des Potsdamer Platzes) und Zu­

kunftsaspirationen mltemander verbmdet und dabei eme bedingte GegenwartssIcht hervor­

bringt. Als Fctischobjekt verkörpert die Info-Box den Ursprungson, an dem diese Gegenwart 

hervorgebracht wurde. Dadurch ist der Potsdamer Platz al Blick in dieser Sehmaschme nicht 

nur organisiert, sondern beheimatet. So ist er unrrennbar mit seiner roten Schachtel verbun­

den, durch die er gesehen und "erzeugt'· wurde. Das macht jeden Emgriff m die Beziehung 

dieses Bauwerks zu dem von ihm Bezeugten zu einer polItISch sensiblen Angelegenheit, so­

daß als lwetter Aspekt, mit dem die Politik die begonnene Venvechslung forrsetzt, jene Be­

schlußfassung gesehen werden kann, die geschaffene Sehmaschine offiziell als solche auszu­

weisen: Die Politik anerkennr die Bedeurung des Bauwerks nachträglich insofern, als es nun 

den Blick auf die Größe des Unrernehmens zu bewahren gilt. War ursprünglich beabsichtigt, 

mittels der Info- Box emen Zugang zum Potsdamer Platz über das Sichtfeld des Betrachters 

zu schaffen, dann 1st heute, wo der Potsdamer Platz selbst körperlich betretbar geworden ist, 

in diesem Smn der Zugang zu ihm nach wie vor nur uber die Info-Box möglich. 

Diese Sehmaschine am Potsdamer Platz gibt ein Beispiel, wie das dah i nrer vermutete Ob­

jekt an kemem anderen On gefunden werden kann, als in den konrinuierlich sich wandeln­

den Distanzen zu semer Maske, deren Parameter von politischen Kräften definien und in 

kulturellen Prozessen Immer wieder neu verhandelt werden. Es erzählt von der Unmöglich­

keit, die Maske des Objekts zu enrfernen, um das Objekt dadurch freizulegen. Das unsicht­

bare Regulativ dieser Distanzen kann uns aber Auskunft darüber geben, welche Bilder der 

Stadt In Zukunft Wiederum bereitgestellt werden sollen und welche Aspekte dadurch ver­

borgen werden. So muß jede Stadt und jede ihrer vinuellen Darbierungen in Anführungs­

zeichen gelesen werden, Jede Repräsenration als exzessiv und privilegiert. Eher als Bilder zu 

inrerpretieren, müssen wir lernen, was in der Stadt nicht präsenr ist und was diese Abwesen­

heit bedeuten kann. 

Die Inszenierung von Sehmaschinen auf dem Potsdamer Platz in Berlin fand im Sommer 

1997 LU emem vorläufigen Höhepunkt, als don ein maßstabsgetreues Panorama aufgestellt 

wurde, das den Stadtraum so zeigte, wie er sich nach Abschluß der Bauarbeiten präsenrieren 

würde. Wiederum konnre man sich parallel zur angebotenen Schau in die Zukunft auch um 

zwei Jahrhunderte zuruckversetzt fuhlen - in die Tradition des neunzehnren Jahrhunderts 

und in die der gemalten Panoramen. Mit ihnen ist der Moderne im späten achrzehnren und 

frühen neunzehnren Jahrhundert der enrscheidende Schrin gelungen, Virtualität nicht nur 

als menralen Raum zu ent\verfen, sondern als virruelle Architekrur, als em Stück form, das 

betastet oder zummdest über den Blick produziert werden kann. Die geschichtliche Assozia­

tion der aufgestellten ehmaschine ergänzt so das doppelte Panorama am Potsdamer Platz 3 
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(das Bild und den Schauplatz selbst) um den zusätzlichen Aspekt der Nostalgie. Diese ver­

mindert die AngSt vor Auflösung, indem sie der Zukunft Form und Ordnung verleiht. 

Guy Debord schrieb, Man: interpretierend, über dieses Phänomen: "The whole Lift ofthose 

societies in whleh modern eonditions ofproduetion prevail presents itself as an Immense aecumu­

latlOn ofspectaeles. All that onee was Lived has become mere representatlOn.""4 Im Einebnen ge­

lebter Differenz zu einer stumpfen Fassade liegt im Lacanschen Sinne auch die Aufgabe der 

Nostalgie: Sie hat die Bedeutung, einer grundlegenden AngSt vor dem Unterschied zu ent­

kommen, indem das rational ordnende Wiedererkennen des Vertrauten mit dem situationi­

stischen derive (einem Zustand ziellosen Treibenlassens) überblendet und in einer regressiven 

Synthese beides ermöglicht wird. 

The drift [deriveJ (with its fow 0/ acts. Its gestures. ltS strofls. its encounters) was to the totality extlctly 

what psychoanalysis (m the best sense) is to language. Let youT5el{go wzth the fow 0/ words. says the ana­

Iyst. He listem. unti! the moment when he rejects or modifies ... a word. an expressIOn or a definition.' 

Wenn wir hier die Entwicklungen von virtueller Kultur in unseren heutigen Städten - Glo­

balisierung, Vernetzung, Auflösung konkreter Orte, etc. - zu beschreiben versuchen. dann 

erscheint es vielleicht fragwürdig, die soziale Logik von prä-industriellen Instrumenten auf 

diese anzuwenden. Es läßt sich argumentieren, daß die Implikationen von virtueller Realität 

einerseits und jene von Apparaturen wie Panorama oder Diorama andererseits grundver­

schieden sind, weil die im frühen neunzehnten Jahrhundert entwickelten Apparate aus einer 

Beschäftigung mit der Physiologie des Sehens und nicht mit dem Organisieren und Vertei­

len von Information hervorgegangen sind. Umgekehrt wäre es aber verfehlt, den gemeinsa­

men ideologischen Kern beider Entwicklungen zu übersehen und stattdessen die verschiede­

nen Formen einer Aneignung der \X'elt über das Virtuelle auf den Unterschied in der Art 

ihrer technologischen Fragestellung zu reduzieren. Daß der Gebrauch der Technologie viel­

mehr selbst als eine Frage der Ideologie interpretiert werden kann, läßt sich mit Althussers 

Definition von Ideologie als Repräsentation der imaginären Beziehung zwischen Individuen 

und den realen Bedingungen ihrer Existenz argumentieren. Althusser weist in diesem Kern­

satz darauf hin, daß sich Identität und die sie begleitenden Ideologien immer aus einer Kon­

frontation mit Lacans Anderem ergeben. Dieser Andere kann eine unpersönliche Institution 

sein, beispielsweise Staat oder Aurorität, aber auch atur und Cyberspace. Immer ist es ein 

entsubjekrivierter Apparat, ein Ding, das real ist, und nicht ein subjektivierbarer Anderer im 

Feld der Intersubjektivität 

Paul Virilio argumentiert in dieser Richtung, daß der elektronische Bildschirm auf ganz 

gleiche Weise die Sicht auf die Welt verstelle wie die traditionelle Leinwand.76 Dies nicht des­

halb, weil sich die beiden .\1edien physisch oder visuell ähnlich sind, sondern paradoxerweise 

deshalb, weil es dem elektronischen Medium auf eine irritierende Art immanent ist, gerade 

keInen analogen, physikalischen Raum "dahinter" zu besitzen. Denn trotz dieses "Mangels" 
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1St die Elektronik lnl5tande, die RealitJt zu vcrkehren, indem das Virtuelle buchstäblich vor 

das phy;islh Präsentc trin. Das virtuelle Bild wIrd wIrksam, wenn das in Echrzeit vorhandene 

BJld zuerst das von Ihm reprä'>cnrierte Objekt und dann den realen Raum dominiert. Da­

dUflh wird das Im Bild Abwesende (das Lacan nicht an einem Ort Jenseits der Fassade oder 

hinter dem Bild lokalisiert hat, sondern geradewegs Im Nicht-Raum der :-1aske) auf simu­

hertc WeISe in den Bereich des Sichtbaren geholr, ganz so als könnre es mit dem Einsatz der 

passendcn 'Iechnologie von einem hinter dem Schirm vorhandenen Ort hervorgeholr wer­

den, ohne dabeI die vorhandenen Gewichte zu verschieben und neue Bruchlmlen zu erzeu­

gen, 

:-fehr nOlh als das vermeintliche Objekt hmter dem Schirm zur Wahrhm zu erheben, gibt 

uns die überwiegende Konzentranon auf den ehsmn bel der elekuomschen :-1atenallsarion 

des Virtuellen oft den Eindruck, der Schirm existiere nur in unserer Vorstellung, wahrend das 

Objekt dahintcr re-al sei. Das Virtuelle funknonierr dabei als eme genaue Umkehr der aktu­
ellen Verhältnisse zugunsten einer Ideologie der Sichtbarkm des Objekts und einer Verleug­

nung der übermirrdnden Instanz. Diese Kategonen der Sichtbarkeit sind Kategonen des 

Wissens, die nur in Relation zu spezifischen, hisrorisch definierten SozIalordnungen zu ver­

stehen sind. \X'ie ]oan Copjec über diese ... Verhältnis restgötellt hat, kann die Ideologisch mo­

rivierte Perfektion von Blick und \X'issen, die sich in unsere soziale Ordnung eingeschrieben 

hat, nur durch die Abkehr von Konzepten der UnSichtbarkeit und des NichtWissens herbei­

geführt werden. ~ Der logik des panoptischen Apparates zu folge haben diese Begnffe keme 

bmtenzben:chtlgung, was Sich In Form eine.; reichlich inkonsequenren Schlusses - etwa so 

ausdrucken laßt: Nachdem alle- ~Ichtbare/~'issen von der Gesellschaft (und nicht von der 

Re-alitar) produlJerr wird, ISt alles, was prodUZiert wird, Sichtbar. Zwar stimmt eme m diese 

I'orm geflßtt' Logik mcht wirklich, aber ,ie reflektiert eine llber lange Zetr hinweg enrwickelte 

Art de.; Denkens, in dem Konzepte \'on Sichtbarkeit/\X'issen und Produknon aufs engste mit­

einander gekoppdt sind. Das Sichtbarmachen von ~atur als vlrtuelb Objekt passiert in die­

ser Logik - oft III Verbindung mit dem ökonomischen Fakror der Produktion - über eine 

symboliscllt' Reduplizierung von realer Landschaft im Compurerprogramm. Die vollständige 

Digitalisierung von Information verspricht eine perfekte :-faterialisation unserer Vorstellun­

gen von Natur. 

\X'ir haben bis jerzr gt'leigt, vor welchem psychodynamlschen Hinrergrund die Verlage­

rung unserer bestehenden Konzepte von Natur und Leben In den ropologischen Raum des 

Computers '>tanfindet, wIe dit' spezifisch symboltsche Dimension begmnr, brüchig zu "\'er­

den und auf weicht' \X'eist' die sOZIale Ordnung \'on Erinnerung und Geschichte, \X'issen und 

Blickkultur in diest' Verlagerungen eingreift. Es bleibt zu fragen, wie unsere individuelle Er­

fahrung mit diesem Phanomen umzugehen \'ermag. Auf welche kulturellen Hoffnungen und 

Angste tritTt die zunehmende Ununrerscheidbarkeit von Imaginärem und Realem? \X'ir smd 

zuvor davon ausgegangen, daß das Konzept der Landschaft ein Instrument ist, das auf sensi­

ble Bt'reicht' in unserer kulturdIen Transformation Anwendung finder. Ich möchte daher im 
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weiteren bei der Miniaturisierung und Umschließung von Landschaft in Form des Gartens 

ansetzen, um aus dem anfänglichen Beispiel der virruellen Insel im Kontext des Ausstel­

lungsraums ein Stück weiter in die performativen Qualitäten virrueller Landschaften vorzu­

dringen. Dazu möchte ich im folgenden auf drei recht unterschiedliche virruelle Gärten ein­

gehen, die jedoch eines gemeinsam haben: Ihre künstlichen Atmosphären handeln von einer 

anderen, verlagerren Form von Leben, die uns der ersehnten Totalität von Erfahrung näher­

zubringen verspricht. Sie unterstützen damit die Fortschreibung unserer eigenen individuel­

len Existenz in die virruellen Räume moderner Technologie. 

Virtuelle Gärten 

Gärten besitzen ein trügerisch natürliches Profil. Selbst wenn wir den Gestalrungselementen 

des europäischen Gartens einen gewissen Grad an eigenständigem Leben zusprechen, ist jede 

geschaffene Gartenanlage im Grunde genommen eine künstliche Kreation. Ein paradoxer 

Zug des traditionellen Gartens liegt vielleicht gerade deshalb in seiner Inszenierung von a­

tur mit organischen und anorganischen Materialien, die an sich schon als natürlich betrachtet 

werden. Das Artifizielle des Gartens ist in diesem Sinn weniger sein Erscheinungsbild als das 

Prinzip der Manipulation, festgeschrieben in den Eingriffen des Säens, Pflanzens, Bewässerns, 

Kontrollierens und genießerischen Betrachtens, in einer Mischung aus produktiver Tätigkeit, 

Begehren und jou1SSance.~H Es ist daher naheliegend, daß auf diese manipulierenden Vorgänge 

so großes Gewicht gelegt wird, um auch im virtuellen Raum bei den Entwürfen von Gärten 

neben der Gartenoptik genauso das strukturelle Prinzip des Gartens ins Virtuelle mitzuneh­

men. VirrueUe Gärten können uns so ein Modell anbieten, um die Vorgänge des Auslagerns, 

Animierens und Beherrschens von ursprünglich internen menschlichen Räumen und sozialen 

Mustern auf die Landschaft anhand des Verflüssigens der Übergänge vom künstlich Ge­

schaffenen zum eigenständigen Leben und zu Vorstellungen von atur zu verstehen. 

Ich möchte das über das Verhältnis von Formen der landschaftlichen und sozialen Ord­

nung argumentieren: Nach Bernard Tschumi können uns Gärren Erzählungen über das 

Funktionieren und Aussehen zukünftiger Städte anbieten. Geht die "natürliche Logik" der 

Landschaft dem künstlichen Stadtraum voraus? Wie Tschumi in The Pleasure 0/ Architecture 

bemerkt, haben Gärten ein eigenartiges Schicksal: Ihre Geschichte scheint fast vollständig 

die Geschichte des Stadtraums zu antizipieren. Die Perspektiven und Kreuzungen der Re­

naissancegärten fänden sich in den späteren Plätzen und Kolonnaden der Renaissancestädte 

wieder. Weiters sei die Gestaltung der romantischen Landschaftsparks im englischen Empi­

rismus ein Vorbild für die halbmondförmig angelegten Straßen und Arkaden im urbanen 

England des neunzehnten Jahrhunderts. Und schon die Formgebung der ersten Militärstädte 

würde von den Gitterlinien, die mit den frühesten landwirtSchaftlichen Pflanzungen im 

Obstanbau geschaffen wurden, vorweggenommen werden. 
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Jschumi argumentiert, daß der menschliche Eingriff In die natürliche Landschaft (die 

Entwicklung von Agrikultur und Gartengestaltung) LU jeder Zeit dem Urbanen als Leitbild 

diente.7 '! Er liest die Idee des Cartens von einer KombinatIon von rationalem Denken und 

sinnlichem Vergnugen ab, die ihrer Bestimmung nach von absolut ungerichteter und zweck­

freier An ist. Diese dialektische Kombination von Ordnung (als Rationalität des Gestaltens) 

und Slnnhchkw (als Natur In Gestalt von Bäumen, Hecken, Tälern, ... ) habe kein zweck­

lTl.lßiges ZIel, sondern sei nicht anders als die ersten Experimente im Entstehen von Archi­

tektur rein spielerisches Vergnügen. DIeser Aussage können wir einen anderen Begriff von 

Urbanität in Form von Ld Sops Konzept des Synolklsmus gegenüberstellen: Sop geht darin 

von einer wechselseItigen Entwicklung sozIaler Prozesse und räumlicher Formen aus, die sich 

mit jener von SOZIalen I-ormen und räumlichen Prozessen llberkreuzt.8o Es gibt kein spieleri­

sches Zuvor, das nIcht zugleIch ein soziales ist. Nicht das abstrakte Experimentieren mit For­

men in der Cestaltung des ,artens gilt fur Sop als Ursprung des Urbanen, sondern eine so­

zioräumliche Dialektik, dIe durch ein dichtes soziales Zusammenkommen entstanden ist. 

Lll1dwirrschafrllche Formen und die Erschaffung von Gartenanlagen haben sich aus dieser 

urbanen Art des Zmammenlebens erst hinterher ent\'Vickelt. 

Der entscheIdende Punkt an Tschumls These ISt die Nutzbarmachung des zuerst Nutzlo­

sen, Abstrakt-formalen im Prinzip des Urbanen (also in der Übertragung von bestimmten, 

in der Gestaltung von (,ärten gefundenen Formregeln in die urbane Realität), wahrend Soja 

davon ausgeht, daß sich räumliche Form Immer von Beginn weg im Dialog mit sozialen Pro­

zessen ent\'Vickeit hat und daher die urbane Gestaltung nIcht ein Resultat von abstrakt-for­

malen Übungen im Umgang mit einem Begriff von Natur sein kann. Diese Unterscheidung 

ist von großer Relevanz. angesichts der aktuellen Situation, im virtuellen Raum Konditionen 

für Formen des sozialen Zusammenlebens und solche der "natllrlichen" Landschaft zu be­

gründen. Umgekehrt stellt sich auch bei der Übertragung von btldhaft-virtuellem Material, 

virtuellen PAanzenordnungen und Ordnungen virtuellen "Lebens" in die physische Realität­

ähnlich wie bei Tschumis Ableitung des Urbanen aus der Gestaltung von Gärten - die Frage, 

oh die Vielzahl an spezinschen sozialen Prozessen, dIe für unsere Fokussierung auf den tech­

nologischen Bereich des Virtuellen so charakteristisch und grundlegend Sind, von den Kon­

ditionen der materiellen formgebung tatsächlich abstrahiert werden können. 

Ein dafGr aufschlußreiches Projekt ist der im Internet gegrundete Nerve Garden, der be­

liebig vielen ·Ieilnehmern erlaubt, Saaten in einem dreidimenSIOnalen virtuellen Terrarium 

zu pAalllen und das Wachstum von bekannten und fremdartigen PAanzen mitzuverfolgen. 

Durch eine Kombll1atIon von L-Sysremen, VRML, neuronalen Netzwerken, Java, dem Web, 

einer ~1aus und spjter voraussichtlich einmal auch uber ell1en "Gärmer-Datenhandschuh" 

bekommr der Benurzer die Erfahrung vermirrelt, "Samen im Cyberspace auszustreuen"81 

Die Homepage der Berrelber des Nerve Garden gibt Auskunft, daß dieses Projekt eine Wei­

rerent\vicklung des ['5C Iflegarden darstelIr, der schon zwei Jahre vor dem Internet-Start von 

Nerl'e Garden auf der Computer Graphiej Annual Conferenee SIGGRAPH 1995 gezeigt wurde: 
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Im noch halb-maschinellen Telegarden konnte jede Person mit Zugang zum Internet einen 

Roboterarm steuern, der - im Unterschied zu Nerve Garden - in einen echten ("real dirr") 

Garten Saaten einpRanzre, sie bewässerre und das Wachstum kontrollierre. Das virruelle Nerz 

diente hier der Parrizipation mehrerer Personen am Herstellen des Garrens und der Fern­

steuerung der dazu nötigen Mechanik. 

Nerve Garden dagegen ersetzt das reale Wachstum von PRanzen durch eine vollkommen 

virtuelle Schau, die über die Imitation der Strukturprinzipien des Gärrnerns (Betreuung und 
PRege des Gartens) den Anschein des Realen bekommen soll. Dieser Garten ist - nicht viel 

anders als das digitale Ökosystem Tierra, die populären Computerspiele der Maxis Corpora­

tion : SlmEarth, SimLife, SimCity oder die im Bereich der Erforschung künstlichen Lebens 

(ALife) wissenschaftlich verwendete Simulationssoftware - ein Spiel, das eine Art virtueller 

Kartographie erzeugt. Auf dem Rücken einer Hummel "Riegt" der Betrachter durch diese 

Welt und kann alles erfassen, wohin "sein" Auge blickt. Mit diesem Modell des körperlosen, 

universellen Blicks tritt Nerve Garden in die Fußstapfen einer Wissenschaft der Optik, die al­
les Gesehene mit dem Wahren identifiziert. In ihr herrscht der Glaube an die Fähigkeit, das 

repräsentieren zu können, was als wahr angesehen wird und vice versa. Über die Kombina­

tion von Internet, simulierter Umgebung und komplizierten Visualisierungstechniken zur 

Erzeugung virtueller Kreaturen wird in Nerve Garden versucht, eine solche Welt zu gestalten, 

in der tausende Benutzer mit biologischen Paradigmen experimentieren sollen - "a labora­

tory on a disc for curious people [Q experiment with"82 Das rhetorische Schwergewicht der 

beigelieferten Instruktionen liegt auf der Wissenschaftlichkeit des virtuellen Experiments mit 

der Natur. Der Text suggeriert den Benmzern, selbst wissenschaftlich aktiv werden zu kön­

nen, und zwar innerhalb von spezifischen Lesarten, die sich mit den Tätigkeiten des Erfor­

schens, Entdeckens, Erzeugens, Intervenierens und Erschaffens decken.83 

Aufgrund seines "innovativen künstlerischen Ansatzes" erhielt Nerve Garden 1998 einen 

Anerkennungspreis des Linzer Festivals elektronischer Kunst Ars Electronica in der Kategorie 

.netverliehen. Interessanter noch ist der Umstand, daß außerhalb des künstlerischen Kon­

texts, in dem das Projekt wahrgenommen werden kann, das Spiel auch in anderem Rahmen, 

zum Beispiel im Zusammenhang mit der amerikanischen Weltraumbehörde posiert - als eine 

der Attraktionen auf der im November 1999 abgehaltenen Konferenz Digital Biota 3, die im 

NASA Ames Research Center in Kalifornien als Virtual Worltis Devefopers' Conference statt­

fand. Auf diese Art ist Nerve Garden ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie jenseits der vor­

dergründigen Behauptung einer Position performative Durchlässigkeit wirksam werden kann. 

Den Hintergrund des gesamten Projekts bildet eine Gruppe, die sich Contact Consortium 

nennt. Sie geht laut eigener Darstellung auf ein zufälliges Treffen zweier Wissenschafter, Bruce 

Damer und Todd Goldenbaum, 1995 auf einer Konferenz über molekulare Nanotechnologie 

in Palo A!to, Kalifornien, zurück:84 Damer zeigte dort eine neuronale etzwerk-Maschine, 

die später Nerves genannt wurde und zur Verwendung in der Simulation von molekularen 

Strömen in nanometergroßen Kanälen bestimmt war. Zusammen gründeten die bei den eine 
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Arbeitsgruppe, die neuronale ~(uwerke, genet!Sche Algorithmen und ähnlIChe Verhaltens­

weisen in VR,\11. und andere" IrtUai Worlds "tandanis llbersetzen sollte. Aus dieser Arbeits­

gruppe entstand 1997 Biota, das Wiederum eme spezialisierte Gruppe von Contact Consor­
tilUli Ist. Zu den Zielen dieses Konsortiums gehört es, den Besuchern von virtuellen Welten 

dort "die Erf:lhrung lebender Pro/esse zu ermöglichen": 

! "I' mwioll 0/ B/Otfl.Org If to promotl' and OSSlSt m the engineenng o/complete b/Ologlca/~y mspired. 

synthetic orK(wisrm. [.. j Digital Biotaare a ckm o/se/freplrcatmg autonomous software objl'cts 

IdllCh mcludes computer I 'in/ses, artificlt1llifi' programs, some celluklr automata and some genettc al­

gonthm' Ollce rele(ued they lIVe or die by therr OU'fl deosions as thl",' mtemct wlth thelr environment. 

They lire u'ua/~y capable o/reproduct/Ort - Ifthey also have the ability to mlltate and be afficted by 
the force ojntlwmlselect/On to some degree then they can er 'oft 'I'. 8~ 
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In höheren Versionen von Nerz'e Garden sollen verbesserte virtuelle Umgebungen geschaffen 

werden, mir der sich die Organisatoren einen Beitrag zu "Enrwicklung, Erforschung und 

wechselseirige[rl Befruchrung von ALife und anderen Wissenschafrsdisziplinen" versprechen. 

Gärren sollen darin geklonr und PAanzensamen von einem Konrinenr auf einen anderen 

übertragen werden. Als nächsre 5rufe sollen sich virtuelle Pflanzenfresser von den "polygona­

len Energiespeichern" der Saaten ernähren können. ~lit diesen utopischen Ansätzen bewegt 

sich das Projekr des Nerve Garden in einem breiten Strom von Versuchen, synrhetisch ge­

schaffene Produkre über das .\1irrel der Virtualirär zum Leben zu er.\'ecken. Der einfachste 

Brückenschlag von lebenden Organismen und virrueller Realität ist die jeweils enrsprechende 

Neudefinition dessen, was biologisches Leben ist. Auf diese Weise erfüllen selbsr Computer­

spiele wie Creatures,8e TechnoSphere oder das virtuelle Ökosysrem PolyWorld schnell die Kri­

rerien, mit einer biologischen Inrelligenz ausgesrarrer zu sein. 

Dieser Beweis des Lebens isr aber zwangsläufig immer historisch, da die Evidenz hier nichr 

mehr als eine Funktion von dem ist, was gesucht wurde. Eine andere Möglichkeir isr es da­

her, in Anbetracht der nur als Tautologie lösbaren Aufgabe, Leben zu erzeugen, starrdessen 

einfach zu behaupren, daß es gar keiner lebenden Organismen bedarf, um die Geserze der 

"natürlichen Evolurion" zu erfüllen, die für die Enrstehung des Lebens veranr. .. :ortlich ist. Al­

lein der Umsrand, die Kriterien für den Erfolg "narürlicher Auslese" in einem Compurer­

programm festzulegen, sei schon ein ausreichender Prüfsrein für ein virruelles Modell, mit 

dem die Evolurion künstlichen Lebens in Gang geseTZt werden kann.8" 

Geschickter als die glückliche Auswahl von Definitionen und Kriterien (und zugleich ver­

träglicher mir den spirituellen ew-Age-Einschlägen der Techno-Kulrur) sind aber die kom­

plexer angelegten Versuche, über die Umwege der Metaphysik und des Glaubens eine ge­

meinsame Nähe von Leben und virtueller Landschaft herzustellen. Hier soll das Individuum 

auf Tuchfühlung mit dem ,,'Wesen" von Natur und Leben gehen. Um solche Orte im Cyber­

space zu finden, meinr etwa Michael Heim, müßten wir nur den "aggressiven Trieb unseres 

Wahrnehmungsapparates" besänftigen lernen. Heim rät zu einer "tiefen Harmonie", die er 

meinr, nur durch ein langes künstlerisches Experimenrieren und - mit Vem'eis auf Zen -

durch ein "geduldiges Anwenden weiser Traditionen" erzielen zu können. Diese HarmOnie 

sei, verkürzt gesagt, dann vollkommen, wenn das Zen des Ryoan-Ji Gartens in Kyoto und 

die von uns "bewohnren" virtuellen Welten im elektronischen Raum aufhören werden, zwei 

verschiedene Dinge zu sein. 

Wie kein anderer vergleichbarer japanischer Garten verkörpert Ryoan-Ji eine visuelle Ze­

remonie im Reich der Metaphysik. Er macht aus der atur der Landschafr einen philoso­

phischen Text. Der Garren nimmt eine klar konrrollierte Anzahl an aturelemenren und 

arrangiert sie zu einer Komposition, die einer absuakten Landkarte gleicht - ein "Kodak-Mo­

menr", der auf ewig anhält um die Wildheit der atur visuell völlig blank zu legen, Vor die­

sem Hinrergrund visueller Ausbeutung wurde der Garten in der jüngeren westlichen Lesan 

als "unüberbietbarer Ausdruck der menschlichen Tyrannei über die Natur" und als "Schrein 
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Abb 29 I e'l-(,arte~ Ryoan-J. Kyoto 

der Kennerschaft" bezeichnet: k Das natürliche haos zeigt sich dem wissenden Auge eines 

Intcllckeuell begabten Betrachters, der sIch um das aufbereitete Feld bewegen kann, um es 

,luf\ gcnaueste zu studIeren. Während vordergründig das Thema des Übergangs und der Ver­

;inderung bestaunr werden soll, ist unrer der sicher umräunren Konrrolle des Zen-Gartens 

cher eine Illusion der Veränderung als eine des Stillstands gefangen genommen. 

Der berühmte reisgarten am Ryoan-Ji 'Iempel hat ein sehr wichtiges Detail mit dem vir­

tuellen Nerz'e Garden von Biota gemeinsam: er ISt eine künstliche Abstraktion der um ihn 

herum vorhandenen Gartenlandschaften, deren Maßstab er in eine andere Dimension über­

setzt und dIe er zu perfektionIeren versucht. Die Texeur des Wassers wird von gerechtem, 

weißem Sand gemimt, bewaldete In ein von 15 dunklen, mit Moos bedeckten Steinen. Es 

fällt aufgrund des gewählten Maßstabs und aufgrund der Ambiguität des sichtbaren Materi­

als schwer, einen unmittelbaren Bezug zum eigenen Körper herzustellen. Heim schließt von 

diesem Umstand, daß zum Wohnhaftwerden in einer Welt eben mehr als nur ein oberAäch­

licher Blick vonnöten seI. Die für unsere ontologische Erfahrung fundamentale Harmonie 

von körperlicher Orientierung und sinnlicher Wahrnehmung komme mIt der "Eigenwelr" 

des Rvoan-JI Gartens nicht zurecht. Der Garten existiere deshalb nur als verborgene Ganz-
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heit, die der direkten Wahrnehmung ausweicht, solange unsere körperlichen Gewohnheiten 

für ein so umfassendes Erleben nicht bereit sind. 

Der wesentliche Punkt, an den uns Heim damit hinführen will, ist dann seine Feststel­

lung, daß wir unsere \X'ahrnehmungsgewohnheiten adaptieren müßten, um inmitten der prä­

sentierten Virtualität das Aktuelle zu erkennen, weil im Ryoan-Ji Garten das Gesehene niLht 

Symbol für etwas anderes sei, sondern weil darin "die Dinge sind, was sie sind".s9 t\un mö­

gen in japanischen Gärten Brücken echte Brücken sein und Inseln echte Inseln, in dem Sinn, 

daß erstere tatsächlich zwei Inseln überspannen und letztere von echtem \X'asser umgeben 

sind. Der \\'iderspruch zur Natur der Landschaft kommt aber darin zum Ausdruck, daß die 

Inseln, Z\vischen denen eine echte Verbindung hergestellt wird, eine reine Erfindung sind und 
die Brücke daher nur eine Posse der Realitär.% Heim meint allerdings, daß die Dinge in die­

sem Garten (Felsen und Erde) lediglich auf das "Essentielle" , Steine und Sand) reduziert wor­

den sind, und daß es die Essenz des Objekts sei, die für uns so schwer zu erfassen isr. Das für 

uns noch nicht oder nur schwer Zugängliche, zu dem wir uns über den Cyberspace in langsa­

men Schrinen einen \\'eg bahnen, existiere aber im Zen-Garten als Objekt-an-sich und 

könne bereits dort vorweg erkundet und erforscht werden. 

Eine solche Argumentationsstruktur ist in der Tradition des wissenschaftlichen Erkundens 

von auro-teleologischen, äußeren Objekten, wie sie auch in der beschriebenen Blickkultur 

der .\Ioderne gipfelt, nicht sonderlich fremd. Ono Fenichel hat bereits 1935 über diese Kul­

tur festgestellt, daß ihr Interesse, das Objekt zu betrachten, einen besonderen SlI1n von Em­

pathie gegenüber dem Objekt entwickle. In dieser Empathie stecke der \\'unsch, an seiner 

Erfahrung teilzuhaben.;1 Die Brunelleschi zugeschriebene Entdeckung der Perspektive kann 

als Verkörperung dieses \Vunsches gelesen werden: In der berühmten prakrisehen Demon­

stration von Brunelleschis Erfindung sieht der Betrachter über einen Spiegel nicht nur die 

Kirche Sanro Giovannl de Firenze und die Piazza dei Duomo, sondern er blickt in metapho­

rischem SlI1n über diesen <;piegel auch auf sich selbst zurück, vom Standpunkt des "anderen", 

der das Gebäude isr.9: 

Neben dieser Art von Kolonialisierung des anderen läßt sich Heims Beschreibung aber 

auch über den populären Genetik-Diskurs II1terpretleren, in dem Richard Dawkins "Selfish 

Gene" den Auslöser dazu gegeben hat, Gene als auro-teleologische Objekte, als Dinge-an­

sieh oder als materialisierter Traum von Leben zu betrachten.Q3 Mit Dawkins gesprochen ist 

der Körper nur der \X'eg des Gens, Kopien seiner selbst herzustellen, so wie für Heim die aus 

der Erde hervorragenden Felsen im Ryoan-Ji Garten nur "fittel sind, um Stein und Sand zu 

reproduzieren - nicht als Tropos, sondern als Objekt-an-sich. Das Bild häne (als Konstrukt 

einer Beziehung zwischen Menschen oder zwischen Menschen und unbelebten Dingen) als 

Ausdruck keinen Wert. Dieser liege vielmehr in der unseren Wahrnehmungsgewohnheiten 

schwer zugänglichen Essenz des Bildes. 

Das Leben existiert in dieser Vorstellung, die Heim mit Dawkins teilt, außerhalb dessen. 

womit es in komplexem Zusammenhang steht, ohne jegliche Verankerung in der lebenden 
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()kononlle seines bildhaften Ausdrucks. Geht man mH diesem Denkansarz an die Aufgabe 

des C;e~taltens und des landschaftlichen Eingriff~ in die Natur heran, dann wird jede land­

schaftliche Ce~taltung l.lI einem Unternehmen, die (in der modernen 'J('issenschafr wohl am 

rref1t-ndsten in der Cöt'llt des Gens) materialislerre Vorstellung von Leben nach außen zu 

tramponieren und dort als vergrößerre Kopie Sichtbar zu machen. Die virruelle \X'e1t in 

H{'ims Interpretation des Ryoan-Ji Gartens, die schon vor der Praxis und vor dem Diskurs 

zu eXIStieren scheint, bildet einen bloßen Container für die im Objekt gefaßten Aktivitäten 

von .\1ensch und Nicht-.\1ensch. Die Objekte selbst sind - so wie die Gene in der Konsum­

weIt der Centechnologie - Quellen ihres eigenen \X'errs. losgelöst von den sozio-technischen 

Ikllchungen /\ .... ischen .'.1ensch und Garten. mit denen sowohl das Objekt als auch dessen 

\X'err kreiert wird.'l4 In Heims \\'e1t sind ö nur die Sehgewohnhenen unsere Augen und nicht 

dIe ~oziale PraXIS, die dem utopischen Ziel einer ausgleichenden Harmonie im \X'ege stehen: 

Jhe tyt' 'rom a play tlmong the forms. rlm play be/ongs to the reality ofthe stones but also to the psy­

dJle atmosp",re ofthe percewer ofthl' Jtones. Thry mOl'e In patterns as a play ofthe relaxl'd gaze that 

</Irrenden to t"l' garden. to thl' place tlS ,zn abode for dweIlmg. This znteme breakthrollgh IS a deepen­

mg ofp/llce. oflmng 1/I0re jidly pmmt. ofbemg pmmt wall alertness but wahout an ego will. It is a 

brmkthrollgh to the hannony o(perem'er and perceived)' 

Heim komllH daher zum Schluß. daß auch die bcste aller Illusionen immer eme Illusion blei­

ben wird, wenn wir nicht den Schrirr unternehmen. uns selbst im Spiel der \X'ahrnehmung 

1I1 vergt:~\en.)(j -">olange wir noch keme virtuellen Welten Im Cyberspace zum Wohnen bauen 

können. biele der Zen·Garten jedenfalls eine erste .\1öglichkeit, ein tieferes Verstandnis dafür 

111 gewmnen, was es bt:deute, eine virtuelle \Velr zu bewohnen und unseren RealHärssinn so 

zu mmulieren, daß wir die Herausforderung der Telepräsenz im Virtuellen annehmen kön­

nen.'" Heim ulHerschlägt in dieser Vision von einer in sich abgeschlossenen .\1onade, die 

(;,lftell und Berrachler m Ihrem Inneren vereint, daß sie nur eine mit .\1acht belegte Ab­

strdklion für ein konkretes c.;e.~chehen darstellt, das selb~t viel mehr Prozeß als Objekt ist. Die 

Steille. Kie\stllcke und Spuren des l-en-Gartens sind Knotenpunkte In einer kontinuierlichen 

Dynamik. in die viele unterschiedliche - menschliche wie nicht-menschliche - Akteure ein­

gebunden sind. Sie lassen sich genauso wie der Begriff des Gens oder jener des virtuellen 

Raums nur um den Preis der Leugnung ihrer lebensetzeugenden Dynamik, die in den BeZie­
hungen zwislhcn den "ielen Akteuren steckt. auf Objekte des Lebens reduzieren. 

C;eslalrung und Intervention können aber auch .\1irrc! sein, solche Akte der Verleugnung 

zu ironisieren. Fm derartiges Projekt ist der SpllCl' Garden in Cambridge, .\lassachusem 

(19H6) von Martha Slhw<lnz. Die\er Dachgarten besteht als Teil einer Kunstsammlung. die 

für das Wllluhead Instztute JOr Biomedical Research vom :--:obelpreisträger und Gnindungsdi­

rekror des Instituts D.l\'id Baltimore zusammengetragen wurde. Das dem .\lIT angeschlos­

sem." W"hiteh('ad Institute war in den neunziger Jahren die größte wissenschaftliche Einrich-
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tung der USA, die sich der Genom-Forschung verschrieben harre. Der auf dem engen Raum 

von 7,5 x 10,5 Metern dimensionierre Garten am Dach des Gebäudes um faßt, wie sein 

ame schon andeutet, zwei separate Bereiche: Ein Teil weist Einflüsse der französischen Re­

naissance auf, der andere Teil ähnelt einem japanischen Zen-Ganen. Die französische Hälfte 

besteht aus gestutzten Hecken und einem Gemisch von verschiedenen Baumpflanzungen, 

wie Palmen und Koniferen. Die japanische Hälfte besitzt auf ihre Art ebenso traditionelle 

Elemente, wie zum Beispiel Beete mit gerechtem Kies.98 

Die Besonderheit des Spllce Garden ist aber weniger das abrupte Zusammentreffen zweier 

grundverschiedener Gartentraditionen auf dem engem Raum am Dach eines Hochhauses, 

als seine vollständige materielle Künsclichkett. Dieser Garten ist eine Landschaft, die in kei­

nem Punkt Natur ist: Was die jeweils unpassend wirkenden Teile des Gartens zu einer mon­

strösen Einheit zusammenfügt, ist die Tatsache, daß in ihm nichts natürlich wächst. Durch 

völlig verschiedene Gartentraditionen voneinander getrennt, werden die beiden Hälften kon­

zeptuell anhand der gemeinsamen Synthetik ihrer Substanz zusammengehalten. Auf para­

doxe Weise macht so gerade seine radikale Künsclichkeit den Garten zu einem Ganzen. Hier 

schließt sich auch der Bogen zu den virtuellen Landschaften, Inseln und Gärten im Raum 

des Computers, die eine aktuelle chablone für die idealisierte Vereinigung von atur und 

Technologie abgeben. ie alle erzählen von einer uneinläsbaren Entfremdung des modernen 

Lebens, das ein Gemisch aus ostalgie, Spiritualität und Ironie anstellt, um dem Druck von 

atur zu begegnen. Im Fall von Martha chwarrz ist das Ergebnis ein Schauobjekt, das häu­

fig als Symbol eines "virtuellen Gartens" bezeichnet wird. Seine Virtualität besteht darin, die 

Totalität der "genetischen" Information v.veier Organismen zu einem einzelnen Organismus 

verschweißt zu haben. In Anlehnung an Donna Haraways ironisch zu verstehender Defini­

tion des Genoms (d. 1. der komplette Satz von Genen in einem Orgamsmus) ist das Resul­

tat: "eine Art aturpark inmitten von Datenbasen"."9 

So grundverschieden der Begriff von Natur in den drei besprochenen virtueLlen Gärten 

Nerve Garden, Ryoan-Ji Garten und Spfzce Garden - auch sein mag, sind alle drei auf Jeweils 

unterschiedliche Weise performativer Ausdruck für ein Begehren, Räume in der Landschaft 

zu eröffnen, die einer erlösenden Bündelung unserer sozialen Erfahrungen dienen sollen: 

durch die Abwehr von AngSt und Differenz, durch die Behauptung des menschlichen Indi­

viduums gegenüber der Evolution und vor allem durch das Übertragen der menschlich-so­

zialen Ordnung auf die als Territorium geschaffene und in Anspruch genommene virtuelle 

Umgebung. Das gilt für das virtuelle Terrarium genauso wie für den Jahrhunderte alten Zen­

Garten oder für dessen postmoderne Variante am Dach eines amerikanischen Biotechnolo­

gie-Giganten. 
Macht es vor diesem Hintergrund noch einen Unterschied, daß diese Projekte im Ver­

gleich zu Pope & Guthrie's virtueller Insel außerhalb des artifiziellen Milieus einer Kunstaus­

stellung besucht werden können? Keiner der Gärten ist in einer "natürlichen" Landschaft zu­

hause. Alle drei befinden sich in höchst artifiziellen, unheimlichen Umgebungen, die nur 
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innerhalb der spezifisch gultigen sozialen Codes erfahren werden können: einmal umrahmt 

vorn Gehäuse des Computers, dann umgeben von Mauern, die das inszenierre SchauspIel der 

Natur in clller japanischen Tounsmusstarre allseits fassen und definieren, und schlußendlIch 

WCIt vom öffentlichen Roden enrfernr auf dem Hochhausdach eines US-amerikanischen 

Konzerns. Alle drei Gärten sind eher als eine inreressengebundene Schule fur den Sehsinn ge­

schaffen, denn als unelllgeschränkre Räume des Er/ebens. Wenn wir uns uberlegen, welchen 

Cberhang eine moderne Pädagogik in diesen Projekren im Vergleich zur sensiblen Perfor­

manz des Garrens bekommr, dann könnren wir sogar Bernard Tschumis Spekulation zu Rare 

ziehen und uns mir Ihm fragen, auf welche Weise diese Gärren das beispielgebende Vorbild 

dafür sein wollen, wie sich unsere posr-urbane Landschaft ™ mitsamt ihres Begriffs der Na­

turO vIrtuell neu erfindet. 
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Evolutlonäre Architekturen 

Über die letzten bei den Jahrzehnte läßt sich ein vielschichtiges Konvergieren von einzelnen 

Feldern der digitalen Kultur mit Vokabular und materiellen Ausdrucksformen der Architek­

tur feststellen. Leitgedanken und Themen dieser Annäherung kommen aus dem Alltagsbe­

reich der Internet-Kultur ebenso wie aus den akademischen Bereichen von Kybernetik, Bio­

technologie und Informationswissenschaft. Als Resultat dieser Entwicklung benutzt die 

heutige Architekrurpraxis mit einem gewissen Selbsrverständnis Begriffe wie "intelligente Ge­

bäude", "lebende Baustoffe", "Informationsarchitektur" oder "evolutionäre Form". Aufgrund 

ihrer Fähigkeit, in andere Räume einzutreten und diese für sich zu öffnen, absorbiert Archi­

tektur die Sprache aktueller Kultur- und Wissenschaftsdiskurse in einem metaphorischen 

Austausch, lange bevor sie an die Umsetzung von deren Theorien geht. Architektur befindet 

sich dabei in keiner passiven Stellung: Der Austauschprozeß unter den aneinander interes­

sierten Bereichen der Architektur und Wissenschaft bewirkt eher eine wechselseitige Form­

gebung der Diskurse. 

Im Gebiet der neuen Informationstechnologien wurde seit Beginn der 1980er Jahre deut­

lich sichtbar, wie sich Architektur ihre eigenen Metaphern wieder aus demselben Diskurs aus­

borgt, in den sie zuvor ihre Begriffe eingestreut hat. Viele Ausdrücke der "Informationsarchi­

tektur" - angefangen bei den "Bauteilen", die das Inventar des "virtuellen Datenraums" 

ausmachen, bis hin zu stadtplanerischen Vorstellungen, wie jener der "Daten-Autobahn" -

wurden ursprünglich aus dem Bereich der Architektur entnommen. 1OO Diese Wortschöpfun­

gen sind innerhalb des Architekturdiskurses wiederum als Metaphern rezipiert worden und 

in Perspektiven über die Zukunft der Architektur eingeflossen. In der Dynamik dieses Aus­

tauschs von Analogien und Metaphern fand im Verlauf der letzten Jahre eine deutliche Ver· 

lagerung der Rhetorik statt, die sich nun immer wenIger in den begrifflichen Ressourcen des 

Maschinenzeitalters und der Automobilität aufhält (Information-Superhighway, Datenver­

kehr etc.), sondern eine Nähe zu den Wissenschaften des Lebens, Genforschung, Biotechno­

logie und Evolutionstheorie sucht. Eine kritische Analyse dieses Phänomens kann sich nicht 

auf eine Beurteilung der Fruchtbarkeit und des praktischen Gelingens solcher Übertragun­

gen beschränken. Ihre Aufgabe muß viel eher sein, das soziale Begehren und dessen struktu­

relle Bedingungen zu benennen, durch die das Projekt der Zusammenarbeit inhaltlich ange­

regt und institutionell ermöglicht wird. Ich möchte daher zunächst das Feld skizzieren, in 

dem der Sprach- und Interessentransfer zwischen Lebenswissenschaften und Architektur über 

eine sprachliche Annäherung sowie über ein Imitieren sozialer Logiken wirksam wird. Dabei 

gehe ich im besonderen der Annahme nach, daß die Rezeption dieser Felder in Bereichen der 
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Alltagskultur und das dadurch starrhndende l.irkulieren von Bildern und kulturellen 'X'er­

ten einen ent\cheldenden Einfluß auf die neue Gestalt der "evolutionären" Architektur aus­

üben. 

bn geb,lutes BeispirI, das alle diese Diskurse aufgreift und "transportiert'" ist der im Rot­

tcrd'lmer I lafen gelegene Pavillion "transPORr 200 I" der anläßlich der Frnennung Rot­

terd,lms zur europäischen Kulturhauptstadt 200 I von Kas Oosterhuis und Oie Bouman ent­

\\orlen wurde. Das B,lUwerk dient den Besuchern der Stadt als Jnfoterminal" als Anlauf­

lInd [nform;Jtlonsstelle. Zusätzlich kann es über Internet und \\?ebcams auf der gesamten 

\X'r1t gesehm, virtuell betreten und beeinflußt werden, b soll als "aktive Masse" wie ein Mus­

kel agieren können, das heißt es soll in der Lage sein, sich zu kontrahieren oder auszudehnen, 

D.lbei wird es von internen wie externen Kräften gesteuert: Die Informationen, die das Ge­

bäude zum \\?achsen odt:r 5chrumpfen bringen, stammen sowohl aus Aufzeichnungen der 

im Gebäude selbst stattfindenden Aktl\ltäten als auch aus Interventionen im Interner. Auf­

grund dieser l:ingaben Wird die bauliche Struktur von "rransPORf 200 I" zwanzig mal pro 

5ekunde neu gerechnet und automatisch \'eränderr. Dadurch verhalte Sich das Bauwerk wie 

ein "global verteilter Organismus". Es ist das erste Gebäude, dessen Schicksal buchstäblich 

49 



Leben/Raum 

in den Händen der gesamten Welt zu liegen scheinr, und das nach Aussagen der Architekten 

keine Fenster mehr benötige, weil es nur Fenster isr. lol 

Erste Zeichen für ein wechselseitiges Inreresse von Lebenswissenschafr und Architekrur 

findet Anrhony Vidler bereirs im achtzehnren Jahrhunden in der Formierung der Naturwis­

senschaften einerseits und der Biologie als Wissenschaft des Lebens andererseits. 02 Vidler 

sieht parallel dazu eine Verlagerung des architektonischen Inreresses von der Beschäftigung 

mit Monumenr und öffentlichem Raum hin zur Funktionalität des Bauwerks. Dem archi­

tektonischen Inreresse an der optimalen Funktion eines Gebäudes enrspricht Im Bereich der 

Biologie die Erforschung der Differenz der natürlichen Spezies und ihrer unrerschiedlichen 

Überlebensstrategien. So habe sich Architektunheorie zwei Jahrhundene hinweg in einer 

ähe zu Modellen der Biologie voranenrwickelr. Dazu gehön zum Beispiel auch die Di­

mensionierung von architektonischen Strukturen in Anlehnung an die Beobachtung von bio­

logischen Strukturmodellen. Ein anderes Beispiel wäre die Enrdeckung der Typologie als 

Grundprinzip der Architektur sowie des Prinzips des Nutzens als architektonischer Wen, wIe­

derum parallel zur Enrwicklung der einzelnen Disziplinen innerhalb der arurwissenschafr. 

Gottfried Semper zeigee in seinen Schriften beispielsweise eine offene Bewunderung für die 

theoretischen Überlegungen Darwins zur biologischen Evolution, indem er feststellte, daß 

sich auch der Stil von Gebäuden "gemäß den Gesetzen der natürlichen Brut, FonpRanzung 

und Aneignung" enrwickelt habe. Daher sei die starrfindende Enrwicklung der Architekrur 

ähnlich der Evolution von organisch Erschaffenem zu betrachten. 03 Sempers Arbeit greift 

auf positivistische Halrungen zurück, die fest in naturwissenschaftlichen Diskursen veranken 

sind. Eine solche ist die Annahme einer Beziehung zwischen der Komplexität von Phänome­

nen und den dieser Komplexität zugrundeliegenden einfachen Regeln. Sem per war daher be­

strebt, die natürliche Enrwicklung von raumbildenden Grundelemenren der Architektur­

Wand, Boden, Decke, Dach usw. - nachzuzeichnen, um die phänomenologische Welt der 

Architektur anhand ihrer logisch enrwickelten Bausteine erklären zu können. Um nun die 

besondere ähe der aktuellen Wissenschaften des Lebens und der Architektur genauer zu 

charakterisieren, erscheinr es mir wichtig, einzelne Dynamiken, durch die eine solche Paral­

lelent>vicklung ausgedrückt bzw. angeregt wird, herauszugreifen und eingehender zu be­

trachten: 

Im Abstand von drei Jahren sind zwei Ausgaben des Magazins ArchitecturaL Design (AD) 
zum Thema Cyberspace und Architektur erschienen: Während sich AD in der ersten Aus­

gabe von Architects In Cyberspace im Jahr 1995 schwerpunktmäßig noch an den Veränderun­

gen menschlicher Wahrnehmung durch die Möglichkeiren virtueller Realität orienrien (zum 

Beispiel wird das Verhältnis des menschlichen Körpers zum Cyberspace mir den künstleri­

schen Performances von Stelarc illustrien), geht die zweite Ausgabe, Archuem In Cyberspace IJ, 
1998 auf die Suche nach einem "größeren Rahmenwerk" und nach "allgemeinen Theorien' 

hinrer diesen Veränderungen. Im Vorwon spricht Maggie Toy von "Cyborg-Anthropologie" 

und "algorithmischer Komplexität" und erwähnr die Aneignung von Begriffen und Fenig-
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keiten aus anderen Dls/ipIInen, wie zum Beispiel der Evolurionsrheorie. ll
).j John Frazer, der 

in derselben Ausgabe von AD den Arnkel Archztecture as an ArtijiciaL Lift Form (Materialisa­

tion Phase 11) publiziert, IC hat berem 1995 eine Zusammenfassung seiner bisherigen Archi­

tekrurforschung als ManIfest mit dem Titel An EvolutlOnary Archztecture herausgegeben. 

Hierin halt er fest, daß Architek[Ur im Rahmen einer alles vereinenden Theorie, wie sie die 

(;real UnijicatJon 7heory (GU!) zu werden verspricht, einen wichrigen Beitrag zu einer ho­

listischen SIchrweise des Universums leIsten könne. (>(, Dieser Beiuag bestehe darin, daß Ar­

chitek[Ur über das Generieren arnnzleller Lebewesen universelle Formmodelle zu enrdecken 

beginnt, dIe imstande wären, das FunknonIeren von natürlich lebenden Organismen zu er­

klaren. 

/hert' ;, so flr no general droeloped SClence of morphology. although Ihe generation of Jorm is fimda­

mental to the creation of all natural and all artificial artefocts. )Clence IS still searchmgJor a theory 

of expl.tmatlon, anhitecture Jor a theory of generation - and lt IS Just poSS/bfe that the fLitter Will be 

advanced bifOre the Jormer In other words, Jorm-generarmg models del.eloped Jor archztectural pur­

poses may be valuabfe ifthey model a phenomenon that scientiSIJ seek to exploin. loo 

Demenrsprechend hat Greg Lynn 1999 die Ergebnisse seiner theoretischen Forschung in eI­

ner Sammelpublikanon mit dem programmanschen Titel Animate Form neu aufgelegt. Lynn 

betelchnet darin die ArchItekten und Theoretiker Kar! Chu und John Frazer als Vordenker 

einer R!ch[Ung, dIe SIch für eine kreative Fähigkeit des Computers einsetzen, genetische Enr­

wurfsslrategien zu fördern. lcx I n seinem Essay Genetic Space: Hourgl4ss 0/ the Demiurge dia­

gnostiziert Karl Chu 1999 eine "Schwangerschaft" (sie!) der Virtualität mit der kreativen Lo­
gik evolunonärer Räume. 109 VirtualItät enrwachse im Moment einem fruhen Lebensstadium, 

um in eine "reife und rationale" PraxIs einzutreten, wie sie uns mIt der Moderne nur in ihren 

Grundzügen angedeutet wurde. 

/AfodermtyJ pat·ed the U'tIY Jor a systemlc constitution of a cosmic concept of reason that partakes m 

the arrival ofabm intelligence and one that sums destined to proJect ltSe/fmto an ontologzcal ckJmain 

ofits own making. [' .. J Its programme is, nonethelt'ss, bemg transformed into a cosmogenetlc prin­

npfe where syntheslS is the pre-nnment outcome of areturn to a second nature - a transcendent con­
cept of nature. I 10 

Der BegnfF der Schwangerschaft openen In Chus Modell als Meronymie, die der Architektur 

dazu dIenen soll, neue Räume aufzutun, indem "allgemeIne Prinzipien" des Lebens auf die 

En('\.vicklung von architekronischer Form angewendet werden. Diese neuen Räume sind für 

Chu im Inneren des Körpers, In seinen genetischen Bauteilen vorhanden und werden durch 

unIverselle PrinzipIen und natürliches Wachstum geregelt. Ein über diesen Einklang mit AL 
hinausgehender Aspekt In der von Chu geschaffenen Rherorik ist die Einführung von Di-
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stinkrionsmerkmalen, mit denen seriöse und klare Wissenschaft (als solche versteht Chu die 

"genetische Architektur") von inexakten, nebulosen Praktiken der Cyberkultur unterschie­

den werden soll : 

In breiten Kreisen der Technokulrur dient Cyberspace als Metapher für eine - in neuer 

Technologie gesuchte - erweiterte persönliche Freiheit, die mit einer Übef\vindung von (phy­

sischen und/oder spirituellen) Barrieren zu run hat. Chu gibt zu bedenken, daß in diesem 

Verständnis von Cyberspace eine Gefahr für den erst als ,,wolkenformation" vorhandenen, 

seriöseren Begriff von Virtualität vorhanden sei. Der in Science Fienon und anderen Berei­

chen der Populärkultur verankerte Begriff des Cyberspace behindere die wissenschaftliche 

Auseinandersetzung. Wie in den l%üer Jahren der Soziologe Pierre Bourdieu das Fernsehen 

als ein Medium betrachtet hat, dessen Kulrur gesondert srudiert werden musse, weil es eine 

oppositionelle Halrung gegenüber der Hochkulrur einnehme,II trennt auch Chu den Cy­

berspace hinsichdich zweier Kategonen : Zum einen die unterdrückren, verborgenen und ra­

tionalen Qualitäten dieses Raums, zum anderen die fikriven Erzählungen und Phantasien. 

wie sie em'a in der Trivialliterarur vorhanden sind. Er warnt, daß die Virtualität bedroht sei. 

von einer anarchistischen Strömung eingenommen zu werden. Deren Ziel liege in einem re­

Aexionslosen Delirium, in ell1er "mimetischen und interaktiven" Simulation und Übertra­

gung von redundanten Bildern inmmen des "Ozeans der binären Codes". Dieser Teil des 

Diskurses sei eine Gefahr für die höheren Absichten, die mit dem kreativen Modellieren ge­

netischer Strukturen im Cyberspace verfolgt werden, und verlange nach gezielrer Aufmerk­

samkeit und Abwehr: 

[. .. } iftt remazns unchecked, the zone in which the ghosts o[ departed quantities and qualitles released 

/rom the repressed energy o[ capaat find a strange form o[ communion zn, and through its own deli­

rium, amldst the emergzng ocean o[ bznary codes. 2 

Ohne explizit aufGibsons Definition des Cyberspace als konsensueller Halluzination hinzu­

weIsen, folgert Chu, daß der räumliche Ausdruck für diese Bewegung die "halluzinogene 

Landschaft" sei. In diesen Räumen würden sich Techno-Romantiker, Anarchisten, Realitäts­

vef\veigerer und Populärkultur bewegen. Diese Halluzination bzw. Cyberspace, sei leidiglich 

als fruher Teil des Virtuellen entstanden. Davon getrennt eröffne Virtualität aber auch den 

sogenannten genetISchen Raum, der a11 das beinhaltet, was Cyberspace nicht ist. Der wesent­

liche Punkt, auf den diese Reduktion eines vielgestalrigen, inkohärenten und aus unter­

schiedlichsten Interessen (Computef\vissenschaft, Feminismus, Science Fiction, etc.) heraus 

entstandenen Begriffsgewebes in zwei getrennte Räume hinaus will, ist die Legitimation der 

gewählren forschungssrrategie und damit die Legitimation des Erforschten selbst. Aus der 

Behauprung einer Existenz natürlichen Lebens im genetischen Raum heraus, verlangt dessen 

Erforschung ein rationales und seriöses wissenschaftliches Herangehen. Die Argumentation 

dieser Behauptung ist (vergleichbar mit Bourdieus Trennung in Fernseh- vs. Theaterpubli-
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kum) auf die Diskredirierung des Cyberspace daher förmlich angewiesen, insofern dieser Cy­

berspace als ein von Ilalllllinierenden bewohnter Raum porträtiere wird. 

Das grunds;ltzliche Problem dieser Differenzierung liegt in der komplexen Praxis von Fi­

gurJtion: Erieh Auerbach har in seiner Studie zur mimetischen Praxis in der wesrlichen Li­

teratur erkLirt, da(~ Figuration ab ein perf(>rmatives Bild der Zukunft zu verstehen ist, das 

sich aus seiner bnbettung in die Cegenwan nicht befreien kann. Die Positionen der Gegen­

wart bringen in einern Akt der DiHerelllierung dieses Bild hervor. Zum Etablieren einer Spe­

zies, die Chlls genetischen Raum besiedeIr, ist daher die (ebenso) konstruierte Spezies des 

fehlgeleiteten "C:ybnnauten" dringend nötig. Beide figurale Interpretationen, die Chu in der 

(;egeniiberstellung de~ (angeblich ,ilteren) Cyberspace und des (entsprechend jüngeren) ge­

netischen Raums zeichnet, realisieren sich erst in der entworfenen Bezugnahme zueinander. 

Anders ausgedrückt ist die Konstruktion eines genetischen Raums nicht außerhalb jenes 

Raums möglich. in dem sich bereits viele andere Eguren, wie nicht zuletzt jene des Cyber­

n.lllten, bdinden. C:hu kreiert LUsammen mit dem .,generischen R.lum" zwar selbst die von 

ihm benötigte Opposition zu einer als älter ausgewiesenen Figuration, leugnet aber deren 

Einflu(\ auf die Konstruktion weiterführender Vorstellungsbilder, indem er sie als einen Irr­

Ltufer der Entwicklung kategorisiert, dessen negativen Einflüsse die Ausbreitung "reiner" Kör­

per im genetischen Raum get'1ihrden könnten. \X'ir sollten diese Darstellung in Kontrast zu 

Auerbachs Begriff der Figur als Repräsentation von hismrischer Realität lesen: 

Du' Figumldeuwng stellt e/flrn ZlISammenhang ZU-ISchen zwei Gi'5Chehnissen oder Personen her. 

111 dl'1n eines von zlmen nicht nur Sich selbst. sondern auch ehs andere bedeutet. ehs andere eh­

gegen das e/fle emsch/ießt oder erfiillt. [. .. } sie sind beide m dem ftußenden Strom enthalten. 
welcher ths geschlchtllc!Jt' Leben Ist [. . .}. 11 j 

Jedes neue performative Bild von Raum ist so immer auch eine Verkörperung des epistemo­

logischen und ontologischen Umbruchs selbst. Das Problem, vor dem Chus "genetischer" 

Raum stehr, ist also weniger seine Zukunft. als seine Ceschichte, die er zusammen mit den 

Bewohnern dieser Crschichte abwsrreifen versucht. Das Unheimliche und fragwürdige an 

dieser Sone Cyberspace ist n:rmurlich gerade seine Konstruktion von "mindef\ .... enigen" und 

"gdahrlichen" Flemenren, gegenüber denen er sich durch seine radikale Realität, Rationa­

lit;ü und Natürlichkeit auszeichnen soll: 

As sudl, gmeuc spaee IJ the logzcal outcome 0/ the conuergence 0/ a cosmlc concept 0/ reason and a tran­

scmdellt contept 0/1lI1t1/re. rhertby poilltmg ro a ereat/ve prinezple that 15 demlurgic m spirit. [. .. ; 

/'"lorl' thall on)'rhzng. rr Signals one o/the major pmnises ofthe Enlightenment to radicalise the sub­

stallcr o/llature through the subitllflte ofrellSon. thereby altermg the modalzry ofthe culturaluniuerse 

ofll,mulfllty znro a genuine cosmopoluica/ concept. 111 
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Genetische Taktiken 

Während John Frazer der Architektur eine Vorreiterrolle in der Entwicklung neuer wissen­

schaftlicher Erkenntnisse zuschreibt, hinkt für Karl Chu Architektur der Entwicklung von 

Paradigmen, epistemologischen Systemen und Theorien, die auf größerem Maßstab operie­

ren, immer einen Schritt nach. Das heutige Problem der Architektur, die raschen Entwick­

lungen im virtuellen Raum nicht nachvollziehen zu können, sieht Chu in ihrer traditionel­

len Schwerfälligkeit, die vorherrschenden Paradigmen von Wissen und Organisation mit 

eigenen Mitteln auszudrucken. 5 Chu ist deshalb an einem radikalen Umbau der architek­

tonischen Darstellungsmethoden und -praktiken interessiert, um einen adäquateren Aus­

druck rur die in wissenschaftlichen Paradigmen bereits formulierten Prinzipien zu einem (ge­

netischen) Raum im Virtuellen zu finden. Diese Linie der Kritik an heutiger Architektur 

befindet sich in Konkurrenz zu einer stark verbreiteten Skepsis gegenuber der Entwicklung 

"alternativer" Geometrien im virtuellen Raum: Seitens der Kritik wird argumentiert, daß die 

Entwicklung solcher Formen nicht überzeugend sei, weil sie außerhalb des virtuellen Raums 

nicht umgesetzt werden könnten. Die zwei Standpunkte lassen sich so zusammenfassen: Für 

Chu liegt das Problem seiner Architektur in der Enge der typographischen Sprache der Ar­
chitektur, für den Standpunkt der Skeptiker in der Enge der Materialität. Im Grunde ge­

nommen sind die zwei Argumentationslinien einander nicht so unähnlich, denn in beiden 

Fällen wird die konservative Rolle der Architektur in der Frage der Kultur auf einen mangel­

haften Umsetzungsmechanismus projiziert, über den die Architektur die zuvor theoretisch 

entwickelten Paradigmen formal ausdrucken sollte. Mit der impliziten Trennung von theo­

retischer Formulierung und kultureller Praxis übergehen beide Argumentationen den Punkt, 

daß die Praxis der Architektur eine der wichtigsten Agenden innerhalb des Diskurses ist, an­

hand dessen Textualität und Visualität solche Paradigmen entwickelt und getestet werden. 

Sie ist - zusammen mit den daran gebundenen Inhalten - jener Mechanismus, durch den 

sich dieser Diskurs aufrechterhält. Der Punkt, an dem eine Kritik an der Architektur als kon­

servativer Kraft in der Entwicklung von Theorien und Kultur eher ansetzen müßte, ist also 

ihr eigener Einsatz in der Produktion von Paradigmen, mit denen die kritisierten Stasen auf­

rechterhalten werden. Davon ausgehend können wir Architektur als den "räumlichen" Inbe­

griff fur die stattfindende Einschreibung von Strukturen des Wissens und Ordnens in der un­

geteilten Realität diskursiver Praxis bezeichnen, in der nun Konzepte von virtuellem Raum 

und Cyberspace als weiterentwickelte Konstrukte dieser Einschreibungsprozesse vorhanden 

sind. 

Was ändert sich dadurch an diesen Strukturen und welche Art von Theorie läßt sich da­

mit formulieren? Die offenen NetzWerke, die mit Chus genetischem Raum oder mit Lynns 

animierten Formen gesponnen werden, erlauben nomadenhafte Bewegungen innerhalb ei­

ner vom Computer skizzierten Matrix, die bisherige räumliche Hierarchien, Ordnungen und 

Spezifizierungen in Frage stellt. Diese neuartigen Raumfiguren konfrontieren uns mit einer 
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arttfiliellen ÖkologiE mit einer "zwielich­

tigen Zone, in der ~ublimes und Phanrastl­

sehes einander begegnen können" 'IE Der 

Theone nach brechen sie mit "indexikall­

scher Zeit", mit den ~)(asen der Moderne" 

und mit dem KOIllept elI1es der Form da­

durch enrlOgenen r.lI1flusses von Kraft und 

Bewegung. ll ' Wie Iynn 7U bedenken gibt, 

liegt die I ferausforderung für eine zeitgenös­

sische Architekrurtheorie darin, das mit der 

Hilfe von Computersofrware-Modellen VI­

suell Vermittclbare in einer anspruchsvolle­

ren \Xfeise IU interpretieren als bloß als Bau­

satz von neuen Formen. 1 8 Eine solche 

Theorie würde sich demlUfolge weniger auf 

formierte und klar gezeichnete Objekte be­

liehen kannen, als auf spezifische Verhält­

nisse von Macht und Einfluß, die in den 

ständig neu verhandelten s07ialen Feldern 

dieser Matrix gefunden werden können. 

Konsequenrerweise müßte hier die Frage 

Abb2 Phylogon • Karl eh ... 

nach den äußeren Einflußkräften auftauchen, die sich in die Bddräume der Architektur ein­

schreiben. nachdem die e zuer t von ihnen eröffnet wurden. Daran schließt sich die Frage 

an, was In jenem imaglI1ären Raum, der abseits der Öffentlichkeit entsteht, repräsentiert wird. 

Wer teuert die Programmierung dieser Strukturen, mit welchen Werrvorstellungen und zu 

welchem /weck? 

C hnsttne Boyer vef\.vendet die beiden Begriffe der Wiederholung und der Unbestimmtheit, 

um damit die Instrumente zur Vermeidung von Kritik und Verbindlichkeit im Aufbau sol­

cher theoretis hen Standpunkte zu charaktensieren: 11 9 Der Begriff der Wiederholung bezieht 

sich hier auf die \Xiederbelebung der Aufklärung und der empirischen Moderne in neuem 

Gewand ebenso wie auf das Mimen einer Avantgarde-Rolle durch das Kreieren und Repeti­

tieren eines Diskurses. der in elI1en endlosen Kreislauf von kulturellen Zeichen eingebracht 

Wird. Als Unbestimmtheit in dieser Haltung läßt sich vemehen, wie sich das dabei geschaf­

fene etzwerk von orgal1lschen respektive sozialen Beziehungen und Kräften im virtuellen 

Raum ohne jegliche Art spezifischer achverhalte und Vorgänge präsentiert - als ästhetische 

~1aske, deren Inhalte 111 beliebiger Weise applizler- und vertauschbar sind. Das Problem die­

ser Erosion von Inhalten besteht dann, daß nicht nur die Form selbst, sondern auch ihre 

Theorie einem andauernden Prozeß der Ästhetisierung ausgesetzt I r. Es läßt sich an jene 

Analysen denken, mit denen Guy Debord die Vereinnahmung der theoretischen Auseinan-
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derserzung durch das Spektakel slcizziert hat: Debord sieht in der Gesellschaft des Spektakels 

keine andere Möglichkeit für die Theorie, als zum Unterhalter des Spektakels zu werden. Das 

Spekrakel realisiere nicht Philosophie, sondern philosophiere Realität. 120 Der Anker dieser 

Politik in den Feldern der Architektur liegt in einer Ästhetisierung ihres nur noch als Fetisch 

verwendeten Inhalts mittels der konkreten Ausstrahlung der architektonischen Form - in et­

was, das Neil Leach als eine von einem Amalgam an piktorialen und textuelIen Fragmenten 

genährte ,,Architektur der Verführung" kritisiert: 

fhe many projeets ofthe so-called avant-garde that fttishize the Image are eaught wtthin thH para­

dox. The fttishizmg ofthe Image. by subscribing to the logte ofseduetion. cannot also seek authority 

m a radical critlque ofcontemporary architectural culture. For radieal critlque defines itself as a poli­

ties ofeontents that operates at the level of meamng. r ... j Although critlque may be seductive. sedue­
tlon can never be critieal. 2, 

Bernard T~chumi identifiziert in The P!easure 0/ Arehztecture das Prinzip der Verführung als 

eine Maske, die sich zwischen die "Teilnehmer" eines Subjektivität schaffenden Spiels mit der 

Realität und die vielen anderen Masken derselben legt. Indem Masken bewußt auf Ver­

führung aus seien, würden sie eine Kategorie des Verstands darstellen. Das Prinzip der Maske, 

so Tschumi, sei das Vergnügen der Verführung, ungeachtet der Tatsache, daß sich hinter 

dieser Verführung "etwas" verborgen hält. Die vielfältigen Verkleidungen der Architektur­

Fassaden, Plätze oder ganze Architekturkonzepte - werden damit zu Erzeugnissen der Ver­

führung. 1 't Mark Wigley zitierend hält Leach diesem Standpunkr entgegen, daß die Opera­

tionen des Fetischs heute genau in der Kernsrruktur jener Theorie zuhause sind, von der sie 

identifiziert und kritisiert werden. Die Theorie bzw. die architektonische Konzeption selbst 

ist der eigentliche Angelpunkt, an dem Kritik geübt werden müsse. Architektur benurze den 

Fetisch als Machtinsrrument, mit dem sie sich der Wissenschaft als Kontrollgehilfe andient. m 

Diese Suche nach wissenschaftlichen Enrvvurfsmodellen im Zusammenhang mit neuerer 

Technologie hat ihren Ausgangspunkt in einem gleitenden Zusammenschluß von Lebens­

und Informationswissenschaften : Beginnend mit den Ideen Alan Turings, den Computer als 

neurologisches Instrument zu begreifen, verdichtete sich in den 1940-er Jahren das Interesse 

am Konstruieren von Maschinen und Automaten, die mit einer dem Menschen ähnlichen 

Intelligenz ausgestattet sein sollten. Die von Norben Wiener (The Human Vse 0/ Human 

Beings, 1954) .24 und icholas Negroponre (The Archttecture Machme, 1970)125 vorangetrie­

benen Ansärze zur En[\vicklung künstlicher Intelligenz bzw. von denkenden Architekturma­

schinen spiegeln dieses wissenschaftliche Interesse wider. Negropontes Forschungsgruppe am 

MIT befaßte sich intensiv mit der Konstruktion einer kombinierten lnsrrumentalität von In­

formatik und Behaviorismus und bereitete damit das Feld für einen kontinuierlichen Ideo­

logierransfer vom Empirismus der Naturwissenschaften zur Architektur vor. Kybernetik ent­

wickelte sich zu einem populären wissenschaftlichen Begriff in den 1950er und I%Oer 
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Jahren. mit der Zielvorslellung, biologische Modelle auf den ompurer zu übemagen. Als 

eine der er len lrans&,ziplmären hfindungen wurde 1960 von :\1anfred Clynes und Naman 

KllI1e der Begriff des Cyborgs (m seiner ursprünglichen Konzeprion em selbsrregulierendes 

Mensch-.\ 1aschine-Sysrem Im Kontexl der Raumfahn) geschaffen. ur, Für die Biologie wle­

denllll wurde parallel dazu der Compuler wm Hauplinslrument der Arbeiren an der biolo­

gischen bkundung des "Lebens an sich" im Rahmen der Genforschung, die im 1988 be­

gonnenen mullinalionalen Human Genome Project gipfele. Dieses Langzeir-Projekt soll den 

komp!em:n genelisehen Bauplan der menschlichen Spezies als eine alles umfassende Kano­

gr;lphie darlegen, basierend auf der Annahme, daß dieser Plan ausreichend Informarion zur 

vollsrandigcn KenntnIS über die menschliche Spezies beinhalree. 1P Die wesendiche Leislung 

des Compulers beslehr in der Simularion und Dlsuibucion generischer Daren: Die aus den 

menschlichen Dalenbasen hervorgebrachren Ergebnisse werden in compulerisiene Daren­

basen umkodlen und über das ,ompurernerzwerk welf\,vell veneile. 

I kr hier angelegle Auslausch ZWischen Biologie und Kybernetik finder über em Sysrem 

von Ordnungen Slall, dlL als Organisal/onsmechanismen vom jeweils anderen Panner ent­

liehen und in das eigene ~vsrem eingebaul werden. Für die Biologie iSl es Im wesenllIchen 

die OrganIsalion von Informal/on als digilaler Dalensarz, für die Kybernerik die Idee des Ner­

vensym;ms. Dieser Iransfer isr nichr unproblemarisch und daher seir Jeher vielfacher Kririk 

,lUsgeserZ( Zum einen enmehr sich die Verschiedenanigkeir der '[radil/onen, wie Wissen als 

Infilrmalion kOnLiplen wurde, emem einfachen Auslausch. Das biologische Modell erbr eine 

Organisalion von Informal/on als quantilariver Aussage, während die Kybernetik ein Orga­

nisalionssyslem übernimmr, in dem Information qualilal/ven Wen hae. Darüber hinaus har 

sich der BegrifF des Lebens im zwanzigsren Jahrhundert in \'erschiedenen Diskursen auf völ­

lig ulHerschiedliche Weise elablIen. frorz vorhandener Allianzen existieren direkte Unter­

schiede zwischen den Disziplmen. So Isr im Bereich der Chemie im Verlauf dieses Jahrhun­

dertS die romantische Vorslellung gewachsen, Leben bedeure sich dem Verfall der Weh zu 

enUlehen. Das Aufsagen von Ordnung diene dem eigenen eber/eben. In der Komplexllärs­

lheorie W~r sich diese Idee in der Vorsrellung finden, daß sich - obwohl in großem Maßsrab 

Chaos herrschl - 111 einem kleineren :\1aßslab immer Ordnung einslelle. In Bereichen der 

Compun:rwissenschanen, in der Beforschung künsdlchen Lebens und in der Kybernelik wie­

derum Wird die Anschauung bevorzugr, Leben als eine Funktion der t.volulion zu berrach­

len, die über das Prmzip der nalllrlichen Auslese zu einer ordnenden Differenz zwischen den 

Anm führe. Die holurion elbsl sei von ihrer .\1alerialirär absrrahlerbar, so daß Sich zu allen 

grundlegenden Pril1liplen der Biologie analoge Begriffe aus dem Spekuum der Informa­

lionswissenschanen finden lIeßen. Der \1olekularbiologe Peler :\1urray-Rusr hal so - ähnlich 

wie .\1ilchell für die Archllekrur - ell1 Svsrem von Parallelbegriffen in Biologie und Informa­

liomlechnologle sklLlIen, über das ein Auslausch gemeinsamer rorschungssuaregien srarr­

findc:n könne. '>eme '>vsremarik vergleichl den biologischen Prozeß der Evolurion mil gene­

lischen Aigomhmen, das Cehirn mil neuronalen \1erzv,:erken, biologische Ökosysleme mil 
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dem Inrernet, Viren mit Dawkins Begriff des meme (eine sich selbst replizierende und enr­

wickelnde Idee wie u.a. Computerviren, Homepages, etc.), soziale Organismen mit Hyper­

inrelligenz oder den biologischen Begriff der Symbiose mit jenem des Mensch-Maschine-In­
terface. !28 

Abgesehen von der Fragilität der Konstrukre, die in einem solchen Austausch involviert 

sind, und abseits der Inkompatibilität von verschiedenen Traditionen des Denkens gibt es 

auch prinzipielle Einwände gegen den direkren Austausch von Ordnungssystemen der Le­

bens- und Ingenieurswissenschafren: Alan Turing gab bereits zu bedenken, daß der Compu­

ter nur auf seine spezifische Maschineninrelligenz befragr werden und daher nicht bestim­

men kann, was menschliche InreUigenz isr.!29 orben Wiener verwies auf das Problem der 

Zeit: Während die Zeit im Computer immer in zwei Richrungen ausgelegt ist, läuft biolo­

gische Zeit irreversibel in einer Richrung ab.! jO Vor diesem Hinrergrund war Gordon Pask in 

den 1960er Jahren eine der Hauptpersonen, die daran inreressiert waren, den Brückenschlag 

dieser damals neuen Diskussion mit der Architekrur zu schaffen und damit den Boden für 

den heutigen Diskurs um "genetische" oder "evolutionäre" Architekturen vorzubereiten. Pask 

sieht in der Idee des operationalen Vorgehens so etwas wie eine gemeinsame Philosophie, die 

Kybernetik und Architekrur miteinander verbinde. Den Architekten beschreibt er als System­

enrwickler, der durch seine Profession dazu gezwungen sei, sich mit der Organisation von 

Wachsrum, Kommunikation und Konrrolle zu befassen. Kybernetik biete hier abstrakte Mo­

delle an, die mit architektonischen Begriffen gesättigr werden könnren, um daraus eine neue 

Architekrurtheorie zu gestalten. 13 ! Im Vorworr zu John Frazers Buch An Evolutionary Archi­

tecture beschreibt Pask das "Geheimnis des großen Architekten" als ordnende Kapazität so zu 

handeln, daß sich Stadt und Gebäude selbst erzeugen. 132 

Hat in der Frühzeit der Enrwicklung künstlicher Inrelligenz noch das menschliche 

Bewußtsein als Ausgangspunkt gedienr und die Enrwicklung einer Mensch-Maschine als 

Zielvorstellung gegolten, so ist das Ziel der jüngeren Wissenschafr von Artificial Lift (AL), 

InreUigenz durch sich selbst erzeugende Muster hervorzubringen. AL geht davon aus, daß die 

Essenz des Lebens unabhängig von der Spezifik ihres Mediums isr. Diese Essenz, wird argu­

menriert, läßt sich in Form mathematischer Logik ausdrücken. Das Bemühen der 'W'issen­

schaft gilt daher der Enrdeckung einer logischen Tiefenstruktur, die den menschlichen 

Körper nur als ihren Ausdruck verwender. Das menschliche Bewußtsein verkörpert demge­

genüber nur ein Epi-Phänomen, dem insofern Berechtigung zukommt, als es eine spezielle 

Ausformung einer allgemein zugrundeliegenden Logik isr. So betrachtet ist die Welt der phä­

nomenologischen Erfahrung nicht mehr als eine unrer vielen Varianren. Computerpro­

gramme mit der Fähigkeit, phänomenologische Komplexität zu erzeugen, sind demzufolge 

nicht weniger real oder illusionär. Im Gegenteil ist die sich selbst endang von Grundkompo­

nenren erschaffende Maschine das Modell, anhand dessen der Mensch verstanden werden 

soll. Menschliche Inrelligenz wird in den Bildern des am Computer enrwickelten evolu­

tionären Prozesses rekonfigurierr. 133 
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In An EZJolutlOnary Architecture führr John Frazer aus, wie sich die Aufregung der '\X:'issen­

schaftsgemeimchaft über diese Modelle daran enrzundet habe, daß mn Hilfe dieser Techni­

ken Losungen produzierr werden könnten, die im Moment des Programmierens nicht vor­

stellbar seien, und daß damit Probleme gelöst werden konnten, deren Detailstrukrur nur 

schwer zu verstehen sei. 1 ~4 DIe Schwierigkeit, sich mit einer solchen Position im wlssen­

schafdichen Lager der BiologIe zu verankern, liegt im allgemeinen darin, daß die in der Si­

mulation erbrachten Resultate kaum als signifikant für natürliche Prozesse betrachtet wer­

den, wenn nicht in einem analogen natürlichen System exakt der gleiche MechanIsmus am 

'\X:'erk ist und beobachtet werden kann. Als rhetonscher Ausweg bIetet sich an, die elektro­

nisch konstruierten Systeme und die damit hergestellten Formen nIcht als Modelle, sondern 

als HProdukte selbst", als "Objekte selbst" oder als "Leben selbst" zu vertreten . Archltekrur ist 

bei einer solchen Argumentationslinie nicht mehr eine kulturelle Äußerung des Menschen, 

sondern eine physikalische Tatsache, dIe zur Konstruktion von Gebäuden in Form eines Er­

zeugnisses hinzugefügt werden kann. So geht zum Beispiel auch der Evolutionsbiologe Tho­

mas Ra)" von dem die virtuelle Welt Tierra ins Leben gerufen \vurde, den neuen Weg, allzu 

direkten AnalogIen zwischen Biologie und Computerarchitektur abzuschwören und sta((­

dessen dIe eigenständIge" 'arur" des Mediums, mit dem künstliche Lebensformen geschalfen 

werden, in den Vordergrund zu rücken. Eine zu enge Anlehnung an die altbekannte materi­

die Realisierung der allgemeinen Evolutionsprinzipien würde zu einer Deformanon der 

Hnan.irlichen" Bedingungen des ,omputers fUhren .. ~ 

Auch Fruer bevorzugt in seinen jüngeren Vorschlägen dIese Argumentanonsform und re­

klamIert den von MIchel de Cerreau gepragten Begriff von Taktik für die genensche Architek­

tur. hazer nähert SIch diesem Begnff über eine Abkehr von Strategischen Absichten der Archi­

tektur, welche Immer auf einen konzepruellen Startpunkt angewiesen seien und dadurch nur 

Innerhalb der Spannweite des veranlaßten Gedankengangs architektonischen Raum ergründen 

könnten. 'Iiknk dagegen stellt sich in Frazers Ausführung als eine kompromlßlos und blind 

wirkende Kraft - ,.ähnlich der natürlichen Auslese"- dar, deren Eigenschaften uns zu Orten 

fuhren können, dIe den rein sukzeSSIven Ideen von Strategen verborgen bleiben. Das beson­

dere der Taktik ist die Absenz von tarrpunkten, dIe jedes architekronische Konstrukt in der 

Konkretheit und .\1aterialltät von phänomenologischer Realität verankern würden. So be­

findet sich Frazer auf der ~uche nach einer Ausgangsform, aus der heraus sich nicht nur die Re­

geln, sondern auch dIe Konfiguration selbst entwickeln wurde, die zu einem komplexen 

Gamen führr . \);'as Frazer damit ansteuert, ist eine Absage an jegliches ~10dell, um so zu einer 

Essem jenseits der architektonischen Projektion zu kommen, die noch vor dem Zutun der Ar­

chitektur immer schon da gewesen sein soll. Frazer bietet diese Spekulation als utopisches Pro­

Jekt an, das sich dann realIsieren lassen soll, wenn die organisIerte Materie der Architekrur erst 

einmal über ein eigenes Bewußtsein verfügt. Jede evolurionäre Architektur werde dann ihren 

.\1etabolismus offen zeigen können. In Anlehnung an die Ideen des Biologietheoretikers mart 

Kauffman in The Origm ofOrdersw formuliert Frazer: 
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Dur neU! arehztecture wlll emerge on the very edge of chaos, where alllivmg thmgs emerge, and a will 

mevaably share some eharactmstics ofpnmitive lift flmlS. And forn thlS chaos will emerge order: or­

der not parttcular, peculiar. odd or contrived, but order genme, typica/' natural, fondamental and 

mel.'itable - the order oflift '" 

Kauffman selbst argumentiert, daß wir als integrale Mitglieder der natürlichen Ordnung will­

kommene Bewohner der grand architecture seien, die unser Auftreten nicht nur erklärbar 

macht, sondern histOrisch antizipierbar gestaltet har. 119 In seiner kritischen Lesart von Kauff­

mans einflußreicher Theorie kommt Reinhold ~1artln dagegen zum Schluß, daß diese Ver­

söhnung der Kategorien des Natürlichen und des HistOrischen selbst histOrisch erklärt wer­

den müsse, und Z\var aus der stattfindenden Auslöschung jeglicher Ganzheit des Organismus 

durch die zunehmend komplexer werdende Interaktion von Organismus und Maschine. Die 

durch Wissenschaft verspürte Entfremdung war auf diese Art schon oft ein Auslöser für ar­

chitektOnische Interventionen zugunsten eines organizistischen Ganzen. In anderen \Vorten: 

We cannot but recogmse, therefore, the fondamental hybndities, c~avages, and rnultip~ enfoldmgs 

this introduces mto any effor.t to proelatm the reclamatton ofthe 'who~'from the fagmented scrapheap 

of modemity, through attempts to reeonci~ the natural and the histoneal untier the jidly accultura­

ted notIOn of the home. 14o 

Gerade weil Architektur em Akt der Verlagerung des menschlichen Bewußtseins in einen Pro­

zeß mit materiellen und immateriellen Bestandteilen ist, ein kommunikativer Akt, der seine 

eigenen Konditionen immer wieder neu erzeugt, läßt er sich nicht von all den immanenten 

Bedingungen des Lebens abgelöst sehen, die ihn betreiben. In Frazers Ansatz geht es aber we­

niger um die Bedingtheit und aktive Politik der Architektur, um die Dynarniken, die inner­

halb ihrer Bezugssysteme entstehen, sondern um die Entdeckung des "Lebens selbst". In sei­

nem Modell projiziert sich im Idealfall das Leben aus sich heraus; und um hinter den 

zugrundeliegenden Mechanismus zu kommen, könnte Architektur die benötigte uema regia 
sein. Frazer spricht dazu den Teamgeist der Forschergemeinschaft an, wo eine Seite der an­

deren aushelfen kann und Architekten (idealisierten) \X'issenschaftern gleich als Teamspieler 

handeln, forschen und experimentieren, um schließlich mit ihnen zusammen die Evolu­

tionstheorie zu einer gemeinsamen .\feta-Theorie auszubauen und ein holistisches Verständ­

nis von Natur und 'X'issenschaft zu entwickeln. Die Rolle des Architekten verlagere sich in 

einem solchen orchestrierten Zusammenspiel zur Kontrolle von Gesamtkonzepten und der 

darin eingelagerten Details, verzichte aber auf die Betreuung individueller .\1anifestationcn, 

die nur eine logische Folge des Gesamten sein können. 

wrhi~ there would stillneed to be enough archttects to guarantee a nch genette pool ofukas, the ro~ of 

the mass Imitators would be more eJliciently aecomplished by the machme. In thlS new (ontexts ar-
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,"ileCIJ ,mg"l havt' a roll' doser m ,onapl 10 Ihal oJ,m t'Xtmded phmotypt'. and I thus .ruggesl the de­

siflldllOIi 'oelroded arrhlleCl· _14 

ha~ers Arbeit übt auf die Produktion heutiger virrueller Architektur gewiß einen großen EIl1-

fluß .IUS_ Ungeachtet des Anteils historischer pezifität. die in dieser Architektur stecken mag, 

empfiehlt es sich, Fralers Ableitungen, die eine in den 1960er Jahren beginnende For­

schungstatigkeit reAekneren. auch vor dem Hintergrund der Bestrebungen der Nachkriegs­

.\ lodcrne nach Einheit und C'niversalita.t zu lesen - eingebettet in die skiZZierte Enm'ickJung 

lind Zusammenführung von verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen. Mit der .\1eta­

phonk des Organischen ließ sich in dieser ZClt der verspürren Entfremdung des Individu­

ums lind des gesteigertcn .\lißtrauens gegenüber der \'om .\1enschen abstrahierenden 'X'is­

sensehaft cin Verständnis aufbauen, das eine Rückkehr in die ungebrochene und komforrable 

Canzheit von Haus und Heim versprach. Walter Gropius schreibt in Architektur (1956) von 

ell1cm "gesellschaftlichen" Körper als einer unteilbaren Ganzheit, die nicht funktiol1leren 

kinn. wenn 'Ieile davon vernachläSSigt oder nicht integriert werden. Ohne sein Funktionieren 

würde der gesamte Organismus letztendlich erkranken. Aus diesem Grund ist es nach Gro­

pius' AufflSSung nötig, die evolutionäre EnrwickJung der biologischen und soziologischen 

lebensprozesse des Mensc.hen als initiale AufgabensteIlung für ein praktikables Architektur­

programm heranzuziehen, 

\'//chro wtr tim gmtigm lIonzolllllllSerer heutigen 7.ivilisation ab. 50 bemerkm WIr, daß L'lek Ge­

dmkm //nd Fllldeckullgm ausschlieflich darauf abziekn, die Bl'Ziehungen zwischen dm emzelnen 

I'hdnommm UllSerl'T \fe!t wlederherzli.<lelkn, die die 'X'issemchaftkr b,s Jetzt nur abgesondert I'on 

den Naihbargebinm !lud,ert habm. { ] Bei der geu·altlgen Aujgabe. He umder als fmhett sehen 

zu lemen. WIrd der Slddubauer und der Archttekt eme bedeutende Rolk spll'kn mii.ssen. 142 

161 





TEIL III 

ZUKUNFT/FORM 





I ANWESENDES 

Dal1n aher hegannm SI(, f I In dIe 7.ukul1fi sfhaumd JliJtt Hllttm Hauser nut Grul1dmauern zu 

haum. du V:'äfltU aus /.legelll hatten oder aus Stein und Holz errichtet und 11m ZIegeln getUckt warm 

(Vitruv, Zehn Bücher über Arfhztektur. 85) 

lhe Umcharfr, die [der HegnJf7 "das VinuelU • an suh hat. erschemt als die BasIS seme<: Erfolgs; er selbst 

ISI virtuell imofern, als er seme Zukunft m $Ich veTltffkt. verhüllt. er 1St selbst ein Begriff im 'X'errkn. 

(Flisabeth Samsonow, 7funola.' Kntlk der virtuelun Bilder. 11) 

Ut0plaJHeterotopla 

Eine der wIChtigsten Dimensionen vinueller Realität ist ihre Zukunft. Metaphern, die vinu­

elle Umgehungen zu einem Ort des Daseins machen, die l-ikrionen eines reinen Geisres, ellles 

Verlum der Korperlichkeit, einer Allgegenwart und Allmacht handeln von ihr. Als Raum sind 

diese Fiktionen mit elllem Dasein als "anderer" oder einem Dasein an anderen Orten ver­

bunden. Das \X'erden dieses anderen erfolgt in einem evolutionären, nach Spezien und ly­
pologien auFgefic.hcnen Prozeß, der weniger die Gegenwart als die AusFormungen des Da­

seins im "Betreten" einer Zukunft thematisiert. )ta[[ :-1enschen handelt er von Cyborgs, starr 

körperlichen von geistigen Zustanden, starr .\1arerialirär von Datensuömen. 

Entsprechendes zeigt sich Im Umgang mn den Technologien des Virtuellen: Bedeutend 

im Ihnen isr oFt nicht so sehr der Aspekt, welche .\1öglichkeiten sie uns heute bieten; vielfach 

fa.\lIllierender sind die <"chdderungen, welche .\1öglichkeiten sie uns in der Zukunft eröffnen 

können. Lawrence Alloway har in seiner bekannten Formulierung über den Charakter der 

Utopie Jedoch festgestellt, daß das .\10rgen von Gestern nicht Heute ist (sondern vielmehr 

eine in die Zukunft gerIchtete Projekrion der Vergangenheit). Daher handelt es sich bei uto­

pischen Annahmen nicht um Aussagen, die auf ihre Validität und Reliabilität hinsichtlich 

einer Zukunft geprüft werden können, sondern auf das Begehren der Gegenwart zu hinter­

fragen sind. <"0 hat beispielsweise Bruno ZeVI 1973 vorhergesagt, daß Computer einmal den 

EmwurfsprOleß der Architektur demokratISieren wurden. K1ienren könnre a.m Computer die 

.\1ögiIchkt:ir geboren werden, die Enrwicklung ihrer Hauser Schrirt für Schntt nachzuvoll­

z.iehcn. <"Ie würden das Gebäude sehen und III ihm "wohnen·', noch ehe es realisiert sei. Je­

der Kunde könnte sich aufgrund der \irtuellen Eindrucke seine gewünschten Umgebungen 

im Cespräch mit dem Planer genau aussuchen und laufend Änderungen vornehmen lassen. I 

Die von Zevi skizzierte UtOpie einer demokratischen Architektur ist nach zwei Jahrzehnten 

der Erfahrung mit der Anwendung von Computern in der Archjtekrurpraxis nicht unbedingt 

realisiert, aber durch viele "\·eitere Utopien bereichen worden: die Utopie von lebenden Ar-
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chi tekturen, die Utopie der Auflösung unseres Körpers, die Utopie grenzenloser Kommum­

kation usw. Unser post-millenniales Zeitalter verlangt nach immer neuen Tropen, mit denen 

es seine zukünftige Enewicklung "begreifbar" macht. 

Diese Uropien beziehen sich oft aufeinander oder sind einander gegenübergestellt: Be­

zeichnend für Zevis Vorstellung ist, daß in seiner Utopie der scheinbar zwingende Versuch 

eingeschrieben ist, eine andere Uropie zu vernichten: Zevi meint nämlich, daß der Bruch, 

der den Architekten von seiner Architektur spätestens seit dem Zeitalter der Renaissance ge­

trenne hat, mithilfe des Computers in der Zukunft verschwinden wird. 2 Seine Utopie wen­

det sich gegen die Utopie der Renaissance, die verschiedenen Betrachtungsweisen und Pro­

jektionsmöglichkeiten des Subjekts zu neutralisieren und dadurch Idealwerke zu erschaffen 

Zevis Annahme hängt dabei von der Bedingung ab, daß der Computer imstande ist, die 

Strukturen außer Kraft zu setzen, die für die Trennung von Subjekt und Erschaffenem ver­

anrworrlich sind. Er müßte dazu nicht nur in die sozialen Kreisläufe, sondern auch in die Be­

gehrensstrukruren, die für diese Trennung veranrworrlich sind, eingreifen können. Tatsäch­

lich führt der Computer selbst diese Trennung herbei, indem er virtuelle Imitate und 

Simulationen erzeugt, die immer eine minimale Distanz zur Ideneität vor dem Bildschirm 

einnehmen müssen. 3 Anstarr sich selbst zu vernichten, behauptet sich also die Utopie des 

Computers so wie jede Utopie gegenüber der rein rhetorischen Geste. 

Utopien sind in der Lage, sich koneinuierlich zu erneuern, indem sie ihre Inhalte in im­

mer neue Formen umgießen, solange sie die nötige Distanz zu ihrem Ausgangspunkt wah­

ren können. Julian Barnes erzählt in seinem Roman England, England (1998) die Geschichte 

eines verrückten Tycoons, der ein zweites England auf der Isle ofWight errichtet. Das Du­

plikat besteht aus all dem, was man sich unter einem idealisierten ,,Anglia" (das ist der neue 

Name für ,,Alt-England") vorstellen mag: Von Londoner Taxis bis zu Buck House, Stone­

henge, Teehandel und bäuerlichem Landleben ist alles vorhanden, um anspruchsvollen Tou­

risten eine saubere, freundliche und effiziente Alternative zum eigenen Zuhause zu bieten. 

Die neu enestehende Nation präsentiert sich als die angenehmere, direktere, funktionellere 

und konsumierbarere Version von Anglia. Von diesem Angebot fühlen sich bei Julian Barnes 

nicht nur ausländische Touristen angesprochen, sondern auch eine Vielzahl postmoderner 

Charaktere, die in der neuen Atmosphäre einen persönlichen oder wirtSchaftlichen Gewinn 

erkennen. Während im Roman selbst die königliche Familie mit monetären Versprechungen 

an ihren neuen Wohnsitz gelockt wird und WirtSchaft, Technologie und Adel auf die Insel 

übersiedeln, verfällt Alt-England selbst zu einem Schauplatz zweiter Wahl, von dessen Ge­

schichte sich die enrworfene Kopie nun parasitär ernährt. Das utopische Doppel ist zu einer 

politischen Wirklichkeit geworden, von der sich die Existenz des Originals real bedroht sieht. 

Tatsächlich stehen wir heute in vielfältigen Kontexten einer Fülle von gesellschaftlichen 

und kulturellen Verhandlungen gegenüber, in denen Gepflogenheiten, Wahrnehmungen und 

Güter als Inventar für dislozierre und erfundene, virtuelle Räume angeboten werden. Das 

Erbe des Nationalstaates, das von den Planern in Julian Barnes' Roman von rransnational 
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aglert:ndt:n Körpcrschaftm als reine Werbeerikerre zur Verfolgung ihrer Ziele venvender wird, 

Slellt geradc im Konrexr dcr hcurigen Verflechtung räumlicher Anspruche von transnationa­

len ,csdlschaftt:n. "taatssysremen und Individuen einen markanten Verhandlungspunkt dar. 

Kann nun die in Fngland, England geschilderte UtOpie wirklich als UtOpie bestehen? Selbsr 

wenn das Schicbal des neuen Englands lemendllch eine Eigendynamik enrwickelt, agieren 

dlc Inves(()rcn der Insel zielgerichtet. Sie legen ihre Zukunft in klaren Erwartungen, Defini­

[1ont:n, Beschreibungen und Abgrenzungen fest. Genau das widerspricht dem Gedanken der 

Uwpic, wie sie von Ernst Blochs marcrialisrischer Philosophie enrworfen wurde. Bloch hat 

In sei nm Schrifren zu Hoffnung und UtOpie lerzrere als eIn offenes und unbestimmres Feld 

fUr Möglichkciren abgehandelt. Der UtOpie widersrrebe es Inhalte zu haben, die ihr ihre Frei­

heir und Auronomie gegmuber den Zwecken der Gegenwart nehmen.' 

Fin utopisches Momenr kann nach Bloch auch ohne direkren Bezug zu eIner besseren Zu­

kunft vorhanden sem: Der utOpische Gedanke besteht zunächsr in einer Kritik am Besre­

henden. Mangel und Leere können so die Grundlage von Begehren oder Hoffnung bilden. 

Unser gesamtes ~eIn ist fur Bloch von fundamenral utOpischem Charakrer: Es isr stets un­

volbrandlg und enthält" och-Nicht-Gewordenes". Bloch har in seiner optimistischen Sicht­

wcise von l'rople Insbesondere In Literatur und Kunst Felder vermuter, wo eine Inreraktion 

mir dem Noch Nlcht- Jewordenen möglich ist. Dieses "Noch-Nicht-Bewußte ist die psychi­
sche Repräseflt/fflmg des Noch-Nlcht-Gewordenen In emer Zeit und ihrer Welt, an der Front der 
lX'eft. "5 Gleichleitig gilt es aber zu bedenken, daß alle enrworfenen visuellen und materiellen 

Grammauken auch auf dem alten Geflecht sozialer Ordnungen basieren. Daher scheinr es 
wichtig, daß unsere Analyse heuuger UtOpien, die uns ein Konzept von digitaler Kultur und 

yberspace eröffnen kann, dem Fortbestand des Alren Im Neuen Rechnung träge. Als Ziel 

dieses Unrernehmens soll eIne mögliche Annäherung von matenalistischer Politik und digi­

taler Ästherik formuliert werden. Dazu gilr es, innerhalb der Produkrionskreisläufe digiraler 

visueller Kultur die soziale Produkrion der Zukunft als ein Feld von Möglichkeiten zu ver­

srehen, die keinen zweckgerichteten Bahnen und definienen Gesralren folgen. In einer sol­

chen Unrersuchung bietet sich ein Blick auf die Archirekturpraxis der Gegenwart an, der 

Blochs Beschreibung von Architektur als "Produktionsversuch menschlicher Heimat" folgt. 

Heimat isr hier nach Bloch ein utOpischer und damit unvollsrändiger On, der in einem dia­

lektischmarerialistIschen Srren zwischen dem Alren und dem euen herausgebilder wird. 

Rem Koolhaas' Projekt für einen neuen niederländischen Flughafen ansrelle des jerzigen 

flughafens Schiphol kann als eIn Beispiel dieser Produkrion von Heimat diskutiert werden: 

Das Bauwerk soll auf einer 100 Quadraoolometer großen, anifiziellen Insel in der Nordsee 

realisien werden. Über die Schaffung eines größeren Flughafens hinaus dlenr es der Ruckge­

wInnung einer weiten Fläche niederländischen Zentralgebiets, dessen Porenrial als sozialer 

l.ebensraum durch den flugverkehr seir Jahren stark beeinrrächrigt ist. Ziel des Vorhabens ist 

so die Regenerierung einer vorhandenen Landfläche als soziale Stadt, während ein neu zu 

schaffendes Landgebiet zur Gänze dem Konsum gewidmet werden soll Die Idee. die Kool-
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haas in seinem Vorschlag an die niederländische Flughafengesellschaft damit vorlegt, geht 

über die Planung eines einfachen Gebäudes für die Lufrfahrt weit hinaus: Anders als bei den 

ebenfalls ins Meer ausgelagerten Großflughafen Chek Lap Kok (Hong Kong), Kansai (Osaka) 

oder Inchon (Seoul) handelt es sich hier um eine utopische Erzählung über zukünfrige Geo­

graphien mit der Schaffung eines neuen nationalen Zentrums als ihrer zentralen Vision. 

Anstarr nur den Standort des Flughafens ins Meer zu verlagern, um eine akzeptablere 

Raumordnung für die Niederlande zu schaffen, soll eine Verdoppelung bzw. Trennung der 

holländischen Stadt nach Gesichtspunkten prospektiven Bedarfs starrfinden. Diese konzep­

ruelle Möglichkeit einer Neuerfindung Hollands und all seiner Amibute sieht Sandstrände, 

Rotlichrvierrel und selbst eine Kopie des Amsterdamer Keukenhof genauso vor wie Bebau­

ungsflächen für Religionsgemeinschafren, Werberäume für die Investoren der Insel, bis hin 

zu einem Notausgang für ungeahnte Eventualitäten. 

Das projektierte neue Schiphol ist in bezug auf unsere Körper ein dauerhafr virtuelles Pro­

jekr. Genauso wie die meisten Phantasien der utopischen Architektur der 1950er und 1960er 

Jahre, Ron Herrons Walking City, Michael Webbs Sm Centre oder auch Constant Nieuwen­

huys' New Babylon, wird es von uns nie körperhafr erlebt werden. Anders als bei diesen Uro­

pien des zwanzigsten Jahrhunderts aber besteht das mit dem neuen Schiphol anvisierte Ideal 

darin, daß es dem Vorhandenen In Form seiner selektiven Wiederholung eine harmonisie­

rende Tendenz zum ißt, ohne in diesem Akt jedoch die sedimentär vorhandenen KonAikte 

des urbanen Lebens zum Thema zu machen. Starrdessen wird die neu geschaffene Insel zu 

einem Gegenstand, über den sich eine in sich zerspaltene postindustrielle Gesellschaft zu ei­

nem Bild der Einheit reorganisiert. Das Projekt zertrennt die räumlichen Sphären des sozialen 

Staates und jene der spätkapitalistischen Informationsgesellschafr mit dem Ziel, sie in einer 

horizontalen Ordnung zur Einheit zusammenführen zu können. Roemer van Toorn hat in 

einem Essay über den frischen Konservativismus in den "Landschafren der Normalität" dieses 

Phänomen als charakteristische Erscheinung für einen kulturellen Zustand bezeichnet, in 

dem einander dereguliertes Kapital und Sozialstaat perfekt ergänzen:6 Kontrolliert-radikale 

Ästhetik verstellt den Blick auf eine Politik, mit der eine nostalgische Verbindung zwischen 

der Utopie des kollektiven Lebens und den visuell sichtbaren Errungenschafren der Vergan­

genheit angestrebt wird. Zukunfr wird zum verlängerten Heute - als ein groß geschriebenes 

Und, das dank technologischer Ausreifung seiner Mittel alles zu verbinden weiß. 

Im Koolhaas-Projekt sind die kreisrunde Plattform im Meer und die von der modernen 

lngenieurtechnik herbeigeführte Zusammenführung der künstlichen Insel mit dem Festland 

zu einem vereinheitlichten Ganzen eine von Bedeutungen durchtränkte Hintergrundkulisse, 

vor der sich das utopische Leben im Wunderland von Schiphol2 entfaltet: Seine Konstruk­

tion der Einheit zwischen der kapitalistischen Inselstadt auf der einen Seite und dem sozia­

len Ausgleich am Kontinent auf der anderen Seite wird im graphischen Material zum Projekt 

von der zentralen Frage "Brücke oder Tunnel?" überritelr. Das komplexe Anliegen einer 

wechselseitigen Anbindung der beiden Teile verschiebt sich unter diesem Titel zu einem wirt-



"hafrlichen Kllkül über die Errichrung von Verkehrs'.vegen in posr-urbaner Landschaft. ~11r 

die~cr Ver~chiebung wird als obersres Ziel der Einheir eine Kosrenopnmierung der Planung 

vorgeschlagen. \X'ir können in der überrriebenen Rarionalnär, mir der sich diese Uropie ver­

mirre!r, narürlich ein gewisses \1aß an Ironie erkennen. Darüber hinaus drängr sich aber die 

grundlegende hage nach dem Sre!knwerr ranonaler Dominanz als Ausgleich zur fiktiven Be­

drohung durch eine rechnologlsch besrimmre Lukunfr auf. 

\X'ir können annehmen, daß für den großen Kinoerfolg des Hollywood-Films The Matrix 

(1999) weniger die Lederbekleidung von Keanu Reeves ausschlaggebend war, als vielmehr 

seine Verkorperung ell1er srarken Aurorirär, die mir unseren Ängsren gegenüber rechnologl­

scher Veranderung und rechnologlsierren Körpern spielre. Ordnende Rarionalirär isr ein mir 

.'.behr ausgesrarrcrö Insrrumenr innerhalb der Logiken mancher Uropie. lJm diese Funkrion 

der Ordnungsmachr angemessen inrerpreneren zu können, müssen wir immer auch - wie das 

.'.1anfredo '!afuri zu Le Corbusiers Zeichnungen in Poeme de f'angle drozt fesrgesrellr har - da­

von ausgehen, daß die räumliche Konfigurarion von Ordnung ein inrerner Ieilunserer eige­

nt'1 "ubJekrivirär Isr, und nichr eine Toralirär, die außerhalb unseres Körpers und seiner 

kmlrären existiert,' In den Prozessen, die zu dieser Konfiguranon fUhren, gestalrer Sich die 
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Authenrizität von Erfahrung nicht nur aus geradlinigen Bahnen, sondern zugleich aus den 

Unsicherheiten unserer Erinnerung, der Gleichrangigkeit von Alternativen und nicht zuletzt 

aus der Existenz von Pfaden, die zu ganz anderen als den anvisierten Zielen hinführen. In die­

sem Sinn wird unsere Sehnsucht nach kollektiver Einheit durch eine Balance von Wider­

sprUchen aufrechterhalten, und die daraus resultierende fiktive Synrhese damit zugleich berei­

chert. Wir können also die in Koolhaas' graphischer Präsenration des Schiphol-Projekts 

hervorstechende Rationalisierung nicht nur in Einklang mit einer fiktiven Resrrukturierung 

des tOtalen, geordnet getrennren urbanen Raums sehen, sondern auch als Gewicht in einem 

Balanceakt, der den hypothetischen Triumph uber die beängstigende Ungewißheit der Zu­

kunft zumindest erreichbar erscheinen läßt. Die geschaffene Vision stellt dadurch fur unser 

Begehren mindestens ebenso eine Verkörperung von Hoffnung und Erlösung dar, wie sie auf 

einer anderen Ebene menschliche AngSt und Zweifel zum Ausdruck bringt. 

Um die Abhängigkeit der utOpischen Vorstellung des Subjekts von einer geschaffenen Be­

zugsinstanz zu argumenrieren, möchte ich hier nochmals auf den Begriff des anderen einge­

hen : Nach Derrida ist der andere jene machtvolle Instanz, die das Versprechen der Zukunft 

entweder einlösen oder aber unseren Wunsch zurUckweisen kann. Es ist dabei nicht nötig, 

daß er als solcher in Erscheinung tritt. Er antwortet lediglich dem Versprechen, auf das wir 

uns in unserer Utopie beziehen, und in diesem Sinn antwortet er für die UtOpie.8 Die Re­

präsenranten bestimmter Arenen in unserer Kultur können als Verkörperung dieses anderen 

wirksam werden. Ein gutes, aus der Architektur kommendes Beispiel dafur ist Rem Koolhaas 

selbst, den Time 1999 als "the architect-prophet whom torky's young architects most want to groU' 
up to be"9 bezeichnet hat. Formulieren wir diese Aussage unrer Verwendung von Derridas Be­

griff des anderen um, dann ist der andere in Rem Koolhaas ein Entwurf der Zukunft, der von 

diesem fernen Ort aus als Antwort fur die UtOpie einer Generation von jungen Architekten 

gelten kann. Anders ausgedruckt antwortet uns der andere in Rem Koolhaas als UtOpie auf 

das Versprechen, selbst zukUnftig seinen Raum einnehmen zu können. In den Slcizzen, die 

uns die Utopie zeichnet, können wir das "etwas mehr" enrdecken, das nötig ist, um den 

Raum fur die eigene Gegenwart zu finden. 

Dieser Aspekt ist auch im Fall von Koolhaas' Schiphol-Projekt grundlegend: In einem von 

Kräften der Differenz angeführten Prozeß wird die als physische und funktionale Einheit pro­

jektierte neue Gesamtstrukrur Uber eine bewußte Separierung ihrer Komponenren hervorge­

bracht. Der artikulierte Kontrast zwischen Konsuminsel und Sozialstaat bedienr die Herstel­

lung der Einheit, indem sich beide Komponenren wechselseitig AutOrität verleihen. Das 

völlig dem Konsum geweihte Zenrrum mit dem neuen Flughafengebäude als KernstUck der 

Entwicklung bringt so in seinem Schatten den Begriff des Sozialen hervor, während umge­

kehrt der Glaube angeregt wird, daß sich die Frage des Konsums jenseits der des Sozialen be­

finde. Auf einer Ebene anerkennr Koolhaas' Projekt dieses Strukturverhälmis, indem es nicht 

nur das neu geschaffene Gebiet betrachtet, sondern gesamtheicliche Überlegungen zur raum­

politischen Entwicklung der Niederlande anstellt. Auf einer anderen Ebene aber bestreitet es 
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ger;H.lc die Abh:ingigkeit der Form von den politischen Kräfren. die sich über diese Formu­

lierungen zu idenrifizieren trachten. Folgr man Koolhaas' eigener Argumenrarion. dann 

wurde silh die Form der neuen urbanen Bedingung einzig und allein aus den Möglichkeiten 

ergeben. die der EinAuß der restrukturierenden Maßnahmen selbst. also die Utopie bereir­

stellt. und mcht aus jenen seiner polnischen. sozialen und ökologischen Verankerung: 

lt Ulould be the fim tru/y AJian pro]ea m rurope. And tt would have mcredible potenttal beeause tt 

would be the one atrport m thlS pllrt ofthe Ulorld whleh wouldnt be bl/rdened by all kinds ofenvi­

ronmmt, po/itiea/ and other problems. lt has a kmd of unltmited potentIal to grow. \0 

Cehen wir dazu näher auf einen Ansarz ein. den Fredric Jameson in seinem Essay fs Space Po­
laiea!? enr>V1ckelr hat: I Der polirische Inhalr von Architektur. meinr Jameson. sei 111 jedem 

F11I allegorisch zu versrchen. Architektur selbsr sei träge und unwirksam. Da nie ell1e Garan­

tie über die Art des Cebrauchs von Archirektur gegeben werden kann. könne auch keine ein­

deutige Prognose über seine Bedeutung abgegeben werden. die nichr zu einer anderen Zelr 

wieder neu geschneben werden würde. Nehmen wir noch einmal das Beispiel des Schiphol­

Projekts von O\lA zur Hand: Die Utopie der enrworfenen lnselsradr Schlphol2 Sieht Kool­

haas von den Lasten der polirischen Probleme des Binnenlands befreit. Damit rechrfertlgt 

SICh der Enr>vurf als utopisches Projekt. gleichzeitig wird 111 ihm aber auch ein Modell an Ein­

hw anvisiert. Diese Einheir soll über das Ausbilden von )chninsrellen mirrels Technologie. 

uber eine Variante von Brücken- oder TunnelJösung erzielt werden. Ungeachtet der Rheto­

nk der Trennung verkörpern belde Teile. auf die sich die Utopie bezieht. künsrliche Insel und 

Binnenland. einen gemell1samen poJi(lSchen Auftrag. dessen Einlösung im Projekt der Ar­

chitektur seinen Ausdruck findet. Max Bense har dieses VerhältniS über den Begriff der Mit­
u'lrkllchkeit abgehandelt; Sell1em VerständniS zufolge erfulle Mltwtrkftchkert die im Kapira­

lismus anfallende Aufgabe. die 111 der AJltagswelt vorhandenen ästhetischen Prozesse vom Rest 

der bewußr erlebten phYSischen Realität geuennt zu halten. Jameson schlägt vor. daß das po­

lItische Verhältnis eines Kunsrwerks zur jeweiligen Gesellschafr. in der es ansässig ist. durch 

das ~1aß an Differenz z'wischen Reproduktion (der Logik dieser Gesellschafr) und Opposition 
bestimmr werde. ll Die Opposition konstituiert Sich im Versuch. Elemente eines utopischen 

Raums zu errichten. der sich radikal von dem unterscheidet. in dem wir selbst ansässig sind. 

Opposirion ist auf diese Arr ein performariver Akr. der sich ell1er Konsuuknon von Zukunft 

verschreibt. die einen radikal anderen Raum eröffnen soll. als der jerzr vorhandene. Wir ha­

ben bereits gezeigt, daß eben in einer solchen Utopie auch einer der Widersprüche liegt. in 

dem Architekrur gefangen genommen 1St. Die von Koolhaas im chiphol-Projekt einge­

schlagene Srrategie. Archnektur über den Weg der Landschafr und der Geographie zum Ver­

schwinden zu bringen. um sie dadurch aus dieser Enge der Opposirion zu befreien. fuhrt Ar­

chirektur daher geradewegs wieder zurück zur Reproduknon der al ren Logik. 
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Wir können in Anbetracht dieser Ambiguitäten eine Vielzahl an Parallelen zu an den Cy­
berspace herangetragenen Ideologien erkennen. Ein Punkt dabei ist die Verschiebung der so­

zialen Frage zu einer technischen respektive wirtschaftlichen. Diese Dynamik gründet In 

einem Glauben an die Neutralität der Vermittlungsinstanz des Computers, ähnlich der ge­

wählten Strategie im Schlphol-Projekt, die Verbindung zwischen Ausgangsgebiet und Simu­

lation über eine wirtschaftliche Kosten-Nutzen-Rechnung abzuhandeln. Le Corbusler hat 

bereits 1930 im Plan Obus für Algier einen solchen, an der Totalität des geographischen 

Raums bemessenen Urbanismus gezeigt. ein postmetropolitanes Aktionsfeld ist die gesamte 

menschliche Umgebung, die sich wie ein Körper auf die Landschaft legt und mit ihr eine ide­

alisierte kollektive Einheit eingeht. Der Raum, in dem dieser Entwurf arbeitet, läßt sich als 

ein tOpologisches Feld beschreiben, in dem Form die Aufgabe übernimmt, das Universum 

der technologischen Perfektion der Moderne als natürlich und authentisch auszuweisen. \ 

Die Grundlagen, anhand derer dieser Prozeß kreativer Formgebung und wissenschaftlicher 

Erkundung seine Dynamiken entfaltet, sind - ähnlich wie heute - spezifische Annahmen 

über das Organische der atur und über eine von Chaos maskierte logische Ordnung darin. 

In Algier nimmt Le Corbusier die Küstenlinie und die Hügel von Fort-l'Emereur als nutz­

bares Material wahr, dessen gigantischer Maßstab die Objekte der atur mit jenen der Tech­

nologie zu einer urbanen Einheit zusammenbringen soll. Die enm:orfenen Architekturen er­

schaffen so die Dimension der Küstenlinie und jene der ansteigenden Hügel als ein neues, 

technologisches Ganzes. Während diese Struktur das Potential an vorhandenen Bedeutun­

gen mit der Formensprache der Moderne überschreibt, zeichnet sie gleichzeitig ein Bild der 

Versöhnung Z\vischen Technik und Natur. In dieser Gestik des Plan Obus läßt sich eine Kon­

frontation von Nierzsches Begriff des Realen mit dem des Wirklichen finden: Das idealisierte 

Reale der UtOpie wirkt als strategische Instanz, um dem, was als Wirkliches Eilt real gehalten 

wird, Form zu verleihen. So gesehen lassen sich die Bauwerke des Plan Obus als ein General­

konzept von menschlicher Emanzipation interpretieren, das die Macht der individuellen in­

tellektuellen Konstruktion vor die tatsächlichen Texturen, Kräfte und Dynamiken der Situa­

tion setzt. In diesem Zugang wird die Anerkennung der spontanen Beweglichkeit 

vorhandener Räume sowie der fundamentalen Unabhängigkeit ihrer Agenten durch ein Sy­

stem steuernder Ordnung und Kontrolle substituiert. Michel Foucault nannte UtOpien auch 

unwirkliche Räume: 

Dte Utopien sind dIe Pmlerungen ohne wirklichen Ort: dIe Pmlerungen, die mit dem WIrklichen 

Raum der Gesellschaft ein Verhältms unmittelbarer oder umgekehrter Analogie unterhalten. Peifek­

tLOmenmg der Gesellschaft oder Kehrseite der Gesellschaft: jedenfalls sind die Utopten wesentlich un­

wirksame Räume. 14 

Neben den UtOpien sieht Foucault eine Z\veite Sorte virtueller Räume in unserer Gesellschaft 

zirkulieren, die er als Heterotopia bezeichnet. Während UtOpien eine irreal perfektionierte 
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oder inverrierre rorm von Gesellschaft darstellen, meint Foucault andere virtuelle Schauplätze 

zu erkennen, die tatsächliche RealIsierungen von Utopien seien: Sie wirken als Gegenplazie­

rungen oder 'IX'ideriager In den Einrichtungen einer Gesellschaft. Diese anderen Plätze be­

finden sich außerhalb aller klar kategorisierten Plätze, obwohl es durchaus möglich ist, sie in 

der vorgefundenen Realität zu lokalisieren. Foucault bezieht sich hier vor allem auf Orte, an 

denen Abweichung signalisiert, markiert und gegründet wird: Gefängnisse, psychiatrische 

Krankenhauser und Bordelle. Auch die institutionelle Bibliothek des neunzehnten Jahrhun­

dertS als scheinbar zeitloser ~ammelbehälter für das Wissen aller Zeiten verkörpert einen sol­

chen anderen Ort. Heterotopza besteht aber nicht für sich alleine. Sie ist für Foucault im Ge­

genteil über einen vermittelnden Spiegel, der zwischen ihr und der Utopie aufgestellt ist, in 

ein )ysrcm von realen und virruel1en Räumen eingebunden. Der Spiegel dient als ein zugleich 

realer und virtueller Ort für eine gemeinsame und zeitgleiche Erfahrung von ansonsten in­

kompatiblen Wahrnehmungen: 

[)er .\piegel ISt nämlich eme Utopie. sofern er em Ort ohne Ort ist. Im Spzegel sehe zch mich da, wo 

Ich mchl bm. m einem unwirklichen RLzum, der SIch VIrtuell hinter der Oberfldche auftut [. . .}. Aber 

der Spiegel 1.<1 auch eine Heterotopie, insofern er wirklich existiert und Insofern er mich auf den Platz 

zlIn(ckschlckl, den Ich wirklich einnehme. I' 

Der Doppelcharakter des Spiegels als virtueller und realer Ort erlaubt es, Heterotopza nicht 

nur mit einer statischen Akkumulation von Zeit in Zusammenhang zu bringen (wie etwa im 

Beispiel der Bibliothek des neunzehnten JahrhundertS), sondern auch mit flüchtigen Ereig­

nissen, mit nur kurzen Momenten eines Aufenthalrs, die sich nirgendwo lange fesrsetzen kön­

nen, "in der Weise des Festes". 16 Darin liegt auch gerade die Bedeutung, die Foucaulrs Kon­

zept des anderen Raums für die Gegenwart haben kann: In einer Voraussicht der 

zunehmenden Dlsneylizlerung und Simulation westlicher Kultur hat Foucault bemerkt, daß 

wir uns einer Verdichtung von beiden Strömungen - temporäre und permanente Zeit-Räume 

. in klar abgepackten und "erfundenen" Umgebungen annähern. Diese Umgebungen (Feri­

endörfer, Themenrestaurants, Abenteuerparks, etc.) scheinen Zeit und Kultur sowohl erhal­

ten als auch vernichten zu wollen. Sie treten sowohl temporär als auch dauerhaft auf. 7 Sie 

geben einen guten Schauplatz ab, um von dort aus zu einer neuen Betrachtung der Zukunft 

unserer Konsumkultur zu finden. Als eine nur vorübergehende Tätigkeit in Räumen, deren 

ganze Obsession oft auf das Thema von (vergangener) Zeit und Kultur hin zielt, kann sich 

~hopping heure zu einer der treffendsten und zugleich gefragresten Verkörperungen von He­
terotopla zählen. Seine Virrualirär beweist es nicht zuletzt in einer reichen Fülle von digital 

gcsrurzren Gegenorten, angefangen bei der elektronischen Kontroll- und Ablaufsteuerung in 

Kaufhäusern bis hin zu den virtuellen Orten des Konsums im Internet. 
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Shopplng.com 

Um erreichbar zu sein, besaßen Einkaufsstätten bis vor kurzem noch eine zwingende physi­

sche Adresse, die vom Kunden besucht werden mußte. Sowohl auf den traditionellen Markt­

plätzen In der Stadt als auch im Einkaufszenuum am Stadtrand bedeutete Einkauf physi­

schen Konrakt mit dem urbanen Geflecht und seinen Bewohnern. Heute implizien 

Shopping etwas vielfach anderes: Im Inrernet, wo das Shopping-Cenrer meist rund um die 

Uhr geöffnet ist, findet sich alles unrer der Adresse shoppzng.com, die von zuhause aus er­

reichbar ist. Anhand von Domazn Names (Endungen einer Internet-Adresse) wird im Inter­

net eine grobe Einreilung in Grundabsichten getroffen, die mit der jeweiligen Adresse ver­

bunden sind. Domain Names bilden Grundkategorien, über die sich eine Adresse identifizien. 

Bis 1997 gab es nur drei solcher Endungen .edu (für Bildungsstätten) .gov (für die öffentliche 

Hand) und .com (für kommerzielles Geschehen). Mit seinem taurologischen Kürzel .com 

macht uns das elektronische Warenhaus auf seine kommerzielle Absicht aufmerksam. Müssen 

wir uns nicht fragen, weshalb gerade im virtuellen Raum des Internets das Shopping-Center 

mit einer solchen Deutlichkeit preisgibt, was der Zweck seiner Existenz ist) Verfolgen doch 

die im suburbanen Raum errichteten Malls, Mega-Malls und Urban Entertainment Centers 

eine lange Tradition von themenzentriertem Aufrreten gegenüber den Kunden, um deren 

Einkauf als ein kulturelles Vergnügen erscheinen zu lassen. Warum sollte es das virruelle Kauf­

haus also nicht wagen, sich zum Beispiel eine Adresse mit der Endung .edu zu geben? Rem 

Koolhaas argumentiert: 

The means by whleh shopping manages to survive IS beeoming analogous to the development ofthe 

city, to the point that modernizatlOn must now be understood in terms ofshopping. 18 

Zur Frage der Modernisierung der Städte stellt Koolhaas in seinem "City Guide ro Shopping" 

fest, daß immer mehr Zeit für das Einkaufen im Internet aufgewendet wird, während gleich­

zeitig das lokale Shopping-Center Umsarzrückgänge feststellen muß. Der materiell vorhan­

dene Standort des Shoppings fühle sich dadurch vom virtuellen .com gefährdet. Im selben 

Ausmaß, in dem alte Shopping-Malls an Amaktion verlieren, würden aber neue bauliche 

Kombinationen, die Einkauf mit einer anderen Facette des Konsum-, Erholungs- oder Bil­

dungs bedarfs zu verbinden verstehen, dazugewinnen. Aufgrund der Bedrohung durch das 

elektronische Kaufhaus, habe urbanes Shopping daher heute eine andere Gestalt angenom­

men und sei dadurch in weitaus vielfältigeren Konrexten vorhanden, unkenntlicher und hy­

brider als jemals zuvor. Aus den Staristiken in Koolhaas' Buch geht hervor, daß heute mehr 

als ein Drittel aller neu gebauten Konstruktionen weltweit dem Shopping dienen. 19 In die­

ser Zahl sind alle Einrichrungen mit eingeschlossen, die neben ihrem ursprünglichen Angebot 
in zunehmendem Umfang auch Möglichkeiten für das Einkaufen bieten, angefangen bei 

Spitälern, über Museen und Universitäten, bis hin zu Religionsgebäuden oder Marinebasen. 
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Anwesendes 

Ein Vorreiter dit:ser I:nrwicklung und logisches Kernsn.ick der neuen Stadt. um dort diese 

Entwicklung zu funden. ist fllr Koolhaas der Flughafen. Sein Potenrialltege darin. hyper-gw­
bale und hyper-Illkale Qualitäten zugleich zu besitzen: hyper-gwbaf in dem Sinn. daß man dort 

Waren kaufen kann. die oft nicht einmal Im I.entrum der Stadt erhältlich Sind; hyper-wkaf 
dadurch. da(~ man dieses Warenangebot Wirklich nirgends sonst. als nur am Flughafen kon­

sumieren kann. 20 

Einer der Ulekte. den die skizzierte Tendel17 beWirke. ist somit der. daß die neu entstehen­

den Orte, die den oflcntlichen Raum als Shopplng·l.one konstruieren. bei weitem schwieriger 

ZlI verstehen und komplexer zu interpretieren sind. Mit dem Anwachsen Virtueller Raume auf 

allen Ebenen Sind die Konditionen in Bewegung geraten. durch die einst klare Grenzen zwi­

schen öffentlichem und pnvatem Verhalten markiert wurden. Neben der Verlagerung des 

Shoppings vom öffentltchen Raum In das private Wohnzimmer. mischen sich Aktivitäten. die 

mit dn Pnvatsphare des einzelnen zu tun haben. Immer mehr mit Orten, an denen Sich das 

IndiVIduum als öffentliche Person zeigt. Dazu gehören der alltägliche Gebrauch von Mobtl­

tcldclllen im öHentllchen Raum. Reallry- IV oder in jllngster Zeit die kommerzielle NUfwng 

von Webcams. die das Private einer Person festhalten sollen. Hinzu kommt. daß sich die heute 

vertrauten funktionalen Abläufe und Visuellen Inszenierungen des Shopplng-Cenrers lIber 

Phanomene der Dlgltaltslerung umwandeln. Was uns einmal als Supermarkt erschienen ist. 

mutiert zu einem computer-intensiven ]\;etLwcrkknoren. Die großen amerikanischen Ver­

kauf~ke[(rn \X'al-Mart und Kmart etwa verwenden Satellitensysteme. mit denen ihre weit ver­

streuten Ceschäftslokale, lransportfahrzeuge und Warenlager miteinander verbunden sind. 

um laufend Prmkonrrollen. Kundenkonrakte, Videokonferenzen und Analysen des Lagerbe­

stands durchlllfuhren. 21 Hektronlsches und physisches Shopping sind alles andere als zwei ge­

trennte Orte. Die vielfältigen Gelegenheiten. wo wir In der "Öffentlichkeit" an einer Schnitt­

stelle zum Verkauf anstOßen. Sind dadurch ununterscheidbarer geworden. 

Es ist daher heute weitaus problematischer, mit einer einzelnen Lesart an solche Orte. die 

wir mit Begriffen von Öffentlichkel[ assoziieren. heranzugehen und diese Interpretation als 

eine universelle Erfahrung anzupreisen, die jeder teden können soll. Eine solche Annäherung 

an die Umformung des öffentlichen Raums im Zeichen des Shoppings wäre genauso fehlge­

leitet, wie die in akaden1lSchen KrClSen so lange Zeit als universell glIlrig eingeschätzte These. 

daß der Aufstieg dt.:s Shopping-Cenrers keineswegs zu einem Untergang der Öffentlichkeit 

führt, da Im Cegentetl an diesen Orten eine Unzahl solcher öffentlichen Begegnungen statt­

finder. Das Problem mit dieser Feststellung besteht - abgesehen von der großen Resonanz. 

die sie In der Marktwirtschaft findet - In einer Neutralisierung der AutOrität des Theoreti­

kers, der mit solchen Aussagen die Gestalt von Öffentlichkeit als das definiert. was er im 

Shopping-Center tl.lr Öffentlichkeit hält. unabhängig von den Sichrweisen derer. die hier 

tatsächlich einkaufen. 

In der Veränderung des öffenrlichen Raums zu einem Verkaufs raum und insbesondere in 

einer I esart, die wir durch die von Koolhaas ins Laufen gebrachte Diskussion einer neuen 
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"Shopping-Kultur" verminelt bekommen, aber scheint der Begriff des Shoppings eine rein 

abstrakte Strategie zu sein, die sich wie ein wandlungsfähiger Organismus an die Verlagerung 

von Verkaufspotential in den elektronischen Raum anpaßt. Shopping bietet sich daher für 

viele Theoretiker als Erzählung für eine Architektur an, die ebenfalls, vom Druck der wahr­

genommenen gesellschaftlichen Umbrüche und der Modernisierung unserer Lebenszusam­

menhänge genöcigt, einen neuen Sinn und eine neue Form finden soll. In dieser Erzählung 

überlebt Shopping durch seine geschickte Umorientierung zu einer hybriden Substanz, die 

sich an andere urbane Funktionen und Rhyrhmen anklammert. 

Demgegenüber argumentiert Michael Sorkin in Variations on aTheme Park, daß im Zuge 

der Verbreitung neuer Informationstechnologie rein simulierte Umgebungen die gleiche, 

wenn nicht bereits mehr Zuwendung gewonnen haben, wie der physisch präsente Stadtraum. 

Dies habe zu einem Verlust menschlicher Verbundenheit beigetragen, der heute punktuell 

spürbar werde, wenn wir in unseren geographielos gewordenen Städten Öffentlichkeit aus­

gerechnet im Kaufhaus zu suchen beginnen. In Wirklichkeit sei alles Teil eines global wirk­

samen, singulären "TV-Systems" geworden, das uns seine Uniformität als freie Wahl verkauft. 

Als Konsequenz davon werde Stadt nur noch als ein gewaltiger Themenpark erfahren. 22 Ein 

Problem dieser Argumentation liegt in ihrer einfachen Gleichsetzung der Prozesse von Ein­

schreibung und Rezeption. Das Kaufhaus bekommt in diesem Ansatz eine Unmittelbarkeit 

zugesprochen, ähnlich jener, die Foucault im höchst problematischen Versprechen temporä­

rer Heterotopia identifiziert hat, die gesamte Geschichte und Kultur von einem einzelnen hi­

storischen Moment und einem einzelnen Blickwinkel aus als unmittelbar zugänglich zu be­

trachten. Sorkins Standpunkt abstrahien in gleicher Weise wie jener, an dem er Kritik übt, 

von individuellen Verorrungen und von den divergierenden Geographien, die von jedem ein­

zelnen "Einkäufer" gezeichnet werden. Er beschreibt Shopping als ein Instrument totalisie­

render Sozialkontrolle - eine theorecische Phantasie, in der das Subjekt als ein passiver Kon­

sument und universeller Zuseher in den soziokulturellen Apparat einverleibt wird. Um hier 

einen Vergleich mit Michel Foucaults Genealogie des Lebens zu wählen: Genauso wie es 

nach Foucaulr vor dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts noch kein "Leben" gab, weil die­

ser abstrahierende Begriff des Lebens bis zu diesem Zeitpunkt noch durch jenen von leben­
den Wesen ausgedrückt wurde,23 stellt auch Shopping eine seltsam reduzierte Kategorie im 

Blickfeld der empirischen Moderne dar, die uns von der Vielfalt der Interessen und von der 

stets aktiven Posicion von Individuen wegfuhrt. 
Mit Rob Shields läßt sich dem entgegnen, daß die Öffentlichkeit eines Raums nicht von 

irgendwelchen transzendenten Qualitäten abhängt, von denen man meinen möchte, sie seien 

intrinsische Merkmale bestimmter Strukturen. Der soziale Wert des Shopping-Centers be­

mißt sich nicht als intrinsische Essenz, sondern anhand von Kategorien des Gebrauchs, Aus­

tauschs und Verkehrs 24 Anders ausgedrückt sind die Leute, die Shopping-Center frequen­

tieren, keine Schauspieler, die dafür bezahlt werden, an einem gefälschten Ort öffentlichen 

Raum zu simulieren, sondern eine heterogene Menge von Individuen mit verschiedensten 
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Ahsidnen und einem aktiven r.ngagement in der konnnuierlich s[attfindenden Konstruk­

tion von symbolischen und dialogischen Elementen von ÖffentlichkClt. Shopping ist weder 

cindimemional noch alles umfassend. Seine Vielfältigen Geographien werden von den Käu­

fern mitgcleichner. Oliale Zentralitat drückt sich dadurch aus, daß Raum von der Öffent­

lichkeit angeeignet wird. In einer solchen Betrachtungsweise spiegelt sich auch eines der Er­

folgsprinzipIen des modernen Warenverkehrs wider: Ein wesentlicher Fakror für die 

Attrakrivit:it eines Shopping-Centers ist nicht nur seine direkte Funknon, Waren zu verkau­

fen, sondern seine Fähigkeit, soziale Zentralnat herzustellen. Im Grunde genommen über­

denkt daher Rem Koolhaas mit seiner Aufforderung, Urbanität entlang der Pnnzlpien des 

Shoppings III verstehen, auch genau diese, vor allem Im lerzten Jahrzehnt ent\.vickelte 'ren­

denz, die kondensierten Räume des \X!arenverkehrs als Form einer funktionierenden Urba­

nll;ü III inm:nieren. Koolhaas verkehre bloß die Idee des Shopping-als-Stadt zu jener der 

.)tadt-als-Shopping, um das zunehmende Konvergieren von privaten und öffentlichen Räu­

men, von St;üten des Konsums und Stärren der Gemeinschaft im Alltagsleben auf den Punkt 

l.U bringen. In diesem Konvergieren von Räumen und in ihrem offensichclichen \X'iderstand 

gegen stabile Kategorisierungen läßt sich nicht nur Enefremdung und Abhängigkeit von Kon­

sum, sondern auch ein Potential vermuten, all die panoptischen Bilder einer urbanen Zu­

kunft - selen es Techno-Uropien oder Techno-Phobien - durch solche zu ersetzen, die in 

emem Zusammenspiel von vielfaltigen Stimmen ohne hierarchische Festlegungen uneereln­

ander zw,tande kommen. Dadurch kann es gelingen, Begriffe aus dem Diskurs der urbanen 

I.ukunft auszublenden, die selbst eine auroritäre Totalität prodUZieren, Indem sie von der 

St.ldt als Themenpark sprechen oder von Shopping als Inbegriff der Urbanität. \X'ie kann ein 

(;ebäude die Aurorität besitzen, seine Benutzer als ausschließlich passive Konsumeneen zu 

produzieren? Hängen solche Vorstellungen und Bilder nicht selbst von der Interpretations­

/lucht jener Person ab, die zumeist aus akademischer Position heraus Vorgänge theoretiSiert? 

\\'ie kann umgekehre soziale Bedeutung, Kultur oder gar Krink in ein Gebäude hinein ge­

l\\ ungen werden? \\'ürden wir uns In einem solchem Fall nicht in einem Themenpark der 

Kritik befinden? 

Die Problematik, solche hybriden Orte von einem einzelnen Standpunkt aus zu bemes­

sen, hat Jim Collins an hand von Elsenmans \X'exner-Center in Ohio anschaulich erörtert.z~ 

I:r anm'ortet In seiner Kritik der von Anehony Vidler getroffenen Elnschärzung, wonach -

verkurzt gesagt - das \X'exner-Center ein Anri-~10nument sei, weil Etsenman es so geplant 

habe. Vidler liest das Ceb:lude als Alternan\'t: zu klasSISchen oder modernen Kartographien, 

die sich allc nur \'on einem einzelnen Punkt aw, aufbauen. Das \X'exner-Center dagegen serze 

5i(h aus so vielen absichtlich gesetztt:l1 kartographischen Verfehlungen zusammen, daß der 

Besucher lwangsläufig von dieser Schizophrenie in all seinen vergeblichen I nterpretations­

versuchen zurückgewiesen wird. I:-.Isenman selbst nehme dadurch eine Anti-Posinon zur ~10-

numentalitat der ~10derne ein, und deren Ruinen würden vom Enm'urf des \Vexner-Cen­

ters in das Licht ihrer eigenen \Vidersprüche gestellt werden.zu Collins bezeichnet diesen 
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Srandpunkr als eine bloße Forrserzung spärromanrischer Mythologien in der Tradirion ihrer 

Rezeprion durch die Moderne, in deren Blickfeld die Aurorirär zur Inrerprerarion eines 

Kunsrwerks zuersr seinem genialen Schöpfer und spärer einer wissenden Avanrgarde zuge­

schrieben wird. Dem kann eine fundamenral verschiedene Konzeption von Bedeurung ge­

genübergestellr werden, die auf die Vielfalt wechselnder Inrerprerationen reagierr, mit denen 

sich jede Srrukrur beschreiben läßr und mit der die Lesarren der Benurzer genauso beinhal­
ret sind wie jene des Enn.verfers.2' 

\X'as das \X'exner-Cemer zu einem komplexen Texr und für uns hier relevanr macht, isr 

seine Narur als öffenrliche Insrirurion. Als solche bietet es eine Fülle von Inrerprerarionskon­

texren und möglichen Srraregien an, über die man sich ihm nähern kann. Eine davon, die 

Collins für uns herausschält um zu zeigen, daß sich sehr leicht auch eine Lesarr des \X'exner­

Cenrers als dynamischer Texr konsrruieren läßr, wo Besuchet dazu ermunrerr werden, dem 

Cenrer nichr als Ami-Monumenr, sondern \"ie einem modernisrischen Schrein zu begegnen, 
können wir mir Koolhaas' Begriff des Shoppings in Verbindung bringen. 

Fm referring here not just to the design statement, the cntlcal essays in the books about the center dlS­

played so prominently. or the glllded toun offered da/ly. that promise to explam "why the IX"'exner Cen­

ter looks the way It does. " Im refernng to all the ways m whlch the v/mon are encouraged to treat the 

center as a monlIment to expenmental art throughollt the twentieth century. fom ltS placement in a 

university campus arts comp/ex, to the bookstore at its center where vlSltors encollnter the "art books· 

about the We.xner alongside other "art books': all devoted excluslt'ely to the great European avant-gar­

des, along wzth T-shIrts Jeaturing more olthe avant-garde's greatest hits, most especially Russian Con­

stnlctivlSm.2b 

Lesen wir diese Zeilen im Konrext von Koolhaas' Erklärung, daß urbane Modernisierung 

heute in Begriffen des Konsums aufzufassen sei, dann geht aus Collins' Beschreibung 

zunächsr einmal ein parasitärer Nurzen hervor, den der Konsum aus seiner räumlichen Lage 

mirren 1m Museum und aus einer inhalrlichen Verwandtschaft dazu davonrrägr. Det ~1u­

seumsshop isr aber nichr nur ein enn.vorfenes Anhängsel, sondern auch ein Agem, um den 

herum sich öffenrlicher Raum in einem Prozeß des Austausches bilder. Als solcher bezieht er 

sich nicht nur auf eine Ordnung, die das :-'1useum als Produkt unserer heutigen Kultur aus­

zeichner, sondern ist er auch selbst ein Erzeuger und Distriburor von sozialer Bedemung. 

Da Collins hier als Fall für die Vermarktung und Monumenralisierung der Avanrgarde im 

Konrexr des Museumsshops den russischen Konstruktivismus erwähnr, möchte ich mich sei­

ner Argumemation mir einem Beispiel anschließen, das aus der Praxis des Konsrruktivismus 

kommt: EI Lissirzky hat in seinem Versuch, die Konstrukrion imaginären öffenrlichen Raums 

zu beschreiben, auf ein Bauwerk zurückgegriffen, dem er (ähnlich wie Vidler argumenrie­

rend) unrerstellte, ein prororypisches Ami-Monumenr zu sein: Über den Eiffeltmm meinre 

EI Lissitzky, daß es sich bei ihm deswegen um kein Monumem handeln könne, weil er 
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schließlich nicht für dIe EwigkeIt. sondern nur als temporäre Konstruknon für eine \'V'e1taus­

stellung gepl.lIlt \\'3r.19 DIe ursprungltche Bedeutung (das 'Iemporäre im fall des Eiffelrurms) 

ver<;ichere eine dauerhaft anri-monumenrale Ccsinnung. Roland Barthes halt dem enrgegen. 

daß nie eIne slnguLHe Bedeutung Im Objekt vorhanden sein kann. sondern daß In einem 

Streit Lwi~chen Ranonalem und Irrationalem. Realität und Ctopie unrerschiedliche Bedeu­

tungen auf das Objekt projiziert werden: 

bfftl $,Ih Jt'/l/nI Iimn als em errFthafie<. vermmjilges, nlitzlid,e$ Objekt. Du /II/enschen geben es Ihm 

ZJlnick als emen großm harocken 'fraum. der natlirlich dIe (Trenzen zum Irrationalen benihrt. DIese 

doppelte 8eweglmg reicht sehr tzef die Anhztektur /Jt Immer lraum und J-unktwn. Ausdruck emer 

lItopze ulld Instrument des Komforts. 10 

Über den monumenralcn Stellenwert des Eiffclturms schreibt Barrhes. der Turm wirke nicht 

im Itlhmen von eingeschriebenen Bedeutungen. sondern vielmehr als eIn "leeres Monu­

menr" auf uns: 

In V:'irkizchkm /JI er nrchli. er f'eru!1rklicht eine Art Nullzustand des lv/onument!; er hat an nichts 

.\akralem teIl md,t emmal an der Kumt. /v/an kann Ihn lIicht wie ein Aluseum bestchtlgen. In ihm 

gIbt es l/1ehts zu sehen./. . .j Iramm beslchtzgt mall also den fiJJflturm? Ganz .<zcher, um an emem 

Imuftl teilzuhaben, fiir den er (Mrtrl besteht mne Ongmalltiit) vzelmehr der Kmtallisator als MS 

ezgemluhe ObJekt ist. ( ... / Den 1:IJJe!t,mn besuchen bedeutet also mcht, mzt emml hwomchen 5a­

kralerl/l1 Verbmdung zu treten. wIe dm bei den mmten /v/onumenten der Fall w. sondern vielmehr 

nllt emn 11(/101 Niltur: der des menschlichen Raumes. Der Eifftlturm 1St nicht Spur, Erinnerung, 

kurz. Kultur, sondern vzelmehr Immitulbarer Komum eUler ,Henschhezt, die durch dIesen Blick, dn 

sil' tn Raum vl'TWandelt. lIatürluh gl'Ulorden 1St. j/ 

Aufiihnliche \\'else können wir auch an die Inrerpretatlon des \X'exner-Cenrers. seines Mu­

seun1SShops und der hybridisierren Shoppingkultur herangehen; Die im \X'exner-Cenrer zum 

Kauf angebotenen Produkte sind weniger Repräsenranren von vergangenen als von heungen 

\X'erren. die uber kulturelle Übereinkunfte. über die Artikulation von Fragen des guten Ge­

schmacks. Il1tcllektuellen Bewußtseins und andere facetten von Kultur zustande kommen. 

Das \X'exner-Cenrer und seIne \\'art:n sind weniger Objekte als Katalysatoren einer kulturel­

len SItuation. die sich über Zugehörigkeiten und AusschlUsse definiert. Shopping - sowohl 

mnerhalb als .luch außerhalb des .\luseumsbereichs - dienr auf diese Art als ein kultureller 

.\lechanismus und nicht als eine abstrakte StrategIe. In dIesem Licht betrachret befindet sich 

der Museumsshop im \X'exner-Cenrer zurecht an zentraler Stelle im Gebäude. 

DIeses <Im Beispiel des \\'exner-Cenrers skizzierte Verständnis. daß dIe Idenrirät des öf­

fentltchen \'erkauf.,raums als eine .\laskerade (im Fall des Museumsshops eine .\laskerade für 

den zeitgenössischen Umgang mit Monumenralität) lesbar ISt. unrergrabt den modernen Be-
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griff von Raum, in dem Öffentlichkeit in einer Art von Essentialismus oder in dichotomen 

Kategorien wie privat/öffentlich oder wirklich/virtuell gegründet wird. In der Alltagserfah­

rung von öffentlichem Raum können wir sowohl feste als auch flüssige Qualitäten erkennen. 

Daher ist es nötig, mit mehreren konzeptuellen Kartographien gleichzeitig an ihn heranzu­

treten. Tun wir das, können wir sowohl ein politisches Bemühen um eine Kohärenz des öf­

fentlichen Raums feststellen, als auch Punkte, an denen diese Kohärenz immer wieder ein­

bricht. An diesen BruchsteUen lassen sich eine Weichheit und Wandelbarkeit beobachten, die 

an bestimmten Momenten in der Entwicklung von Modernität jeweils neue Beziehungen 

zwischen den Qualitäten eines konstruierten öffentlichen Raums auf der einen Seite und je­

nen der externen Realität auf der anderen Seite ermöglicht. Anhand der Auseinandersetzun­

gen mit diesen vielen unlösbaren Bruchstellen werden wir bei einer solchen Betrachtung des 

modernen öffentlichen Raums schließlich feststellen können, daß die Kartographien eines so 

geformten Schauplatzes zweifellos politischer Natur sind. Lyotard hat diesbezüglich argu­

mentiert, daß die vielen Ein- und Aufbrüche der Moderne nicht ohne die Erschütrerung ei­

nes Glaubens vor sich gehen - eine Erschütterung, in der die Entdeckung eines Mangels an 
Realität in der Realität ein zentrales Thema ist.32 Immer wenn sich der in einem bestimmten 

technologischen Modell verkörperte Glaube an die Kraft der Repräsentation von Realität er­

schöpft hat, beginnt ein nächstes Modell damit, neue Realitäten zu präsentieren. Die heutige 

Entdeckung der virtuellen Realität anhand neu entwickelter Technologie läßt sich so als ein 

weiteres Segment im Voranschreiten von Modernität einreihen. 

Narzlßmen 

In der Entwicklung der Technologien virrueUer Realität sehen sich Lacans oder Lefebvres les­
arten von Subjektivität reflektiert: Deren Unterscheidung zwischen Auge (leh) und Blick (der 

im Sehen kulminierende Bezug zum Anderen) zeichnet ein Subjekt, das sowohl auf den An­

deren hört, als auch dessen Bedeutung erschafft. Ein solches Subjekt bringt sich in eine vor­

handene Topographie ein, in deren Gefüge von Bedeutung, Identität und Macht sein Wen 

bemessen und sein Verhalten sanktioniert wird. Im sei ben Ausmaß, wie das Auge des Sub­

jekts sein Feld erkennt, wird es dem visuellen Regime anderer ausgesetzt. Raum intervenien 

hier an der Stelle, wo er das Subjekt in spezifischen Zusammenhängen repräsentiert und fest­

setzt. Der Raum stellt seine Bewohner zur Schau. Er ist aber auch gleichzeitig jener Raum, 

den das Subjekt dazu verwendet, um sich von ihm abzusetzen und um sich selbst aus der 

Maske, die es im Herstellen von Distanz zu ihm formt, hervorzubringen. So kennt der Raum 

immer mehrfache Bezugsmaße, durch die er mit dem Subjekt in Verbindung tritt. Subjekti­

vität und Raum befinden sich durch diese Maße in einer wechselseitig formgebenden Bezie­

hung miteinander. Aus dem Wirken dieser Beziehung heraus ist auch zu verstehen, daß die 

Aruibute der Maske, mit der das Individuum seine Subjektivität bestimmt, keinCS\-vegs eine 
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völlig frei bewegliche und beliebig austauschbare Ansammlung von Signifikaten sind, son­

dern elll dynamisches eewebe, das mit den auf den Raum einwirkenden Kräften eng zu­

sammenhangt. Raum i~t hier nicht nur ein passiver, starrer Hinrergrund, vor dem ein Ge­

schehen abhiuft, sondern eine mit uns Interagierende ,\lodalität, durch die ~1achrverhältnisse 

normalisiert, naruralisiert und neutralisiert werden. B 

\X'enden wir uns mit dieser l..e.<.an von Subjektivität und ,\1achtbeziehungen Im Raum den 

:-'lythen zu, die Freud in seinen psychoanalytischen Abhandlungen gebraucht, um das Zu­

ammenwirken von Imagination, Symbolik und realer Bedeutung zu beschreiben. Die 

Freud\chen Interpretationen von ~arziß und Ödipus lassen sich als ellle Skizze von ,'v1acht­

potl'l1rialen verstehen, die in diesen Mythen III Zusammenspiel mit Raum eröffnet werden. 

I hs Verderben stiftende .'Ipiegelbild in der GeschIChte des Narziß etwa laßt SICh als ein Motiv 

des machthullgrigen Umgangs mit einem Geflecht von real-virtuellen Doppelbildern, mit 

Ihrer Se1bsühnlichkeit und mit der Formkraft l4 des Raums verstehen: Der bildschöne Narziß 

sieht sich im \X';mer gespiegelt und greift besessen nach diesem Spiegelbild, das Freud als eine 

Verblendung interpretiert hat, die uns davon abhält, den Anderen Im anderen zu erkennen. 

Bel Freud .. teilt Narlißmm eint:n negativen \1echanismus dar, der das Ideal-Ich von Selbst­

liebe einnehmen läßt und eine frühkindliche Stufe der Ignoranz gegenüber dem Anderssein 

verkörpert. ~5 Trotz solcher Konnotationen beZieht Sich dieser :-'1echanismus auch auf ein En­

g.lgement mit dem anderen, msofern als sich das Subjekt Im anderen lokalisiert und ihm ge­

genuber eine Ge .. talt von ~laske ausbtldet Dieses Engagemenr verbllldet das Subjekt mit 

dem Raum und dem darin virtuell vorhandenen anderen Die drohenden Bruche, Gefahren 

und VerwlC.klungen In diesem Raum ver"',:eisen es auf den unSicheren Charakter, der diese 

dynamische Struktur ausmacht. Ihr Schwanken Z\\'ischen realen und virtuellen Verräumli­

(hungen kann dem Subjekt Zugang zu elller \'ielzahl an zukünftigen :-1öglichkeiten eröff­

nen. Dadurch scheint in selllem an ästhetischer Schönheit orientierten Bemuhen um Iden­

tität auch em Potenrial des Narzißmus zu liegen, das Subjekt mit der Welt des anderen zu 

verbinden, ohne es III die von Freud behauptete Auroerotik zurückzuführen. 

Herbert ~larcuse interpretiertt: dt:n von ~arziß verkörperten :-'1echanismus als ellle fun­

damentale Verbundenheit mit der Realität, die so angelegt ist, daß sie die vorhandene Ord­

nung destabilisieren kann, indem sie die darin vorhandenen Hierarchien unrerhöhlt. ~ ~arziß 

stehe für eine enrschiedene Absage an die von der Gesellschaft geforderte Trennung des uber 

die Schönheit sellles Körpers ausgedruckten \X:unsches nach einer Verbundenheit mit den 

Objekten des Begehrens. Der ~lythos biete so ein ~10dell für eine hierarchiefreie Ordnung 

von subjektiver und objektiver \\'elt, .\lensch und Natur, Geist und Körper, Subjekt und 

Raum an. In dieser Hinsicht bedeutet :-';arzißmus nicht die von Freud enrworfene Regres­

sion zu einem früheren, kindlichen Stadium, in dem eine Auflösung des Selbst droht, son­

dern eine Moglichkeit, die starr gewordenen Crenzen zwischen Subjekt und anderem aufzu­

weichen, um diese Grenzbereiche als Raum der Abweichung fur das Ausprobieren immer 

neuer Vari,lI1ten der Verbundenheit mit der Welt durchlässig zu machen. Dieser Raum dient 
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dem Austausch zwischen den Kräften, die das Subjekt in einem geschaffenen Konrext reprä­

senrieren und dem individuellen Willen, sich in dieser aufgeworfenen Form durch eigenes 
Zutun zu idenrifizieren. 

Eine solche Verräumlichung des BeziehungsgeflechtS zwischen Subjekt und anderem 

macht den Mythos des Narziß auch mit Lacans Spiegelstadium vergleIChbar: Bevor das Kind 

dieses Enrwicklungsstadium erreicht, erkennr es beim Blick in den Spiegel sein Gegenüber 

nicht als reine Reflexion, sondern als "reales" Objekt, mit dem es zusammen agieren kann, 

dem es seine Wünsche anvertraut und mit dem es Geheimnisse teilt. Das Objekt hinrer der 

spiegelnden Oberfläche spannr einen Raum zwischen ihm und der Oberfläche davor auf, in 

dem die invertierte Idenrität des SubjektS ihren Platz findet. Auf solche Art wird das vorhan­

dene Raumausmaß durch ein virtuelles Feld verdoppelt, sodaß der virtuelle Raum hinter dem 

Spiegel mit dem tatsächlich vorhandenen eine reziproke Beziehung eingeht. Es ist in dieser 

Beziehung beinahe ununrerscheidbar, welche Seite des Spiegels die andere anleitet, so sehr 

sind sie in ihren Impulsen aufeinander abgestimmt. Lacan charakterisiert dieses Verhältnis 

als "eine Dialektik, welche [. . .] das leh (je) mit SOZiaL erarbeiteten SituatIOnen verbmdet" und 

schreibt über den Augenblick der Vollendung des Spiegelstadiums : "Dieser AugenbLick läßt 
auf entscheidende weise das ganze memchLiche Wissen m die Vermittlung durch das Begehren des 
andern umkippen [. . .].3' Deleuze schildert in seiner Inrerpretation des Spiegelbilds diese In­

terdependenz virtueller und realer Räume nicht als eine Wegnahme von individueller Stand­

festigkeit, sondern als eine Bereicherung an Beziehungsqualitäten. Nur durch die Verdoppe­

lung und Wiederholung im virtuellen Konrerpart erlangen wir als Konsequenz schließlich 

jenes Maß an Subjektivität, von dem Lacan ,viederum meint, daß diese Subjektivität unlösbar 

gespalten bleiben muß, weil die norwendige, aber unmögliche Differenz zwischen Virtuel­

lem und Realem niemals aufgelöst werden kann. Starrdessen bleibt das Reale auf den Raum 

des Virtuellen angewiesen, über den es sich selbst konrinuierlich erschafft. 

Architektur kann hier in den Kernpunkten technologischer Weiterenrwicklung ansetzen, 

indem sie in der Fülle an digital vorhandenen, "virtuellen" Räumen, diese Räume miteinan­

der und mit dem vorhanden Angebot an physischen und virtuellen Räumen in Verbindung 

bringt. Dazu muß sie sich mit der Frage auseinandersetzen, wie wir diese Vielfalt an Räumen 

in Zukunft gleichzeitig und hierarchiefrei bewohnen können und einen weiten Bogen über 

unterschiedliche Virtualitäten spannen, von den inkohärenren, dialogischen und dynami­

schen Räumen des Subjekts bis hin zu global geteilten, öffentlichen Räumen und deren 

SchnittStellen mit lokaler Realität. Dabei gilt es zu beachten, daß es dem modernen Subjekt 

erst durch die Verräumlichungvon weit voneinander enrfernren kulturellen Konrexten mög­

lich wurde, in unrerschiedlichsten sozialen Situationen präsenr zu sein: Im Zentrum vieler 

sozialpsychologischer Befunde finden wir ein Subjekt, das anhand der verschiedenen räum­

lichen Situationen, in denen es sich bewegt, voneinander partiell abweichende Teilidenritä­

ten enrwickelt. 38 Wurde dieser Umstand in einer Zeit vor dem Einsetzen der global zirkulie­

renden Massenkultur von Ervin Goffman noch als eine Haltung individueller Emanzipation 
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ge feiere, um sich anhand von höchst divergierenden sozialen Zusammenhängen zu identifi­

zieren, i9 so hat die ExplosIOn des Raums in eine Vielfalt von virtuellen und realen Sphären 

das ubjekt vor die Aufgabe gestellt, sich m all diesen Räumen tatsächlich (oder virtuell) be­

wegen zu müssen. 

Die neuen Ceographien, die sich damit aufgeran haben, unterscheiden sich srark von je­

nen der modernen Großstadt. wo es der Raum der Straße und insbesondere die städtISchen 

ßoulevards waren, die zum Schauplatz von Genuß und kommerzieller Verführung geworden 

sind. Walrer ßenjamins Figur des flaneurs fand seme IdentifiZierung - so wie Lacans Kind 

vor dem Spiegelstadium - über einen Blick m die spiegelnden Fassaden, die er bewunderee 

und die seme Welt reflektiereen. Er identifizieree sich als bürgerliches Wesen durch den Blick 

in die Auslagenscheiben, ohne die gesellschaftlichen Werte, die sich darin befanden zu er­

kennen. Der Körper des flaneurs, sem Schlendern in den Konsumstraßen der Großstadt, 

sem beobachtender Blick und seine femsmntg-distanziereen Äußerungen sind frühe Schau­

pLitle des Spektakels einer urban situierten Warenwelr. Der Flaneur verkörpert eme beson­

dere historische Form von männlicher Aurorirär, der es einerseitS erlaubr ist, die Räume der 

südtisch-modernen Kapitalwirrschaft zu beanspruchen und sie andererseits durch seme "kri­

tisch-pointierten Kommentare" am Leben zu halten. Buck-Morrs har diese Geographien des 

Konsums als die Innenräume der bürgerlichen Gesellschaft des spären neunzehnten Jahr­

hunderts analysiert, über deren spiegelnde Wände sich das eigene Begehren reflekrieren ließ, 

ohne auf viel WIderspruch zu treffen.40 Die Räume des postIndustriellen Zeitalters zeichnen 

das Individuum nun nicht mehr als einen Flaneur, der Sich als stiller Beobachter gegenüber 

der Stadt und als ihr gesellschaftlich aurorisierter Interpret verhalten kann, sondern sie ver­

langen von Ihm eine permanente Präsenz und Gleichzeitigkeit. Dieses neu geschaffene Indi­

viduum der Cvberkultur befindet sich in einem srändigen Kampf um Auroritär durch eine 

erfolgreiche Melstcrung des Ausgleichs nvischen virtuellen und physischen Räumen und un­

ter dem Druck der Konsumkultur, immer weirere Räume zu entwickeln und zu deren Be­

wohnung und Besiedelung beizutragen. 

MtilennlumSKultur 

Im folgenden möchte ich mich mit der Frage beschäftigen, wie dieser vorhandene Druck in 

die heutigen Räume der AJlragskulrur einfließt, Eine .\1öglichkeit der Ausbreitung kann in 

den Räumen des Konsums selbst angenommen werden. Vorstellungen darüber, wie Sich die­

ser Einfluß auf die Gestalt der Stadt auswirken wird und welche Konsequenzen daraus zu zie­

hen wären, gehen weit auseinander. Rick Poynor etwa hat sich in emem Essay über das 1999 

eröffnete Bluewater, Großbritanniens größte.-, Shopping-Center, für die Restrukrurierung der 

verfallenden Innensrädte durch Surrogat-Einkaufszentren ausgesprochen.41 Mike Davis, der 

in Ecology 0/ Frar (1999) memt, daß rhemenzentriertes Shopping sein moralisches Pendant 
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in der eurronenbombe habe, weil es so wie diese die Stadt von aller gelebten menschlichen 

Erfahrung endeert,42 müßte über Bfuewater befinden, daß hier jede Form von Öffentlichkeit 

bereits bei den Ein- und Ausfahnsschleusen aufgegeben wird: Bfuewater ist nur durch einen 

einzigen, kontrollierten Zufahrtsweg mit seiner Umgebung verbunden. Die Abkapselung der 

Logik seiner Welt steht in der Tradition von Malls, die ein bestimmtes Thema vor ihr Dasein 

geblendet haben. Die bekanntesten und größten darunter, das legendäre Caesar's Shopping 
Forum in Las Vegas mit seinem stündlich in einen künstlichen Sonnenuntergang eintau­

chenden antik-römischen Ambiente oder City Wafk in Los Angeles (eine komprimierte Form 

der Metropole selbst), führen uns in eine Phantasiewelt, deren Bilder einer theatralischen Auf­

führung von Geschichte gleichen. In ihren geschlossenen Räumen fließen die Ströme des Be­

gehrens nach sinnlicher Erfahrung, Phantasiewelt und Spektakel auf ähnliche Weise zusam­

men, wie das in früheren Zelten durch dIe Boulevards in der Welt des Flaneurs, durch die 

Abenteuer des Vergnügungsparks oder durch Revue und seichtes Theater, Hollywood und 

Disneyland geschehen ist. 

Was diese Stationen und Ebenen des Spektakels miteinander verbindet, ist eine kontinu­

ierliche Verlagerung und Neuinterpretation von Fragen der Vermittlung von Authentizität. 

Dabei wird die Suche nach Authentizität und Wirklichkeit weitgehend durch ein Begehren 

nach hoher Qualität der Aufführung ersetzt. Das Publikum des Spektakels kann als eine 

höchst dl\·ergierende Menge von Individuen verstanden werden, deren Interessensvielfalt 

durch den Akt der Aufführung zu eInem tOuristischen Blickabenteuer gebündelt wird."3 In 

Zusammenspiel der immer breiteren Reichweite neuer Medien und der zunehmenden indi­

viduellen Tourismuserfahrung wandelt sich ein erfahrungsarmes Publikum in eines von 

"ProtO-Professionalisten" im Bereich des Spektakelmanagements, das an eine umfassende 

Inszenierung von Umwelt bereits gewähnt ist, bevor es noch zur Aufführung gebeten wird.44 

Diese Klientel hat immer mehr Erfahrungen darin, die Realität nicht anders zu nehmen, als 

die imaginäre "ProtO-Wirklichkeit", die durch eine elektronische Bilderwelt evoziert wird. 

Wir können das Zustandekommen dieser Verschmelzung von ehemals stärker voneinander 

getrennten Wirklichkeitsebenen aus einem AutOritätsverlust von Ur- und Vorbildern ablei­

ten, der im Einfluß der Produktion synthetischer Bilder stattgefunden hat. Eric Alliez und 

Elisabeth von Samsonow argumentieren, daß das synthetische Bild mit der traditionell-mo­

dernen Verbindung breche, die einmal Blick, Subjekt und Objekt ins Verhältnis gesetzt hatte, 

indem es genau den Platz der SchnirtStelIe einnimmt, die zwischen Subjekt und Objekt vor­

handen ist. Es kommt in der Folge zu einem Verhältnis außerhalb des Bildes, da das (nichr­

synthetische) Bild, das dieses Verhältnis geregelt hatte, mir einem Schlag außer Kraft gesetzt 

worden ist. 45 Das neue, elektronische Bddformat desavouiere von hier aus sowohl die Wirk­

lichkeit des Objekts als auch jene des Subjekts. Als Effekt, so Alliez und von Samsonow, ver­

lagere sich die Aufmerksamkeit notgedrungen vom Bild weg auf die Technik seiner Generie­

rung und auf die damit erziel baren visuellen und ästhetischen Qualitären.46 

Dieser Argumentation scheinen Ben van Berkel und Caroline Bos recht zu geben, wenn 
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il' In Move (1999) ein computergenenenes Bild von Daniel Lee besprechen, das eine Mi­

schung aus Mensch, Schlange und löwe darstellt. Dieses als Manimal bezeichnete Wesen 

dient für Bm und van Berkel als Figuration einer am Ende des zweiten Millenniums ver­

spürten Entfremdung, die SICh auf ~pe7ifische Weise von jener des frühen zwanzigsten Jahr­

hunderrs unterscheidet: Die Angstvorstellungen rund um die Verhandlungen über das ur­

bane ,\1andat der Architektur werdcn entlang der Fnt>vicklung neuer Technologien und 

,\1edien in einem viel weitreichenderen Spektrum absorbiert: Angefangen bei den Ängsren 

über dIe Auflösung der KoharellZ von Nanonalstaaren bIS zu jenen über die generische Ma­

lllpul.ltion indivIdueller menschlicher Körper. Unsere heunge Entfremdung beziehr ihre Nah­

rung weitgehend aus den technisch manipulierten lusränden einer neu erfundenen räumli­

dIen Authentizität und ldentita( Van Berkel und Bos bemerken deshalb zur stellvertrerenden 

Cestalt des A1anWltlls: 

\\"'11I1e Ihe ,\1I1I11/flal proJeelS IIS own Sirong Identlty. 1I lS one 0/ queSl/Ons and mdeterminacy. nOlo/ 

tlireet reforw(/'. //.e techmque Ihlll genemies Ihe 1n1,lgl" lS 11, mlerestmg IIS /I, effirt and more mter­

(Jllng Ihm the Inwgultllion thlll11l1s engendered 11. 4" 

Die TeLhnik des Bildes schiebt sIch so zwischen das SubJekr und die KonstirutlOn selller 

\X'irklIchkeit. Inminen der Produktion sozIaler Idenmäten und ökonomischer \X'ene ISt ein 

~chwellenpunkt crrciLhr, an dem das synthetische Bild verständlicher, überzeugender und 

realer wird als die Re-alität selbst. Es besticht durch einen hohen Grad an Deutlichkeit, Le­
bmdigkeit und Intensität. iR Die Realität wird, an diesem Punkt angekommen, am Maßstab 

ihrc~ Bildes gemessen. III das sie sich als elll separates Cut elllgeflochten sieht. Zusammen mit 

dem Außer- Kraft 'letll'n der in der .\loderne erablienen SchnittStellenfunktion des Bildes ist 

das 0leuanige an dlgiraler Bildkultur so die Möglichken zu einer Rollenumkehr von Realität 

lind Bild. 

Damit vergletchbar ISt der Versuch Im bmischen Shopping-Center Bluewater, kellle aus­

gewählten historischen .\10mente nachbilden Zll wollen, sondern die gesamre Kulrur einer 

0:atlon zum Thema zu machen. Bluell'ater bemüht sich um eine neue Form von Aurhenti­

ZItat, die es dadurch Zll erreichen trachtet, das bessere Doppel eines (schwer zu visualisieren­

den) Canzen zu sein und dadurch (,cschichte und I:ukunft gleichermaßen in sich auFZllneh­

mcn. Ähnlich wie In unserem früheren Beispiel \'on J ulian Barnes' Engumd, Engumd zelebriert 

.luch Rllle/mter dic Erfahrung britischer Kultur in allen Details: angefangen bei einem 

freundltchen Empfang durch "Gastgeber", über In .\1armor eingemeißelte Zitate aus der bri­

tlschen l.iteratur l'lhakespeare, Dickens, Vita Sackvdle \'Vest, ... ), ein Gewächshaus, das an 

Decimus Burtons Palmcnhaus in Kew Gardens erinnern soll, Nachahmungen von Claes 01-
denburg und \\/illiam ~1orri~ biS hin zu Bezugnahmen auf die klasslzisrische Architektur John 

~()anes und Kar! Friednch SchIIlkeIs und - als zeitgenossischen Beitrag - einer Reihe von be­

.lUftragten Kunstwcrken. 

85 



Leben/Raum 

Abb. 12: Shopping-Center Bluewater Enc Kuhne (Kent 1999) 

This is the most radica! cholce Jor architecture to foce. The tota!ising, decontextua!lsmg, dehzstOriCl­

sing combination o[ discordant systems o[mJormation can be instrumenta!ised archltectura!ly into one 

gesture. An extreme bLurring o[ architectural properties into coheszve oneness [. . .}. 49 

Diesen Wunsch nach Verflechrung von Differenzen zu einer endlos in sich selbst hinein 

führenden Suukrur liest Renee Green als einen Wunsch an die Technik, mit ihr eins zu wer­

den und so in ihrem häuslichen Schurz den technologischen Veränderungen der Zukunft ge­

wachsen zu sein. Green gibt zu bedenken, daß dieser Wunsch insgeheim negierr, was Tech­

nologien sind und vor allem die Effekte, die mit einer solchen Verschmelzung zur Einheit 

verbunden sind, übersieht. 50 Diese Flucht ins Einssein mit der Technik führr daher zu einer 

illusionären und grundlegend sentimentalen Identifikation mit erv.'as, das wie ein eubeginn 

erscheint. Das Leugnen der vitalen Funktion von Überschreibungsprozessen in der Kon­

struktion neuer Einheit ist dabei selbst ein Instrument im Erzeugen dieses artifiziellen Dop­

pels: In der Argumentation der neuen Möglichkeiten, die digitale Technologien der Zukunft 

eröffnen werden, spielt der Hinweis auf die heute noch vorhandenen Schwächen eine wich­

tige Rolle. Aufgrund der noch bestehenden technischen Mängel, gibt etwa Heim zu beden­

ken, könne die zutiefst kontemplative Erfahrung des Cyberspace zur Zeit nur anhand ähnli­

cher räumlicher Arrangements in der Realwelr in ihrer vollständigen spirituellen Tiefe erlebt 

werden .5l Genau dieses Manko markierr aber den von Freud wie Lacan diskutierren einzi­

gen Zug, der das für eine wirkliche Faszination am Objekt nötige Merkmal der Distanz her-
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steIIr. Die virtuelle Welt ist nicht trotz ihrer "technischen Schwächen" eine zentripetale Kraft 

in der Im Umbruch zur Hypermoderne befindlichen -'-10derne, sondern genau wegen dieser 

Mängel. Was den Cyberspace rur viele so aufregend gestaltet, ist in großem Ausmaß sein über 

diese kiemen Mängel aufrechterhaltenes Versprechen der Zukunft - das minimale, aber ent­

scheIdende Merkmal, das ihn von der Gegenwan seiner Vor-Bilder unterscheidbar macht. 

Dieser Unterschied hält den entscheidenden Spalt zWIschen dem Sichtbaren, Hörbaren, 

Fuhlbaren bl\ .... Artikulierbaren und einem Raum Jenseits dIeser Konditionen offen. Der Ha­

ken dabei ist die in diesem Spalt gefangene Faszination des Subjekts, die es notwencligerweise 

lum Opfer emer An perspektivischer Illusion macht; Es mißversteht das "wegen" als "trotz" 

und begibt sich unter falschen Voraussetzungen auf die Suche nach einer neuen illusionären 

Einhen - nur scheinbar trotz der Schwachstellen Im System. 52 Der mit der Faszination ein­

hergehende Glaube an die Autonrät des Objekts grlindet auf einer minimalen DIstanz von 

dessen (technischer) Perfektion. 

Colin Rowe beendet einen Essay über die Architektur von Utopia mit einer hier interes­

santen Aussage über die zwingende Unvollständigkeit des von Utopia gezeichneten Bildes. 

In diesem Essay schreibt Rowe, daß jede Form von Kritik weder allein in den Räumen der 

Empirie noch in jenen emer geschlossenen Utopie untergebracht werden und reifen könne, 

weil die Kritik leezrlich immer von einem Glauben an unmögliche RealItäten abhänge, die 

in einem per definitionem unklaren Bereich ZWischen diesen beiden Räumen, zwischen My­

thos und Realität gelagen sind. S3 In diesem Zwischenbereich wird der Mythos von Utopia 

von der Realität der Freiheit konterkariert. Die eng miteinander verwobenen Stränge von Au­

tontät emerseits und Freiheit andererseits sind so die notwendigen Komponenten eines Dis­

kurses, der sich von der Vormachtstellung binärer Oppositionen emanzipieren kann. Der 

große Andere des Cyberspace, der sich hinter den Schwachstellen der Technologie verbirgt, 

ist damit sowohl rur jede Form des Glaubens an seine Utopie als auch rur dessen Kritik ein 

zwingend nötJges Konstrukt. " \fenn keine erzwungene Wahl das Feld der Freiheit emdämmt, 

verschwindet genau die Freiheit der Wahl."s4 

\X'ir können dazu, was das Beispiel Bluewater betrifft, den um seinen Architekten ent­

standenen Diskurs genauer betrachten; Während in den späten 1990er Jahren vermutlich je­

des Shopping-Center dieses Maßstabs von der Kritik als eine unerwünschte Erschemung in 

der Landschaft verurteilt werden \ ... ürde, ist Bluewater vom British Design Council 1999 (ge­

meinsam mIt Norman Fosters Umbau des Berliner Reichstags) mit einem Preis für innova­

tive Gestaltung ausgezeichnet worden. Sem Architekt, Eric Kuhne, der nach einem StudIUm 

an den Universitäten Rice und Princeton bei Michael Graves tätig war, um wenig spater seme 

eigene Praxis zu gründen, sieht diesen Erfolg des Einkaufszentrums darin, "authentische Er­

zahlungen" über die "Identität von Zivilisationen" in Form von Architektur zu produzieren. 55 

Bluewater sei daher vermutlich von Anfang an eher als Stadt, denn als Einkaufszentrum ent­

standen. Und so wie jede UtopIe untrennbar mit der Frage der Stadt verbunden ist,56 solle 

das Einkaufen in Bluewater auch nicht nur :-'1irrel zum Zweck sein, sondern ein Ausdruck 
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von ZusammengehörigkeitY Diese RhetOrik wurde von Kritikern zum Anlaß genommen, 

den Umgang und das Vokabular Kuhnes selbst, stellvertretend für das Einkaufszentrum, zum 

Thema der Debatte zu machen. In einer sehr gespaltenen Diskussion über die Qualitäten von 

Bluewater bemängelten Kritiker auf der einen Seite eine gewisse Naivität oder sogar Skrupel­

losigkeit in der Herangehensweise an kulturelle Fragen, die nur zu einem tragischen Ergeb­

nis führen könne, während auf der anderen Seite die Eloquenz des Architekten und sein pro­

fundes Verständnis des heutigen architektOnischen Diskurses als Grundsteine der hohen 

Qualität des Shopping-Cenrers gesehen wurden. Eric Kuhne selbst spricht davon, daß Blue­
water eins sei und zugleich viele: viele verschiedene Räume, von denen einer mit Sicherheit 

der passende für jeden einzelnen "Gast" sei. 5M Die Sprache des Verkaufs mischt sich hier mit 

inrellektuellen Diskursen über Fragen von Bildkulrur und Differenz. Kuhne, der Architekt 

eines giganrischen Einkaufszentrums, betritt mit solchen Redeweisen ein TerritOrium, das an­

sonsten nur einer kleinen akademischen Elite vorbehalten ist, die ein Shopping-Cenrer in er­

ster Linie als Arena der Populärkulrur wahrnimmt, in dem es sich lohnr, Leuten beim Ver­

bringen ihres Allrags zuzusehen. Sich als Handlanger des Kommerzes in diesem klar 

abgezirkelten TerritOrium der Inrelligenz aufzuhalten, bedeutet solcherart mehr Provokation 

als das Bauwerk in die Landschaft zu stellen, über das Ralph Rugoffbemerkt hat: "Nestled 
in the remams 0/ an immense chalk quarry, Bluewater's gleammg skylme suggests a space-age city 
unearthed by Star Trek archaeologists, rather than a homage to English cultural history. "59 In die­

ser Konfronration zweier Welten - eine, die (kritische) Originalität für sich beansprucht und 

eine, die Originalität als Insrrumenr gebraucht - ist sichtbar, welche KonAikte das Aufeinan­

demeffen von so grundverschiedenen Schichten gleicher Sprache auf idenrem Raum nach 

sich ziehen kann. Dieser KonAikt führt uns zur Frage des Umbruchs einer AutOrität (sei es 

die der Inrelligenz, des Originals oder der UtOpie), die darüber entscheidet, wodurch sie selbst 

sich von seinem anderen differenziert. Die über den Bau eines Einkaufszentrums ausgelöste 

Provokation der Definitionsmacht von AutOrität spiegelt auf einer verlagerten Ebene das Ver­

schwinden klarer TerritOrien wider, über die ein bestimmter Gegenstand von Expertenper­

spektive aus bemessen werden kann. 

[ .. I rMs DoppelbiLd ent-setzt uns und WIrft uns in anonyme Landschaften und V:'elten. Jedenfalls ist 

aber rMs Ereignis mcht rMs des wahrgenommenen, vom Subjekt der Wahnzehmung erzeugten V:'esens, 

es 1st vielmehr ein Loch im wahrgenommenen Sem, es 1st dIe Aufhebung dieses Sems, folglich etwas, 

das olme mich und außerhalb meiner FähigkeIt, rMs Bild zu erzeugen, entsteht, außerhalb dessen. 

was ich wzll60 

Wie werden die mit dem Doppelbild verletzten Ansprüche auf Originalität, die als Kern­

aspekte von Idenrität gehandelt werden, in unserer digitalen Kulrur behandelr' Nähern wir 

uns dieser Frage mit folgender Berrachtung: Im Film The Aw/ul Truth (1937) nimmt Cary 

Grant die Rolle eines Ehemanns ein, der nach einer rein formal erfolgten Scheidung von der 
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Sorge verfolgt wird, ob er im Fall einer neuerlichen Heirat mit derselben Partnerin wieder 

eins sein kann, genau so wie "damals", nur eben "anders". Wie läßt sich in der Zukunft Glei­

ches wirklich erkennen? \X'ie ist es vor allem, wenn wir es nicht wiedererkennen werden, ob­

wohl wir doch denselben Raum einnehmen? ~1it einem gewissen Grad an Ironie geht Grant 

im Film an das Unternehmen heran, nicht nur das Selbe in der Differenz zu begehren, son­

dern .luch die DIf'fi:renz im Selben. Dignalisierung und der vinuelle Raum des Computers 

haben die Komponenten dieses Verhältnisses auf eine für uns neue An fremd gemacht. Die 

sOlial verhandelren und klar umrissenen Räume, anhand derer sie einander identifizieren 

konfHen, sind einer Viel fair von Doubles, Surrogaten und Simulakren gewichen. Das "ma­

kellose" Funktionieren unserer Erinnerungen, die größtmögliche ,,Aurhentizität" von Erfah­

rungen und der Glaube an ein unmirrelbares Erleben sind zu neuen Schwellenwerren des In­

f()rmatlonSleitalters geworden. 

Besteht aber nicht ein zwingender Zusammenhang zwischen dem sich stetig überbieten­

den Visualisieren unserer Vorstellungswelten, Zukunftsträume und Erinnerungen einerseits 

und einer damit ausgelösten sentimentalen Überlagerung und Neuschreibung des bereits Vor­

h.mdenen andererseits? Die Suche nach einem harmonischen Zuhause im globalen Dorf, die 

nostalgischen Einschläge in den Bildern elektronischer Landschaften und der Hang zu einer 

als Einigung verstandenen Inhaltsleere in nationalen Kulrurunternehmungen wie Großbri­

tanniens MillennIUm Dome (1999) sind als Konsequenz, aber auch als innere Funktion der 

Austauschbarkeit von physischen Umgebungen zu verstehen. Unabhängig davon, wie artifi­

fiell oder hyper-real diese hybriden Räume wirken mögen, sind sie nichts anderes als ein von 

gestiegener ,\10bilität und erweiterter Informations technologie produzierter, innerer Be­

standteil unserer Kultuf. 

I ondof1S ~lillennlum Dome war als eine utopische Leistungsschau konzipiert: Unter einer 

Kuppel sollten in vierzehn verschiedenen Zonen alle wesendichen Bereiche des heutigen 

menschlichen Lebens in Hinblick auf die Zukunft dargestellt werden. Wahrend Rem Kool­

haas als Zentrum seiner kreisrunden Platte im ~1eer noch einen Flughafen als Katalysator für 

ein m:ues urbanes Geschehen vorsah, blieben die Vierzehn Themenbereiche des Millennium 

Dome (Plal" Work. ~loney, Fanh, Body ete.) sektoraI verstreut um eine zentrale Absenz. In 

dieser Leere führten Akrobaten Kunststücke auf, die eine konventionelle Girl-Meets-Boy­

Show dramatISierten, während die ringsum angeordneten "Zelte" der einzelnen Zonen eine 

Urfi)rm des kollektiven Zusammenschlusses um ein gemeinsames Feuer beschworen. 

Das Innere des .'\lillennlUm Dome beherrscht die 27 Meter hohe Skulptur eines hybriden 

menschlichen Körpers, die vom britischen Architektenteam Branson Coates entworfen wurde. 

Entlang dem Konsumcharakter, der die gesamte Konzeption des Millennium Dome be­

herrscht und den auch der Körper in dieser Inszenierung annimmt, gründete Coates unter sei­

nem eigenen ~amen ein Label, das nun Body-Accessoires vertreibt; Bodv-Kleldung, Body­

Haushaltsware und Bodv-Schmuck. Der Körper kann so als \X'arenartikel außen am lebenden 
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Abb.13: Body Z '"''1e rT' Millenrium DOMe, Brarson Coates (Landon, 1999; 

Körper applizierr oder als Werkzeug im Haushalt verwendet werden. Unser technologisierres 

Selbst ist zu einer gezähmten Gestalt geworden, die den Platz des anderen einnimmt. Wäh­

rend Coates das als "celebratIOn 0/ the human corner", attitude to our own bodies" sowie als "a 
sense 0/ awareness"6 bezeichnet und in seinen Skizzen den hybriden Körper in ein karresiani­

sches Girrernetz einschreibt,62 wird der andere zu einem mißverstandenen Spiegel unseres 

Selbst. Das Hineinschmelzen des Körpers in das architekronische Ordnungssystem ist weni­

ger ein Akt, aus dem heraus menschliches Bewußtsein entsteht, als eine adaptive Strategie, die 

den Körper zur Selbstkontrolle und zur Kontrolle seiner Umwelt zwingt. Wenn animierte Ar­
chitektur die Komodifizierung von greifbarer Erfahrung (des Körpers) repräsentiert, dann ist 

Schmuckgestaltung nur ein konsequenter Teil des Marken-Managements. Unser Körper wird 

dadurch zu einem Kontrollraum, in den eingefangen wir das Experiment sind. 

Die genaue Gestalt der Body Zone leiteten Bramon Coates aus einem etruskischen Grab­

monument der Villa Giulia in Rom ab, das zeigr, wie ein Mann den Arm um seine Frau 

legt.6~ Dabei geht es zunächst nur um das Externe der Form. Zum psychologischen Inneren 

finden wir wiederum in Sigmund Freuds Traum vom Etruskergrab eine Deutung (vgl. Teil 2 

- Leben/Raum): Tony Vidler liest Freuds Traum als eine Szene, die sowohl die Angst enthält, 

lebend begraben zu werden, als auch das Begehren nach einer vollsrändig restaurierten Ar­

chäologie. Aus dem Träumer zu Freuds Zeiten ist der postmoderne Computermensch ge­

worden. In unserer Zeit übernimmt der Computer die Rolle, sich in intensivster Weise um 

eine vollständige Geschichte und Konservierung der Form zu bemühen. Freud selbst inter­

pretiert den Umstand, daß er den Horror des Todes ausgerechnet von einem wertvollen ar-
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Abb 14 Body L v71e COllagE' N gel CoatE"; (Lvl"'dol"' 99':1) 

lh;iologischen Fund gerahmr erlebr har, als eine Abwehr seiner eigenen Todesangsc.64 Die 

nach heud unheimlich\re aller Iraumerfahrungen wird so zu emem begehrten Erlebnis. 

Das Begehren nach innerer Srahditar und kollekriver Harmonie in der Zukunft, das auf 

den Millenrllum Dome projiziert \\ urde, läßr sich auch im Hintergrund des Preises, mir dem 

Hlliewater nlr seme Archirektur ausgezeichner wurde, erkennen : Die Intention lag darin , eine 

Ilsre an .\ldlc:nniums-Produkren zusammenzusrellen, deren Bilder gemeinsam mit vielen an­

deren Produkten im Londoner \lillenmum Dome ein Jahr lang zu besichtigen sind. Mit die­

sen zusammengetragenen Schätzen isr der .\!illennium Dome selbst die ultimatlve Flgura-
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tion eines Versprechens über das unmirrelbar zugängliche Erleben kuhureller Einheit, abge­

packt in 14 Zonen inklusive einer Reise durch den menschlichen Körper (Nigel Coates' hy­

bride menschliche Figur) und eines Ausflugs ins All. "One amazing day" laurete die offizielle 

Zauberformel des Domes, mit der das Jahr 2000 von allen gefeien werden sollte.6s Ein Tag, 

eine Kuppel, ein kollektives Erleben - die immer wieder gebrauchte Zahl Eins spricht zum 

Wunsch, daß es auch im nächsten Jahnausend noch so erwas wie eine Weh gibr. Die Idee der 

Einheit läßt sich kaum wönlicher ins Bild setzen als mithilfe der kombinien zeit-räumlichen 

Konsuukrion: mit einer einzelnen Kuppel von gewaltiger Spannweite und dem Versprechen, 

in einen Tag komprimiere das Millennium zu markieren. Diese massive Inhaltslosigkeit eines 

Happenings der Zukunft, ihr Gemisch aus kollekriver Sentimentalität und kommerzieller 

Kalkularion, hat den Dome bei Kritikern zu einem Symbol des Endes aller modernen 

Träume gemacht, mit dem sich das zwanzigste Jahrhundere verabschieder. 

London's Millenmum Dome sounded the cleath-knell o[ many things. Revlled by the press and Iorgely 

ignored by the publie, this extraordinary JoILy has emured that several postmodern dreams were left 

behind in the 2(Jh eentury. The utoplan arehiteetural tradition that rumfrom BoulLee to Buekmimter 

Fuller frequentLy employed the dome as a symbol o[eolleetive lifi' - but we wont hear mueh more ab­

out that Jor a while. The Moclern euft o[ the Great ExhibitIOn, the Wor/d Fatr. a vast Jamboree eele­

brating the foture - is this where it all ends, beneath a lowering Turner sky al Ihe pomt where the 

Thames starts to wiclen into the seaf'6 

Ähnlich den im Zuge der Enrwicklung von moderner Wissenschaft enrwickelten Kareogra­

phien reflektiere der Dome Gesellschaft als ein Ganzes. So wie zeitgenössische Landkareen 

stets auch einen historischen Charakter besitzen, indem sie ein möglichst genaues Bild einer 

bestimmten Zeit zeigen, so markiere der Dome seine Schaustücke als epochale Objekte. Die 

in einer solchen Selektion zwingend enthaltenen Verhältnisse von Differenz und Seibern sind 

dabei selbst das Produkt eines historischen Prozesses6 ' Eingebettet in diese Geschichte und 

deren ideologische Funktion von Differenz zur Herstellung von Machrverhältnissen, verkör­

pert der Millennium Dome einen Ausdruck für die Vorstellung, daß es möglich ist, einen 

Überblick zu geben, eine Perspektive jenseits des Zusammenspiels von unterschiedlich gela­

gerten und verschieden vorgetragenen Differenzen. Von einer solchen uadirionellen wie 

linearen Perspektivität ausgehend wurde im Dome versucht, eine Brücke nvischen dem Glo­

balen und dem Individuum herzustellen: Das Globale wird überschau bar, wenn es - Logi­

ken der "Entdeckung" gehorchend - einem unbegrenzt beweglichen und körperlosen Blick 

begegnen kann. Diese Logiken eines so konsuuierten Raums machen fast naturgemäß alles 

Partielle, Neugierige, Widersprüchliche und Paradoxe zu seinem anderen. 

Mit Lefebvre läßt sich argumentieren, daß es illusionär ist anzunehmen, irgendeine Form 

von Denken könne rein auf der Basis von Annahmen über den Raum erfassen und definie­

ren, was Im Raum vorhanden isr. Diese Illusion reduziert sowohl Materie als auch Raum auf 

eine Form von Repräsentation. Borschaft, Kodierung und Lesbarkeit sind die Konzepte; Ka-
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talogi~ierung, Klassifizierung und Decodierung die Srrategien, an deren allgemeine und al­

leInige C;ülugkeit geglaubt wird, sobald pol irische Macht in Klammern gesem wird, um 

nicht~ als die "Dinge an sich" zu sehen.68 Jede Konstruktion ist aber zumindest eine doppeIre : 

eine in der Vielfalt von Vorstellungen vorhandene Arbeit und eine, die mit Materialien ge­

macht wurde. Italo Calvino hat In seInem Roman Die unsichtbaren Städte anschaulich be­

schrieben, welcher Schwierigkeit das große Projekt der ~oderne begegnet, die Welt als Bild 

festluhalten. Jedes Bild referiert auf eIne Fülle von Gedanken, Werten und Konsrruktionen, 

die nicht allein solche des Bildes, sondern zugleich auch solche außerhalb des Bildes, solche 

der Gesellschaft und ihrer Machrverhältnisse darstellen. Die aus der Präsenz des Bildes abge­

lettete ,\-1acht ist daher eine politische Macht. In einem Vortrag liber "Kybernetik und Gei­

ster" hat Cuvino bereits 1967 postuliert, daß als Resultat der Computerisierung unsere klas­

sische Kunst des Gedächtnisses durch eine kombinaronsche Komplexität verdrangt werden 

würde, die auf die Funktion unseres eigenen Gedächtnisses mindestens ebenso große Aus­

wirkungen har, wie auf die sich verändernde Visualisierung der Welt.69 

Du Stadt ijt übervoll: Sie wiederholt sich, damit irgend etwas im Geddchmis haftenbleibe. [ .. j Das 

Ceddchtnij ist übervoll f.s wiederholt die Zeichen, damit du Stadt zu existieren beginnt.-o 

'X'enn jede Stadt dabei ist, anderen Städten zu gleichen und Orte beginnen, ihre Form, Ord­

nung und Distanzen umereinander auszutauschen, wird das Gedächtnis mit rekonfiguriert 

als eine Instanz, die den neu geordneren und kombinierten visuellen Konfigurarionen eine 

eigene, imaginäre Kraft zukommen läßt. Christine M. Boyer betrachtet diesen Schritt als eine 

:-'1öglichkeit, in der Emanzipation und Kritik wachsen zu können. Die Pluralität dieser ima­

ginären Adamen und deren ständige Bewegung und Veränderung kann ein Minel sein, das 

Versagen der universellen Bildsysteme zu überwinden, das in einer von visuellen Formaten 

gesättigten Kultur durch die Ver\vechslung von Prozessen der Bildproduktion mir jenen der 

Einschreibung zum Ausdruck kommt. 'I 

(;egenüber der in diesen Gedankengangen angelegten Imemion, Differenz als Bestandteil 

des )c1bst und zugleich als eIne 1Vlöglichkeit hlr Ausrausch und Verständigung zu verstehen, 

erscheim der .\1illennium Dome geradezu als eine gebaute Karikatur, die jegliche Art von 

Differenz als geschlossenen Bestandteil des eigenen Programms ausweist. Alle Differenz wird 

innerhalb der eigenen Eplsteme gedacht, produziert, angeeignet und geordnet. Das zeigt sich 

nicht zuletzt im Gedanken, so wie in der Vorbild-Welt auch in der Welt des Domes stillere 

'\lomeme zu bieten, Orte, an denen von der Hektik des modernen Lebens und von der vi­

suellen Überfülle (offenbar im restlichen Volumen verkörpert) abgeschaltet werden kann: In 

seinem alles umfassenden Universum befindet Sich abseitS des Hauptgeschehens eine Zone 

der Ruhe und Erholung, die eInen mentalen Ausgleich nach dem Konsum der übrigen Un­

terhaltungen offeriert. Ein mit Klangen und Licht bespielter leerer Raum inmirren einer Büh­

nenaufführung der Welt der Zukunft, eIne monströse Amithese zur :-'10nsrrosität der C'w­
pie. Das Werbeprospekt empfiehlt: "Swltch off. Chili out. Reime." 



2 ABWESENDES 

Soziale Räume 

Als Ursprung für den heutigen Begriff des Cyberspace gilt William Gibsons Roman Neuro­
mancer aus dem Jahr 1984. In einem anderen Roman, Neal Stephensons Snow Crash, finden 

wir eine bezeichnende Uropie für eine möglIche Zukunft städtischer Lebensformen aus der 

Sicht des zu Ende gehenden zwanzigsten Jahrhunderrs :'2 Von Los Angeles ausgehend wird 10 

Snou· Crash das Bild einer digital-urbanen Zukunft skizziert, in der alles Begehren nach Ge­

meinschaft ins ,,~1etaverse", den Raum des Virtuellen, verschoben wird. Die 'X'elt selbst ist 10 

Stadtstaaten zerfallen, deren einzige Verbindung in einem wirrschaftlichen Konkurrenzden­

ken zu bestehen scheint. Es herrscht eine Geographie der Differenz, die von beschürzren und 

übervvachten Enklaven der Macht ausgeht und terriroriale Grenzen zwischen reich und arm, 

alt und jung sowie zwischen ethnischen Gruppen errichtet. Lediglich im Metaverse gibt es 

noch Möglichkeiten für em Zusammentreffen zu einer lebendigen sozialen Gemeinschaft. Die 

Ghetroisierung greift in Stephensons Roman schließlich aber auch auf das Metaverse über· 

\'V'er es sich leisten kann, darf im Datenraum als bunter Avatar mit ho her Auflösung existie­

ren, während sich andere mit einer Schwarz-Weiß-Identität begnugen müssen. 

In den Uropien der modernen westlichen Geschichte hat die Auseinandersetzung mit dem 

Abgrenzen von Terrirorien gegenüber emer als fremd erlebten Außenwelt eine lange Tradi­

tion. Stephensons Uropie fügt sich in diese Tradition ein, indem sie solche uropischen Er­

zählungen um den Gedanken einer virtuellen Welt erweitert. Charakteristisch für diese Art 

von Texten ist die erhoffte Homogenisierung von Unterschieden zugunsten einer ostalgie, 

die von erträumter Konfliktfreiheit und sozialer Einheit handelt. Uropische Städte waren hi­

srorisch gesehen oftmals durch ihre Überschaubarkeit und Verständlichkeit gekennzeichnet. 

Sie bildeten ein modellhaftes, konAiktloses soziales Gefüge, in dem es keine Anonymität, kem 

Begehren, keine bestreitbaren sozialen und moralischen Konventionen und keinen Kampf 

zwischen gesellschaftlichen Klassen gab. Ihr Grundcharakter bestand in einer friedlichen Ko­
existenz von Kollektivitäten.-1 Mit diesen Merkmalen bilden sie eine Antithese zur Frag­

mentierung kollektiver Gemeinschaften und individueller Lebenspositionen - eine Frag­

mentierung, die heute in städtischer Anonymität, sozialen Konflikten, moralischem Verfall 

und in Rivalität zwischen Klassen und Ständen festgemacht wird. Mit Beginn der Industria­

lisierung der westlichen Welt und in Zusammenhang mit dem Entstehen von Metropolen 

wurde das uropische Bild des friedvollen Zusammenlebens um jene der ländlichen Gemein­

den, des Dorfes und dessen sozialer Kohäsion erweitert. So gilt beispielsweise die von Ebene­

zer Howard zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderrs populär gemachte Uropie der Garten­

stadt als eine Reaktion auf die kapitalistischen Arbeits- und Wohnbedingungen des späten 
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neunzehnten J:lIHhunderts. Daß im Zentrum solcher UtOpien die VISIOn von universeller 

Einheit und Vollstandigken bis in unser Zeitalter fongeschrieben wird, zeigt Sich auch in dem 

von ~1cl.uhan geprägten Begriff des gwbal vrllage. So komplex das globale Dorf der elektro­

nischen Netzwerke .Iuch sein mag, versprichr es eine Rückkehr zu Kommunikationsmerk­

malen vonndusrneller Cesellschaften: Die Fähigkeit, unmittelbare Nähe zu erfahren und die 

Möglichkeit, durch das Bekannt\vcrden mit Derails bereits einen Cberblick über das Ganze 

lU erlangen. 

tinen wichtigen Cedanken dazu liefen Henri Lefebvres Darstellung des Subjekts in Hin­

bhck auf die verschiedenen Räume, in denen es sich präsennen und entfalret. Lefebvre dif­

bennert Raum dazu in espace vecu (gelebter Raum), espoce perru (Wahrnehmungsraum) und 

espare com;u (Vomellungsraum). Diese Räume sind nicht voneinander Isohert, sondern oft 

gleichzeitlg und In Konflikt miteinander vorhanden. One, an denen das Subjekt damit kon­

frontiert Wird, daß in seiner VerräumlIChung höchst unterschiedliche Konzepte des Raums 

zligleich wirksam sein können, stellten die Idealstädre der Renaissance dar: Die Repräsenta­

tlOll des Raums (espace conru) tendiert In diesen utOpischen Enm'Ürfen dazu, den Raum der 

RepräSentation (espace uicu) zu dommieren. '4 Karten von Idealstädren wie dem italienischen 

Palmanova dienten dazu, dem Auge einen abstrakten Überbltck uber die Urople und deren 

materielle Cestalt zu geben. Die Stadt wurde so zu einer Reprasentarion der Stadt gemacht. 

Dieser dominante Raum stand aber auch mit anderen Räumen in einer über ethische und 

politische Fragen geregelten Verbindung: Raume, die den Begnff des Cberblicks und der zen­

tralen Macht ins \X'anken gebracht haben, Räume der Verbindung zwischen den Menschen 

und schlteßlich Raume. die slch unserem Vorsrellungsvermögen entziehen. Das heißt, die Re­

naissancestadt enm'ickelte sich neben der im Plan skizzierten, perspekrivischen, linearen und 

geometrischen Konzeption von Raum gleichzeitig als ein gelebter Raum, der sich einer Machr 

1U widersetzen hatte, die andere Formen von Raum Im Zuge ihrer eigenen Reproduktion 

ausschloß. 

Ein Grund für die Verlagerung von früheren kosmologischen Konzepten von Raum zu 

unserem in der Renaissance vef\\'urzelten Raumverständnis liegt nach Lefebvre in der Logik 

der im perspekn\lschen Raum stattfindenden Visualisierung der urbanen UtOpie, die durch 

einen fixen Beobachter. ein unbewegliches visuelles Feld und eine srabile Weitsicht gekenn­

zeichnet ist. Der abstrakte Raum der Perspektive trennt das auf seinen Blick reduzierte Sub­

jekt von seinem visuellen Feld und unterdrückt dabei wichtige Aspekte der Verräumlichung. 

Da sich dieser Raum wie ein Spiegel fur unser eigenes Bild anbietet, wird das Subjekr durch 

die Logik der Visualisierung unweigerlich mit abstrahiert. Als Effekr dieser Verlagerung verlor 

das moderne Individuum seinen Platz in der Welt, um ihn in der UtOpie von Stadr wieder­
zufinden. "i 

Lefebvre betOnt die desrrukrjven Kräfte. die In jeder urbanen UtOpie verankert sind, de­

ren Ziel das VOllständig Lesbare, SIChrbare und Überschaubare ist. Er nennt Le Corbusier, 

Balrard, Eiffel und Brunelleschi als Leirfiguren einer Enm'lCkiung, die das Visuelle mit dem 
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Schwerelosen verbunden hat.76 Einen Raum vollständig sichtbar zu machen, heißt in dieser 

Tradirion, ihn schwerelos zu gestalten. Die Beronung des visuellen Raums wurde so von einer 

Suche nach immer leichteren Suukturen begleitet. Je offener und transparenter Raum sein 

konnte, umso mehr vermischte sich der Glaube an seine Darstellungskrafr mit einer Doktrin 

der einheitlichen Sichtbarkeit der Welr. Der Aus- und Durchblick in einem Gebäude bekam 

so eine hisrorisch spezifische ideologische Gestalt, deren Ziel in einer verläßlichen, unminel­

baren und vollständigen Erfahrung des Daseins besteht. Das Scheitern dieser Ideologie liege 

daran, daß auch die Architektur der Moderne als Bauwerke mit Volumen und Masse mit 

dem verbunden bleibt, wovon der Blick das Subjekt uennen sollte: angreifbare Materialität 

einerseits und das darin Verborgene, Nicht-Erfaßbare ihrer Konstruktion andererseits. In 

neuerer Zeit richtet sich daher das Begehren, die Trennung von Subjekt und visuellem Feld 

zu perfektionieren, auf den virtuellen Raum des Cyberspace, in dem ein wirkliches Abheben 

und Schweben der Architektur möglich scheint. 

Die Formgebung von "leichten" Strukturen erfolgte in vielen versetzten Phasen der Her­

stellung von Modernität. In diesem Bemühen wirken die Entwicklung leichter Suukturen 

und der Widerstand gegen die Last, die wir selbst zu tragen haben, eng zusammen. Koolhaas 

schlägt dazu einen Vergleich des Architekten mit einem Bergsteiger vor, der selbst leicht sein 

muß, um hoch hinauFzukommen. '7 Ohne Beachtung seines eigenen Gewichts als Element 

der gesamten Dynamik ist die Aufwärtsbewegung nicht denkbar. In der von Koolhaas ge­

brauchten Metapher beruht die in der Architektur geschaffene Leichrigkeit nicht auf einem 

unsituierten theoretischen Konzept, sondern ist mit der materiellen Praxis des architekroni­

schen Schaffens, durch das sie geformt und realisiert wird, verbunden. Koolhaas berührt hier 

einen der Problem punkte von architekronischer Leichtigkeit, indem er den Architekten als 

den stets konkreten, verantwortlichen und positionierten "Grund" identifiziert, auf den sich 

das Theoriegebäude von Leichrigkeit stützt. 

Die Entwicklung von Leichtigkeit, Materielosigkeit und Transparenz ist so auf paradoxe 

Züge angewiesen und nur über ihre Widersprüche, Ungereimtheiten und terrirorialen 

Kämpfe um die Macht von Visualität verstehbar. Wir können dieses Zusammenspiel von 

Subjekt und Projektion, das wir in den Bemühungen um Leichtigkeit und Transparenz er­

kennen können, auch in der Praxis von Grenzziehungen finden: Ein anderes Beispiel für die 

Zusammengehörigkeit von Subjekt und Projektion ist die Praxis von Grenzziehungen : In un­

serem heutigen Denken von Architektur ist es zu einer Selbstverständlichkeit geworden, in­

nen und außen als zwei fließende Kategorien zu beuachten, obwohl wir in der Benutzung 

von realisierter Architektur unsere eigenen Grenzen zwischen privaten bzw. inneren und öf­

fentlichen bzw. äußeren Räumen unabänderlich auf die entworfenen Räume projizieren. Pro­

zesse des Eingrenzens oder Öffnens von Terrirorien sind weder vollständig determiniert noch 

von einer zentralen Macht steuerbar. Grenzen verändern sich von innen her und nicht durch 

äußere Fesdegungen. Das macht das Ziehen von Grenzen zu einer riskanten Praxis, unter­

schiedslos von welcher Position aus sie errichtet werden.78 
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Digirale Archirekrur übernimmt heure eine enrscheidende Rolle in diesen Grenzziehun­

gen, indem sie nichr nur neue Formen am Bildschirm sichrbar gemaehr, sondern auch die 

Verhälrnisse des Inneren zum Äußeren, des Sichrbaren zum Gedachren und Prakrizierren neu 

gelagen har. Einer der paradoxen ZlJge des virruellen Raums isr es, ein gesteigerres Maß an 

Realirär zu versprechen: das Versprechen, mithilfe der am Bildschirm konsrruierren Bilder­

welr eine Beziehung zum Sozialen aufzubauen, die real ist, d. h. die das Soziale vollständig 

erfaßr. Dies geschiehr nicht mehr aus der singulären Perspektive der Renaissance, sondern 

aus verschiedenen, sich verändernden Blickwinkeln, die einzunehmen uns digitale Techno­

logie gestarrer. rolgen wir den Argurnenrationen Althussers, dann ist die hier angestrebte Be­

ziehung zwischen SubJekr und Sozialem grundlegend problemarisch und ihre Repräsenration 

zwingend imaginär und niemals real. Alrhussers imaginäre Beziehung von Subjekr und Welr 

referierr auf ein Wiedererkennen und Rekonfigurieren des Subjekts unrer dem Eindruck der 

bereirs geschehenen Konstruktion durch den Anderen. Das Subjekt idenrifizierr sich in dieser 

Beziehung mir dem von ihm gesehenen Bild. Aus dem Blickwinkel des Subjekts betrachrer 

passen daher die Sichr auf die Welr und die Sicht auf sich selbst in einen visuellen Rahmen. 

Das gesehene Btld wird so für eine vollwerrige Repräsenration von Selbst und Sozialem ge­

nommen. Je perspekrivenreicher sich nun die Reflexion auf dem Bildschirm gestaltet, umso 

näher scheinr der Weg an die Subjekrivierbarkeit des Realen heran zu kommen. 

Ein Wendepunkr im Forrführen dieser Konvenrionen, der die notwendige Parrialität aller 

Erkennrnis und die Beschränktheir jeder Konversation berücksichrigt, könnre nach Haraway 

im Erlangen von Fähigkeiren und Werren liegen, die uns dazu anleiren, unseren Blick zu ver­

wenden, um gemeinsam zu sehen, anstarr zu behaupten, der andere zu sein.'9 Um ein sol­

ches Unrernehmen nicht seinerseirs zu einer Aneignungssrrategie des Anderen über ein rein 

akademisches Erlernen von richriger Theorie oder von Formen des "richtigen" Diskurses zu 

deformieren, ware ein langer Umdenkprozeß innerhalb der westlichen Kultur vonnöten, der 

eher daran orienrierr sein müßte, Verständnis für die Unzugänglichkeit des radikal Anderen 

zu entwickeln, als auf dessen Erscheinen zu bestehen. Wege der Reflexion und Kritik würden 

dann vermutlich weiraus stärker am wirklichen Schauplatz, an der Funktion der Konstruk­

rion eines anderen im Diensre des Selbst ansetzen. Der spürbare Widerstand gegenüber die­

sem \X'eg reflektiert seinerseits aber die ideologische Gefahr, die von einem solchen Unrer­

nehmen ausgehr und die Angst vor möglichen Verletzungen, die es den funkrionellen 

Karegorien von Selbsr und anderem zufügen kann.Bo 

Stimmen/Begegnungen 

Vor einem solchen Hinrergrund haben Projekre, die es dem Raum und den in ihm enthalre­

nen Aspekten von Geschichre erlauben, unsichtbar und unverstanden zu bleiben und sich 

dem Begehren nach Enrdeckung und Aneignung zu verwehren, einen hohen Stellenwert. 
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Maya Lins Bibliothek der Bürgerrechtsbewegung in Tennessee (1999) kann in diesem Licht 

als ein solches Projekt gesehen werden. Sie verbirgt die Geschichte der amerikanischen Bür­

gerrechtsbewegung in den im Obergeschoß siruierten Büchern und Dokumenten und läßt 

nicht schon ihre Hülle von den Taten der Helden erzählen. Zugleich schafft sie aber einen 

Raum, der allen einen Zugang bietet, um mit Interesse an der Thematik zu arbeiten, ohne 

durch ein allzu einfaches, auf Transzendenz ausgerichtetes Objekt zu einem Denken in Op­

positionen verführt zu werden (vgl. Teil 1 - Wlssen/Körper). Ich möchte diesen Versuch eines 

Bewahrens des Unsichtbaren im anderen noch im Rahmen zweier weiterer Projekte bespre­

chen, in denen das Unsichtbare in einer doppelten Gestalt als Geheimnis und als einzig mög­

liche Form von Objektivität eingegraben ist, um so die Ambiguitäten aufrechtzuerhalten, von 

denen die Begrenztheit unserer Wahrnehmung gezeichnet ist. 

Das erste dieser Projekte ist der Enrwurf eines virtuellen Hauses von Jacques Herzog und 

Pierre de Meuron (1996-97), den die beiden Architekten im Auftrag von ANY gemeinsam 

mit der Künsdergruppe etoy ausgeführt haben. BI Der Entwurf besteht aus einer Kombina­

tion von Bildern, Titeln und Texten, die für das Internet arrangiert wurden und dort durch 

das "Betreten" der Räume wachsende Geschichten ergeben, die als nachvollziehbare "history 
files" abgelegt werden. Das virtuelle Haus ist eine architektonische Welt, die jeder besuchen 

kann, um sie mit dem Gefühl zu verlassen, immer wieder neue Geschichten mit ihr zusam­

men schreiben zu können. Die Räume des Hauses können jedesmal neu arrangiert werden, 

wenn sich Besucher dazu entscheiden, die vorhandenen Bilder neu zu ordnen. So kann bei­

spielsweise ein Bild, das den verbotenen Blick auf einen Schauplatz jenseits einer geheimnis­

vollen Schwelle zeigt, mit einem als "Ladder to Heaven" oder "Drilling Dreams" betitelten 

Bild in räumlichen Zusammenhang gebracht werden. Die Besucher bewegen sich im Haus 

über die in mancher Hinsicht gemeinsamen, dann wieder getrennten Assoziationen und 

Fragmente aus Erinnerungen weiter, in zeitweiligem Kontakt mit anderen oder allein.B2 Her­

zog und de Meuron verwenden das Projekt, um über das Verbergen von Erinnerung und 

Imagination im Bild nachzudenken. Ihr Begriff von Virrualität gleicht einem Fundus, in dem 

gegraben werden kann, ohne dabei die Sicherheit zu haben, etwas zu entdecken, geschweige 

denn etwas präsentiert zu bekommen. Der Fundus besitzt die Qualitäten, die wir an ihn her­

antragen, zusammen mit solchen, die in ihm in vielen einzelnen Schichten verborgen sind 

und die sich an einem Ort jenseits unseres Zugangs zum Projekt entfalten. Hier liegt der sta­

bile Boden für Behauprungen über eine adäquate kontinuierliche Repräsentation außerhalb 

des Ortes und außerhalb der Rede, die beide Virtualität hervorzubringen oder wachzurufen 

versuchen. 
Wir können in dieser Annäherung an virtuelle Architekturen etwas von Henri Bergsons 

Ausführungen über Virrualität wiederfinden, etwa wenn Herzog und de Meuron davon schrei­

ben, daß die Elemente des virtuellen Hauses auch in ihren bisherigen ebenso wie in ihren 

zukünftigen Projekten stets vorhanden sind, "ohne dabei wie eine Karikatur 1: 1 aufzutau­

chen"83 Auch in Bergsons Lesart ist das Virtuelle eine Kraft der Vergangenheit, eine Kraft, die 
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noch immer um uns vorhanden i~t und sich in der Gegenwart jenseitS von allem entfaltet, was 

wir in unser Cedächtnls eingespeist haben und daraus hervorbringen oder wiedergeben könn­

ten. Dadurch m e~ Für das Virtuelle so charakteristisch, daß seine Herkunft und Bestimmung 

nur In Zus,lmmenhang mit den Momenten seiner Aktualisierung relevant, weil spezifizlerr 

werden können.84 Das Aktuelle zeIgt nie vollständig, was im Virtuellen enthalten 1St. Das Vir­

tuelle enth,llt so immer einen 7wingenden Rest an vielfacher Unbestimmtheit. DIeser Um­

~tand macht das Virtuelle auf ähnliche Art und Weise gefährlich wie jede andere, auf das par­

tielle Frkennen beschränkte, knnsche Einsicht in die Welt - die limitierten Einsichten In die 

Welten des anderen wm BeispIel Zugleich entvvlckelt es mn jeder dieser Kritiken aber auch 

gemeinsam ~tränge: Wir können einen solchen ~trang beispielsweise über die Frage diskutie­

ren, wie denn das Virtuelle leil der Idee von Konstruktionen sein kann. Läuft nicht die par­

tielle Unbesnmmbarkeit der Konstruktion entgegen jeder Vorstellung, dIe wir über Architek­

tur entwickelt haben) Es erscheint notwendig, das Mögliche und das Virtuelle hIer 

auseil1.lnderhalten. Deleuze beront, daß es nicht das gleiche bedeutet, ob das Virtuelle aktua­

liSIert oder das Mogltche realiSIert wird. Das Virtuelle ist bereits real, auch wenn es nicht ak­

tualiSIert wurde. Ls Ist weitaus mehr als nur eine gedachte Möglichkeit. Anders als das Mögli­

che gibt uns das Virtuelle immer zu denken. Es Ist uns nie bekannt, ohne nicht zugleIch eine 

hage zu formulteren, dIe uns in Atem halt. Das Virtuelle trifft uns immer an einem Ort, wo 

wir es nicht erv:arten; es überrascht uns unvorhergesehen und ohne die Zusage, rur unsere Art 

zu denken, geschaffen zu sein.H~ Für Herzog und de Meuron garantiert das Virtuelle eines "vir­

tuellen Hauses" das Überleben und fortgeseTZte Bestehen der materiellen Welt. Es ist deren 

Überlebenssrrategie, und in diesem Sinn betrachten sie nicht nur das von ANY beauftragte 

Projekt als virtuelles Haus, sondern jedes ihrer Projekte als ein virtuelles Projekt. ~6 

\X'ir können uns aber auch über Deleuzes Interpretation des Barockhauses bei Leibniz an 

die Konstruktion des virtuellen Hauses annähern. In diesem Haus gehören das Reale und das 

Ideale nicht l:inger zu zwei voneinander getrennten Reichen, sondern teilen gemeinsam die­

selbe, unzentrierre Welt. Ich folge hier wCltgehend der Argumentation von John Rajchman, 

der aus diesem Bild die Vorstellung ableitet, das virtuelle Haus potenziere die Möglichkeit 

der Unterbnngung von Differenz. Das virtuelle Haus ist demzufolge jenes, das die größt­

mögliche Vielfalt an möglichen Welten mit seinen Kräften zusammenfassen kann. Es erlaubt 

ihnen, ohne Zwang zu Ausgleich und Harmonie auf demselben konstruierten iveau zu­

sammen 7.U sein, bzw. genauer gesagt: zusammen zu werden. so Vitruvs Bild des Feuers, das 

ohne eine klar definierte Umgrenzung auskommt, kann als solcher Fall interpretiert werden. 

Es bildet einen Raum, der dadurch verändert wird, was in ihm passierr. Es ist keine einfache 

Leere, In die alles gegossen werden kann oder ein ideologisches Instrument, das auf eine um­

fassende Ordnung und Kohärenz ausgerichtet ist. Vielmehr bezeichnet es eine dynamIsche 

Kraft, dIe ohne von einer zentralen Bestimmung auszugehen - unverbundene Singularitä­

ten zusammenfuhrt und dadurch ~1öglichkeiten eröffnet, anstatt Wahrscheinlichkeiten zu 
erfüllen. 
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Diesen Punkr können wir mir einem weireren Argument von Herzog und de Meuron 

über den virruellen Zusrand sämrlicher ihrer Projekte in Zusammenhang sehen: In ihrer Ar­

gumentarion versrehen die beiden Archirekten die Marerialirär von Archirektur als Schlüssel 

zu ihrer vireuellen Dimension. "Die marerielle Welr isr der Sroff, aus dem unsere Träume ge­

machr sind."88 Virrualirär har nichrs zwingend Marerieloses an sich. Sie kann oft auf para­

doxe Weise gerade dorr akrualisiere werden, wo Marerie in reicher Fülle vorhanden ise. Her­

zog und de Meurons Haus Rudin (1998) in Leymen (Frankreich) spielr in diesem Bereich 

der Exueme mir der mareriellen Vollsrändigkeir und mir der bildhaften Ganzheir eines Hau­

ses. Seine äußere Form isr der Prororyp eines Hauses, wie wir es in unserer Kindheir zu zeich­

nen gelernr haben. Obwohl sich sein Bild in unsere Erinnerung fesr eingeprägr har, isr die 

Erinnerung an die Kindheir nichr immer verläßlich, sondern oft rrügerisch, sentimental oder 

verfälsche. Jede Faltung unseres Gedächtnisses bringr Bilder und Aussagen zusammen, die 

eine neue Sprache, ein neues Gesichr und damir einen neuen Körper ergeben. Das Haus Ru­

din forderr mir einer Reihe von ,,versrößen" gegen uadirionelle Regeln der Tekronik, gegen 

archirekronische Trends und gegen Konventionen der Ausformung von besrimmren Derails 

diese verborgenen Orre der Erinnerung direkr heraus. Es srellr schwierige Fragen über den 

Körper des Unbemerkten, Unsichrbaren und insgeheim Begehreen. Ernsr Hubeli bezeichner 

es als eine Are von Fälschung, die in uns nach ihren Komplizen suchr89 In seiner Disranz zu 

einer zentral agierenden, kreariven Eigenmächrigkeir markiere es unentdeckre Zonen, die ein 

mehrdeuriges Verhältnis von Auror, Publikum und Werk provozieren. Eine solche komplexe 

Komplizenschaft vereeilr viele der Veranrworrlichkeiren neu, über die unsere Kommunika­

rion gesreuerr wird. Es erfinder nichr Form, Marerie, Reinheir oder den Akr der Erfindung 

neu, sondern das Zusammenspiel einer Vielzahl von gleichwereigen Diskursparenern. Ein 

Projekt wie dieses wirft unweigerlich die Frage auf, wie "polirisch" oder wie "erhiseh" gebaure 

Archirektur sein kann. Hubeli gibr hierfür in seiner Beschreibung des Hauses Rudin ein gures 

Beispiel. Er vergleichr die erhische bzw. polirische Konsrrukrion dieser Archirektur mir der 

des Fußballspiels: 

Viel wichtiger als das Spiel selbst Ist sein Potentlalfor unendlich I'lek Interpretationen, sodaß die Rede 

über den Fußball seme Essenz ausmacht. Die EinsIcht, die italzenische SemlOtiker m den Sportzei­

tungen verbreiten, hat ihren wahren Kern darm, daß der Aufitleg des Fußballs zur unangefochtenen 

MedienattraktIOn auf diese Tatsache zurückzujiihren ist. Entscheidend ist aber, daß der Fußball nicht 

bkJß ein vzeldeutlges SpIel ist, sondern daß er alle - wlrklzch oder schembar - zu Autoren des SpIels 

macht90 

Auf das virtuelle Haus überrragen rekonsrruiere ein solches Haus das Sehen als einen diskur­

siven Prozeß mir einer breiren Sueuung an (wirklichen und scheinbaren) Agenten, ein­

schließlich paradoxer Kräfre und solcher, die auf norwendige Arr und Weise mir dem Srachel 

des Unbemerkten und Ungesehenen das Spiel der Konsrruktion srören und in Frage srellen. 
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Abb. 15 '~US R~dln. Herzog & de f"'puron 'Leyrnen. 1998) 

Cm das zu diskutieren , komme ich zu einem zweiten Beispiel: In den Arbeiten von Esther 

Shakv-Gel7 und Jochen Gel7 markierr der Stachel des Unsichtbaren eine immanem politi­

slhc und ethIsche Bedingung. Von öffenrlicher Hand mit der Errichrung eines Mahnmals 

gegen den Faschismus beauftragt, ließen sie 1986 in Hamburg-Harburg an frequemierrer 

Stcllc ell1C LwölfMeter hohe Blei äule aufstellen, verbunden mit der Aufforderung an die Be­

wohner und Besucher der Stadt, als Bekundung ihrer Wachsamkeit gegenüber wieder auf­

flammenden faschistischen 'Iendenzen ihren Namen in die Oberfläche der Säule einzuritzen. 

Auf das Beschreiben der jeweils zugänglichen Oberfläche folgend, "mrde die Säule uber einen 

Zeirraum von \'ielen Monaten schritfweise abgesenkt, um später vollständig in den Boden zu 

verschwinden. Als Effekt des Verschwindens werden ll1 der Zukunft nur noch die Unrer­

leichner selbst gegen Ungerechtigkeit aufstehen können. Die Repräsenration des kommuni­

kativ geschaffenen Raums ist dann umer der Erde. In seinem letzten Zustand ist der Standorr 

des Mahnmals leer. 

201 



Leben/Raum 

Das Errichten dieses Mahnmals hat eine Reihe von Kontroversen und Kritiken ausgelöst, 

darunter der beinahe ironisch zu verstehende Vorschlag, die Säule später wieder aus ihrer Ver­

senkung auszugraben, sie zu zerteilen und in einem lokalen Museum auszustellen, um sie 

nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Dieser Gedanke reflektiert das Vergessen sprich­

wörtlich als eine aus unserem Denken und Fühlen entflohene Kraft, als ein Vergessen des Ver­

gessens, und nicht als einen Akt der permanenten Erinnerung an das Vergessen, einer Erin­

nerung, deren immanenter Bestandteil das Vergessen ist. Anders ausgedrückt: Über das 

Errichten des Mahnmals wurde eine abstrakte öffentliche Vergangenheit mit Tausenden pri­

vaten Lebenslinien in der Gegenwart verbunden. Über sein Versenken wird nun nicht etwa 

ein in vielen Monaten neu entstandener Raum in den Grund eingegraben, sondern die Do­

minanz der visuellen Repräsentation dieses Raums unterbrochen. Darin liegt die entscheI­

dende Kraft des Mahnmals: Es kehrt die Vormacht des visuellen Abbildes über den gelebten 

Raum und über das darin situierte Wissen zu einer in der jeweils beschränkten individuellen 

Erfahrung lokalisierten Verantwortlichkeit um. Diese Konstruktion einer Zukunft vertraut 

scheinbar dem ungewissen Gewissen derer, die sie aktualisieren mehr, als ihrer sichtbaren In­

schrift. Das Vertrauen ist aber gleichzeitig auch eine Frage und eine Herausforderung: beide 

richten sich an das Begehren, das an den Diskurs um und an die Inschriften in das Mahnmal 

herangetragen wird. Derrida hat offengelegt, daß jede Form solcher Bekundungen, letztend­

lich jede Repräsentation auf dem Versprechen einer Sicherheit beruht, die sie nicht einlösen 

kann. Der einzig stabile Boden für eine sichere Repräsentation liegt außerhalb des Orts ihrer 

Artikulation und außerhalb des OrtS ihrer Betrachtung, an einem Punkt, der unerreichbar 

im anderen lokalisiert ist. 

Das Mahnmal in Hamburg-Harburg ist ein Schauplatz vieler Stimmen: solcher, die ein­

fach ihren Namen einschreiben, ebenso wie jener, die es zum Beschmieren mit Hakenkreuz­

symbolen oder für andere Kommentare benutzen, weiters jener, die diese Bekundungen wie­

der entfernen, jener, die darauf reagieren und schließlich jener, die als städtische Verwaltung 

oder als Stellvertreter der Politik für einen entsprechenden Umgang mit dem Mahnmal sor­

gen müssen. Über die vielen Jahre ist es ein umstrittenes Element im Stadtraum geblieben 

und ein manchmal lästiges geworden, abhängig davon wer gerade spricht und wer zuhört. In 

einer Situation wie dieser, in der so viele Stimmen einander überlagern, bleibt es zwingend 

unklar, wer derjenige ist, der spricht. Ohne die Möglichkeit, Stimmen zu lokalisieren, wird 

es aber unmöglich, zuzuhören, um einem zentrierten anderen sein Gehör zu schenken. Wie 

Derrida in seinem Konzept des anderen hervorkehrt, liegt die einzige Alternative dann darin, 

mit dem Ohr des anderen zu hören, das heißt eine Position einzunehmen, die beim anderen 

und mit dem anderen entsteht. Ein solcher Gedanke verweist auf einen zukünftigen Punkt, 

der immer unserer Aufmerksamkeit entflieht. Dieser dezentrierte Punkt läßt sich als ein Wi­

derstand gegen jede als enthüllend verstandene Gegenwart der Repräsentation denken. Er 

setzt diese Gegenwart immer außer Kraft, dadurch, daß er die Enthüllung des anderen als ei­

gene Konstruktion bloßlegt. Durch sein langsames Verschwinden im Grund regt das Ham-
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burgn .\1ahnrnal von Jochen Gerl und brher Shalev-Gerz auf solche An dazu an, wachsam 

gegenüber dem lU sein, was man als einzelner sagen und meinen kann. 

Einer der wichrigsren über das Mahnmal enrsrandenen Diskurse, von dem manche glau­

ben, daß er selb,r rnirs,InH der aule ms Unbemerkre versenkr zu werden drohr, isr jener, der 

sich um den Punkr de~ Versenkens und Verg~sens der Sicherheir, die einem der konsrruiene 

Raum der Gegenwan bieren kann, amgebreirer har. In ihm agieren mannigfal(ige Ängsre um 

das Begraben einer öffenrltch bezeugrco 5icherheir zusammen mir Uberlegungen darüber, 

aus dem Hier und Jew Rahnen in die /ukunn zu enrwerfen. Um ml[ dem anderen zu hören, 

benörigcn wir aber cin Versrändnis fur erwas, das immer versear, verzögerr und unangekün­

dlgt in der Zukunfr einscrzr. Über das .\1ahnmal in Hamburg-Harburg sind nichr einfach 

die eigene Srimme und das eigene Gehör ms SPiel gebrachr, sondern auch der Enrwurf eines 

drohenden andercn - bClde vom gleichen, m emer fikriven Gegenwan verwurzelren Standon 

aus berrachrel. Durch das Verschwinden der Saule erkennr das .\1ahnmal an, daß alles, was 

dieses andere sem kann, lwangslaufig außerhalb der RelChwetre der Saule bleiben muß. Al­

les, was als anderes auf der Saule repräsenrien werden kann, verbletbr mnerhalb der KreIs­

huf<" eines geschlossenen Sysrems. Das Mahnmal beschäftlgt sich so gesehen beinahe mehr 

mir den IZtrualen des \X'idersrands und mir der pol irischen Gefahr jeglicher eindeungen Rede. 

Das Begraben der in diesem srarr gehalrcoen Srandon angeleg(en, unzweideungen Klange 

(auLh das Begraben der faschisrischen Bekundungen auf dem Denkmal, die di~en Klängen 

lUsär'lliche AuromJ.r verleihen) brichr die Z\velfelhane Vormachcsrellung d~ richrigen Glau­

bens und bringr alle Stimmen auf ein gleich~ Niveau. Das ProJekr vern:im auf di~e An die 

Summen und zelgr auf emen anderen anderen, der nichr ml[ dem Ent>vurf einer richrigen 

Position gegenüber einer falschen idenr isr. Vielmehr finder sich dieser andere immer auch in 

emem sclbsr. 

Um seine eigene SlImme zu verandern oder um den Tonfall des anderen nachzuahmen, 

memr Derrida, isr es notJg, beide Stimmen, die eigene und die des anderen, durcheinander 

1ll bringen. Beide sind so Srimmen des anderen oder umgekehn deuren sie beide auf das an­

dere m einem selbst hin. Jochen Gea und Esrher Shalev-Gerz bringen diesen Aspekr des 

Derrida'schen anderen noch deurlicher in einem welreren ihrer Projekre hervor: Sie haben 

Studierende z'weitr C'nivermären m den Südsraaren der USA angefragr, wechselweise Foros 

vonemander zu machen und anschließend die noch unent>vlCkeiten Filmrollen an die Künst­

Irr zurückzuschicken. Die Aus" ... ahl dcr Universirären war so angelegt worden, daß in der ei­

nen vorn'iegend Personen europäischer, in der anderen vor allem nichr-europäischer Her­

kunfr srudienen. Als Ergebllls ihrer Anfrage bekamen Esrher halev-Gerz und Jochen Gerz 

fasr ausschließlich Filmrollen Oll[ Aufnahmen von Personen aus farbigen Bevölkerungsgrup­

pen zugesandr. Die Rolle des Gesehenen und die des Berrachreten rekons(ruierren sich nun 

über erhnische .\1erkmale, und umgekehn wurden erhnische .\1erkmale zum visuellen Zei­

chen \'on Anderssein enrn·ickelr. Das ProJekr bekam dadurch einen beinahe enrbläßenden 

Aspekr; Wenn bereir beim Forografieren der Blick auf das Gegenüber fasr nur durch das 
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dominante Auge der weißen Kultur staugefunden hat, würde sich dieser Prozeß gerade im 

Fall einer Ausstellung der entwickelten Arbeiten vor einem mehrheitlich weißen Publikum 

noch einmal wiederholen. Der Prozeß der visuellen Eroberung des anderen wurde also an 

dieser Stelle eingefroren: Die Foroaufnahmen verblieben als Negativ. Sie wurden in einem 

Direktverfahren zu Negativbildern in Ausstellungsformat vergrößert, sodaß während des ge­

samten Verarbeitungsverfahrens keine einzige Person das aufgenommene Bild tatsächlich je 

zu sehen bekommen konnte. Ohne die Identität der aufgenommenen Person weiter belichten 

und festschreiben zu wollen, beendeten die Künstler den visuellen Konsrruktionsprozeß von 

Differenz an einer Stelle, die das Publikum immer mit dem anderen sehen läßt, anstatt ihn 

von dort aus anschauen zu wollen. 

Das Unsichtbare sichtbar zu machen ist eine der Möglichkeiten, die stets von der Ent­

wicklung neuer optischer Technologien, von der Forografie bis zum letzten Stand der elek­

tronischen Bildaufnahmetechnik, als Ziel gestellt wurden. Walter Benjamin hat in bezug auf 

die Filmtechnik geschrieben, daß über das Sichtbarmachen durch die Kamera ein ehemals 

unbewußt betretener Raum durch einen bewußt erforschten ersetzt werde.92 Die Tür zu die­

sem Raum hat nie wirklich dicht geschlossen. Da der Raum, den Benjamin beschreibt, schon 

immer in Anspruch genommen wurde, unabhängig von der EnC\vicklung immer zielgerich­

teter optischer Prothesen, muß es auch in unserer Beschäftigung mit der virtuellen Dimen­

sion möglich sein, die Erwartungen auf das andere hinter der Tür neu zu denken. Die un­

mögliche Kategorie eines Sehens-an-sich ist nicht das Problem, vor dem wir dabei stehen: 

Sehen kann ein probates Mittel sein, um zusammen zu sehen und binäre Oppositionen ab­

zubauen.93 Die Frage ist nie ob oder was, sondern immer wie wir sehen. Wie die Arbeiten von 

Esther Shalev-Gerz und Jochen Gerz zeigen, kann in einem System, das auf den berechtig­

ten Anspruch des Anderen auf seine teilweise Unkenndichkeit Rücksicht nimmt, keine Ka­

tegorie mehr vollständig unbemerkt bleiben. Jede trägt die Marken partieller Objekthaftig­

keit und partieller Macht in sich. In der Lokalisierung und Situierung der Blickpositionen 

reorganisiert sich der Anspruch, nur selbst zu sehen, während die eigene Position unsichtbar 

bleibt - zu repräsentieren, während die eigene Repräsentation ausbleibt. Ein Lokalisieren des 

anderen ist in einem solchen System möglich und nötig. Dafür gilt es einen bestimmten Sinn 

zu entwickeln, von ihm aus und mit ihm zu sehen und zu hören, ohne dabei zu behaupten, 

der andere zu sein. 
In dieser Vorstellung hat der andere viele gemeinsame Züge mit der Gestalt des Virtuel­

len. Der andere mag sich zwar - durch den gelebten, sozialen Raum vermittelt - im realen 

Raum befinden. Insofern er von uns aber verstanden werden kann, existiert er in einem Zu­

stand der Virtualität. Er ist zweifach vorhanden, sowohl real als auch virtuell. Das Konzept 

des anderen bietet uns auf diese Weise ein Modell an, die Verflechtung und gegenseitige 

Bedingtheit von Realem und Virtuellem zu verstehen. Es ist eine Chance, die Grenzen des 

Realen aufzubrechen, um gedachte, konstruierte Strukturen zusammen mit den Strukturen 

des Denkens selbst für Differenz zu öffnen. Was bedeutet das für ein umfassenderes Ver-
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ständnis von Architektur? Zuallererst enthält dieses Modell Ideen, durch die sich viele archi­

tektonische Utopien neu lesen, interpretieren und kritISieren lassen: Erwa die Idee einer un­

bestimmten, unspezifizierbaren Zukunft, indem der Begriff der Simulation durch den der 

zeitlichen Verlagerung ersetzt wird. An die Stelle von kopierten Vergangenheiten und zwei­

felhaften ReproduktJonen von ebenso zweifelhaften Originalen könnte ein kontinuierliches 

Neuschreiben, Neubewohnen und Neuanlegen einer Gegenwart treten, die sich immer ei­

nen Schnrt von sich selbst entferntY4 Das Zukünftige und die Neugier haben in dieser Be­

wegung Priorität über die Konstruktionen von Gegenwart und Vergangenheit. 

Wir können von hier aus auch wieder zurückfinden zur Frage der Konstruktion des virtu­

ellen Hauses, der Herzog und de Meuron über eine grundlegende Virtualität in allen ihrer Pro­

Jekte begegnen und die Rajchman über die potenzierte Unterbringung von Differenzen in clie­

sem Haus herausgefordert sieht. Elisabeth Grosz meint auf recht ähnliche Weise, daß der Grad 

der 'fechnologisierung des virtuellen Hauses nicht der Index ist, über den seine Offenheit ge­

genüber Virtualität gemessen werden kann. Virtualität läßt sich nicht auf eine technische Frage 

redUZieren. Wie das Oxymoron "virtuelle Realität" impliziert, ist das Virtuelle im Realen an­

sässig, nicht als eine nur scheinbare Realität, sondern als eine gesteigerte, ausgeweitete Form 

des Realen, als Resonanz und Erwwerung filr das, was im Realen möglich sein kann.95 Das 

virtuelle Haus kann damit als ein Haus des Werdens, als ein Behälter von Räumen außerhalb 

ihrer konventionellen funktionen betrachtet werden. Durch sein ständiges Neuerfinden und 

Neuerrichten des Realen wird es zu einer Grundvoraussetzung für dessen Existenz. Die virtu­

ellen Eigenschaften seiner Architektur sichern auf diese Art ihr reales Überleben 96 

Reales 

Nehmen wir Lacans Begriff des Realen als Ausgangspunkt unserer weiteren Überlegungen: 

Das Reale ist für Lacan mit einem Widerstand gegenüber seiner Symbolisierung ausgestat­

tet. Obwohl es von Worten, Bildern oder sonstigen Formen der Repräsentation keine Erfül­

lung envartet, geht das Reale ein recht komplexes Verhältnis mit ihnen ein. Dieses Verhält­

nis wird über unsere Strukturen des Begehrens ausgetragen, in denen Figurationen des Realen 

als Objekt-Ursache auftreten. Sie erfüllen die Funktion, als eine ungreifbare, aber reale Leere 

das Begehren am Laufen zu halten. Der Widerstand gegenüber seiner Symbolisierung ist also 

jener Teil der Dynamik des Realen, ohne den sie sonst in sich zusammenbrechen würde.97 

Das mit dieser Dynamik verknüpfte Virtuelle, das wir im Kontext unserer Diskussion als eine 

En ... eiterung und Öffnung des Realen kennengelernt haben, errichtet mit dem fiktiven Raum 

des Cyberspace einen verlagerten Schauplatz, an dem das Reale gespeist wird. Die virtuellen 

Bilder, die CYberspace produziert, Sind bis zu jenem Grad im Realen enthalten, als das Sym­

bolische als eine Kraft verstanden werden kann, das Reale einzuholen. Cyberspace läßt sich 

in der Folge als eine Erzählung betrachten, die immer weiter läuft, um immer realer zu wer-
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den - mit der zwingenden Voraussetzung allerdings, in dieser Erzählung niemals an einen 

Punkt anzugelangen, der das Reale wirklich greifbar oder artikulierbar macht. Die Welt der 

Daten würde an diesem fiktiven Punkt eins mit der Welt unseres Körpers werden.98 Weil ge­

nau dieser Punkt, an dem sich das Reale in sich selbst wenden müßte, nicht real ist, bleibt die 

Gestalt des Cyberspace zwingend mit einer im Realen gefundenen Leere verbunden. 

Daniel Libeskinds Jüdisches Museum der Stadt Berlin ist ein Beispiel, wie diese Leere in 

der Architektur in einem doppelten Sinn "gebraucht" werden kann, als Mittel der Realisie­

rung und als Bedingung des Realen. Sein Museum ist ein Ort des Werdens. Zehn Jahre nach 

Beginn der ersten Planungen wurde es 1999 eröffnet, ohne die Objekte, die im Museum ein­

mal untergebracht werden sollen, zu beinhalten. Erst ein Jahr später sollten Gegenstände in 

das Museum geholt und darin ausgestellt werden. Daß es erst mit einer solchen Verzögerung 

zum Bespielen des Museums kommt, liegt nicht nur in der Intention und im Schaffen von 

Libeskind, sondern auch an einer weit umfassenderen Dynamik, in die Planung, Errichtung 

und Bespielen des Jüdischen Museums als Komponenten involviert sind. Es hat den Anschein, 

als ob am Ende eines zehn jährigen Prozesses rund um die Errichtung des Jüdischen Museums 

keiner der politisch Beteiligten dem Gebäude anders begegnen könme, als einem Schrein, des­

sen Aura zumindest über eine gewisse Zeitspanne hinweg nicht angetastet werden darf. 

Die Schwierigkeiten, einen adäquaten Umgang mit dem Bauwerk als Ausstellungsraum 

zu finden, wurden in viele verschiedene Erzählungen über das Museum eingeflochten. Ein 

emscheidender Teil dieser Erzählungen hat mit einem gewissen Unbehagen zu tun, den Fa­

den, den Libeskind durch seinen Museumsbau gelegt hat, aufzunehmen und die begonnene 

Geschichte selbst weiterzuführen. Es wird in breitesten Kreisen zwar anerkanm, daß die Ge­

schichte des Judentums in Deutschland nicht mit dem Datum der Fertigstellung eines Bau­

werks zu Ende sein kann, aber gleichzeitig besteht auch der Wunsch, über eine geschlossene 

Form von Erzählung zu einer historischen Eindeutigkeit und zu einem Schlußstrich unter 

der eigenen unbehaglichen Involviertheit zu finden. Vielfach wird argumemiert, daß es für 

Kuraroren beinahe unmöglich sei, die verwinkelten Räume des Jüdischen Museums mit Aus­

stellungen zu bespielen, weil die Architektur bereits sehr viele Vorgaben gemacht habe. In sol­

chen Erzählungen wird die Schwierigkeit ausgedrückt, den Baukörper selbst als eine unfer­

tige Erzählung anzunehmen. Das Bauwerk als die eine Sache zu begreifen, die darin 

abgehaltenen Ausstellungen als eine andere, ist aber genau eine Wiederholung dessen, was 

der Museumsbau nicht will: die Geschichte als zu Ende zu betrachten, um auf neutralem 

Grund mit der eigenen, getrenmen Geschichte "beginnen", das heißt fortfahren zu können. 

Hinter diesem Gedanken des Neubeginns der Geschichte nach dem Museumsbau ruht eine 

Emmachtung jeglicher Form von Differenz durch eine Neutralisierung der Politik des Mu­

seums. Die Huldigung des Museums als Schrein trägt Stück für Stück den politischen Cha­

rakter des Bauwerks ab. 
Das Museum selbst war nie als eine vollständige Erzählung, der nichts mehr hinzugefügt 

werden kann, beabsichtigt. Im Gegemeil sind in ihm Virtualitäten eingeschrieben, die zu einer 
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endlo~en Forrscrzung auffordern, um Geschichre nichr abzubrechen, sondern unenrwegr auf 

das drohende Ende zu reagieren. Ein solches Konrinuum - wie immer es sich ausdrücken mag 

- brauchr eine lokalisierbare S(lmme, die Fragen srellr. Rem Koolhaas har im Fall der 1993 

von semem Buro errichreren Kunsrhalle Ronerdam dieser Srimme Raum gegeben, indem er 

die Srurzen einer Aussrellungshalle mir ausgehählren Baumsrämmen umhülIr har. Diese "lee­

ren" Bäume beziehen sich zusammen mir emem liegenden Baumsramm, der srraßenseirig als 

Brüsrungsmauer ver. .... ender wird, auf einen Wald, der zuvor am On der KUl1Srhalie vorhan­

den \\ar. Für man he Aussrellungszwecke werden nun diese Verkleidungen als hinderlich emp­

funden und ihrersem mir anderem Marerial verkleider. Über ein solches nichr-inrendierres 

\X'erden von Texren bleibr das vinuelle Porenrial dieser Archirekrur gewahrr. Derrida har be­

zügltch der Scheu vor emer möglichen falschen Inrerprerarion von Archirekrur im Fall von Li­

beskinds Berlm-~1useum angemerkr, daß Archirekrur immer emer porenriellen Bedrohung 

durch \1anipularion und Beeinrrächrigung ausgeserzr zu sein har. Dieses Porenrial müßre von 
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den Verantwortlichen nur eher als eine Chance und nicht als ein negatives Risiko verstanden 

werden.99 Fragilität ist Teil des Werkes. Sie erst drückr die verborgenen, nicht-akruellen Mög­

lichkeiten einer Arbeit aus, die das Reale, auf das sie sich bezieht, um das Virtuelle erweitern 

kann. Wäre sie nicht vorhanden, dann wäre das Werk kein Werk. 

Ich möchte diese beiden Beispiele auch mit Baudrillards provokativer Behauprung ver­

gleichen, daß der Golfkrieg nie starrgefunden habe. Der Golfkrieg stellt für Baudrillard le­

diglich einen Höhepunkt an Manipulationskunst über ein stark mediatisiertes Kriegsgesche­

hen dar. loo Das beim Beobachten des Golfkriegs auf dem Fernsehschirm am auffälligsten 

Sichtbare sei die Abwesenheit von substantiellen Bildern gewesen: eine reale Abwesenheit, 

die von endlosen Aufzeichnungen über das Starten von Flugzeugen und durch Kommentare 

von Experten gefüllt waren, die unentwegt sprachen, um zu verbergen, daß sie eigentlich 

nichts zu sagen harren. Baudrillard hat darüber bemerkr, daß sich an diesen Ereignissen als 

die eigentliche Funktion des Fernsehens das Begehren offenbart habe, ein Vakuum zu füllen 

- ein Loch im Bildschirm, wo die Substanz des Ereignisses entflieht. 101 Der Bildschirm ver­

sinnbildlicht eine anwesende Leere, einen Schauplarz von manipulierten Ereignissen - das 

löchrige Etwas, wo unser Sehen nach wie vor Wahrheit herzustellen versucht. Tatsächlich aber 

hat sich die Funkrion des Bildes am Bildschirm von der Repräsentation zur Vernichrung von 

Realität gewendet. je mehr die Kulrur der Simulation das Bild in den Kreisläufen ihrer 

Hyperrealität zirkulieren läßt, umso geringer werden die Chancen, etwas anderes als die Ob­

jekrhafrigkeit der Bilder zu Gesicht zu bekommen. Libeslcind hat diese Leere in den Mirrel­

punkr des jüdischen Museums in Berlin gerückt. "Die Leere" ist jener Teil im Gebäude, der 

durch Schninpunkre mit allen anderen Linien in der zentralen Arena des Gebäudes ("in bet­

ween the fines") konstiruiert wird. Dieser Teil ist nichts bewußt Gestaltetes, sondern schon 

immer da. Er ist der technisch ungestaltet gebliebene Kern, den Libeslcind als einen unbe­

tretbaren und uneinsehbaren Raum festgelegt hat. jeder Besucher wird um diese Leere her­

umgeführt, ohne einen klaren Einblick in sie zu erlangen, denn "die Leere" soll kein Reflexi­

onskörper einer hisrorischen Wahrheit sein. 

Was "die Leere" im gesamten Kontext von Libeslcinds jüdischem Museum der Stadt Ber­

lin so wertvoll macht, ist gerade der Anspruch, daß sie nicht zu einem unantastbaren Heilig­

rum gemacht werden soll . Libeslcind spricht von der Zukunft, die es zu gewinnen sucht, ent­

lang der Spuren, die erst geboren werden müssen und für immer ungeboren bleiben. lo2 Aus 

diesem Grund folgen die Konstruktionen von Beziehungen innerhalb der Leere im Gebäude 

nicht-sichtbaren Bedingungen. Mit dieser Form von Leere wird die Logik der Abwesenheit 

von Gegenwart zum Thema gemacht. Libeslcind hat dabei eine doppel te Leere geschaffen: 

die eine als eine gebaute Leere im Museum, die andere an einem verlagerten Ort, wo diese 

Leere stattfindet und ihr Gegenstück informiert. Der Entwurf forden, von diesem verlagenen 

On aus Gegenwart neu einzuschreiben und einen Diskurs wiederherzustellen, der in keinem 

eindeutigen Verhältnis zu den Ereignissen und Objekten steht, die im Museum selbst archi­

viert werden. 
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Das versiegeire Gedächrnis, das Zukunft hervorbringen kann (und Thema von Libeskinds 

Berlin-Museum wie von Esrher Shalev-Gerz' & Jochen Gerz' Hamburg-Mahnmal zugleich 

isr), befinder sich nichr am Bildschirm und nichr in der Leere, die im Museum bzw. im öf­

fenrlichen Sradrraum geschaffen wurde. Dieses Gedächrnis begründer den anderen Orr, der 

unsichrbar und unlesbar vorhanden ISr. Wir können diese verlagerre Seire des Gedächrnisses 

hinsichrlich der Archirekrur mir Henri Lefebvre zu beschreiben versuchen: 

Architecrurt produces living bodies, each wuh ItS own distznctzve traits. The ammatzng pnnclple 0/ 
such a bod). lts presmce lS neitht'r visible nor legzble as such, nor is it the object 0/ any dIscourse, for lt 

rtproduus itst/f wlthin those who use the space zn questIon, wlthin thelr Lzved expenmce. I03 

So als ob es eine geheime Übereinkunft dieser Aussage Lefebvres mir dem Jüdischen Museum 

In Berlin gäbe, wurde der von einem bosnischen Bauarbeirer während der Errichrungszeir auf 

die Fassade des Berlin-Museums geschriebene Sarz "Es ist kein gutes Omen, wenn die Juden die 
Stadt verlassen' hinrerher nichr enrfernr, sondern an Orr und Srelle belassen. 

Es scheInr eine Seire des Gedächrnisses zu exisrieren, die nur durch die "lebenden Körper" 

der Archirekrur beschreibbar isr. In der Erfahrung dieser Körper, genauer gesagr in der Re­

produkrion dieser Körper innerhalb der gelebren Erfahrung, kommr diese Seire des Ge­

dächrnisses zum Vorschein. Diese Momenre bezeugen die Widersrandskraft des Realen ge­

genuber seiner Symbolisierung. Lewis Carroll gibt uns in der Geschichre von Alice im 
Wunderland einen solchen exemplarischen Moment, wo Alice mir einem Einhorn zusam­

menrrifFr und aufgrund dieser imaginierren Begegnung mir der Frage ihrer eigenen Exisrenz 

konfronrierr isr. Ihre Idenrirär weiß AJice schließlich dadurch bestärigr, daß sie mir dem Ein­

horn eine Übereinkunfr enrwickelr, gegenseirig aneinander zu glauben. Die wechselseirige 

Versicherung ihres Daseins hilft so AJice, an sich selbsr zu glauben. 104 AJice har in dieser Ge­

schlchre, nachdem sie durch einen großen piegel in eine Frühform eines "Cyberspace" ge­

stiegen isr, eine Vielfalr an Erfahrungen mir eigenarrigen Dingen und Fabelwesen, deren Welr 

den Geserzen von Physik und Logik und den Konventionen der Sprache nichr zu folgen 

schelnr: Diensrage, die Tag für Tag aufeinanderfolgen; eine sprechende Pflanzenwelr; das Vor­

handensein an einem anderen Orr ohne den Weg dorthin durchquerr zu haben; usw. Sie läßr 

sich auf ihre Phanrasievorsrellungen ein und beginnr so, das Manifesre in diesem anderen zu 

befragen. 

Der vielleichr verbluffende, aber logische Kern dieser Erzählung von AJice isr nichr die 

srändige Themarisierung der Exisrenz von Fabelwesen und einer imaginierren Welr, sondern 

die Themarisierung Jener von AJice. Die gesamre Reise, die AJice macht, wurde von ihrer 

Langeweile in der Realirär und von einem Mangel an Inrerakrion mir anderen Menschen aus­

geläsr. Ihr Cyberspace, den sie sich daraufhin schaffe, isr eine Ersarzwelr, in der sie über eine 

Kerre von Begegnungen mir dem anderen einen neuen inn des Realen und sich selbsr darin 

enrdeckr. AJice benurzr die virruellen Dimensionen eines erweirerren Realen, um sich vom 
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anderen als real bestätigt zu wissen und an sich glauben zu können. Der wahrgenommene 

Ruf des anderen (in welcher imaginären Gestalt er auch auftritt) und die erfahrene Anerken­

nung des eigenen Glaubens an den anderen, begründen in der Erzählung jene Seite des Ge­

dächtnisses, auf das Identität und ihr Bezug zur Zukunft aufbauen. Zweifel, Spiel und dialo­

gische Verhandlung sind die epistemologischen Instrumente, mit denen diese Haltung 

geschaffen wird. Sie destruieren das Reale als eine bedingungslose Wahrheit und gießen sie 

in ein Oszillieren von Möglichkeiten um: zwischen dem Vielen und dem Einen, dem Sein 

und dem Nichts. loS 

Die Bedeutung dieser Instrumente für die Architektur zeigt sich etwa, wenn Jean Nouvel 

meint, daß Architektur, um ihr Überleben zu sichern, immer Kritik üben müsse an techno­

logischer Reinheit, an konstruierten Traditionen sowie am Glauben an die bedingungslose 

Autorität und Verwertbarkeit kultureller Modelle. Die Zukunft der Architektur liege nicht 

in dieser Enge der Architektur, sondern im Anzweifeln und Befragen architektonischer Sy­

steme. l06 Entsprechendes gilt für die Skepsis, mit der sich Rem Koolhaas gegenüber der Mög­

lichkeit, Architektur als Kritik zu konstruieren, äußert: In seiner Sichtweise hat die Stadt, wie 

wir sie kennen, keinen Anspruch auf irgendeine Zukunft. 107 Als Alternative scheint eine post­

architektonische Intervention dadurch gekennzeichnet zu sein, die gesamte Idee urbaner 

Kontextualisierung neu zu denken, ihre Weiten zu erkennen und ebenso ihre Grenzbedin­

gungen. Die Digitalisierung der Welt hat nicht nur ein neues Bild der Stadt, eine Wiederho­

lung und Vervielfachung ihrer Akteure hervorgebracht, sondern auch andere Determinanten 

von räumlichen Arrangements und Bewegungen. Dadurch liegen geänderte Verhältnisse vor, 

die das Reale der zukünftigen Stadt selbst neu konstruieren. Virtualität kann in diesem Zu­

sammenhang nicht nur eine eskapistische Neigung bedeuten, um vor den Aufgaben, die das 

Urbane in der Zukunft stellt, an einen imaginären Schauplatz zu flüchten, sondern auch ein 

Mittel, um dieses Reale ständig neu anzulegen, neu zu konstruieren und zu verhandeln. 
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